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Buch

Während der Ausgrabung eines Inka-Tempels in Peru erreicht die Archäologin Dilara Kenner ein dringender Anruf: Sam Watson, ein guter Freund ihres seit drei Jahren verschwundenen Vaters, will sie am Flughafen von Los Angeles treffen. Bei der Begegnung bricht Sam plötzlich zusammen. Doch bevor er in Dilaras Armen stirbt, kann er ihr noch eine schockierende Nachricht überbringen: Ihr Vater, der sein Leben der Suche nach der Arche Noah gewidmet hatte, wurde vermutlich ermordet. Und die Täter haben Schlimmeres im Sinn. Ihre teuflischen Pläne könnten Millionen Opfer fordern, und das schon sehr bald. Mit den dürftigen Informationen, die sie von Sam bekommen hat, wendet sich Dilara hilfesuchend an den Ingenieur Tyler Locke – doch sie wird bereits von Männern verfolgt, die um jeden Preis verhindern wollen, dass man ihre Pläne durchkreuzt. Gemeinsam kommen Tyler und Dilara einer weitreichenden Weltuntergangs-Verschwörung auf die Spur. Ihnen bleiben genau sieben Tage, um die Arche Noah zu finden und ein in ihr enthaltenes Urzeit-Prion unschädlich zu machen.




Autor

Boyd Morrison ist promovierter Ingenieur. Er arbeitete unter anderem für die NASA und Microsoft und hat zahlreiche Patente entwickelt. 2005 verwirklichte er seinen lange gehegten Traum vom Schreiben und stellte dann seinen Roman Die Arche zunächst als Gratis-Download und E-Book zur Verfügung. Die einhellige Begeisterung zahlloser Leser machte Die Arche schließlich zum »virtuellen« Bestseller. Die Übersetzungsrechte wurden in zahlreiche Länder verkauft. Boyd Morrison lebt mit seiner Frau in Seattle, wo er bereits an weiteren Action-Thrillern schreibt.






Für meine geliebte Randi. Danke, dass du an mich glaubst.






Und der Herr sprach bei sich: Ich will die Erde wegen des Menschen nicht noch einmal verfluchen; denn des Menschen Trachten ist böse von Jugend an. Ich will künftig nicht mehr alles Lebendige vernich- ten, wie ich es getan habe.

Genesis, 8:21






PROLOG

Drei Jahre zuvor

 

Hasad Arvadis Beine verweigerten den Dienst. Er hätte sich gern zur Wand geschoben, um seine letzten Minuten sitzend zu verbringen, aber er schaffte es nicht mehr. Der Steinboden war zu glatt, alle Kraft war aus seinen Armen gewichen. Sein Atem ging stoßweise. Er blieb liegen und ließ den Kopf zu Boden sinken.

Er würde sterben. Daran war nichts mehr zu ändern. Diese finstere Kammer, die seit Jahrtausenden von niemandem betreten worden war, würde sein Grab werden. Damit hatte er sich abgefunden. Trotzdem weinte er. Er war seinem Ziel, seinem Lebenstraum, so nahe gewesen! Drei Kugeln hatten alles zunichte gemacht. Nie würde er Noahs Arche mit eigenen Augen sehen. Mit durchschossenen Knien konnte er sich nicht mehr bewegen, und die Kugel in seinem Unterleib bedeutete sein sicheres Ende, und zwar bald. Und doch machten ihm die tödlichen Verletzungen weniger aus als seine bittere Enttäuschung.

Welch eine unerträgliche Ironie! Endlich hielt er den Beweis in Händen, dass es die Arche tatsächlich gegeben hatte. Nein, nicht nur gegeben hatte, sondern noch immer gab! Dass sie seit sechstausend Jahren ihrer Entdeckung harrte. Es war ihm gelungen, den letzten Schleier des Geheimnisses zu lüften, auf das er durch einen uralten, vorchristlichen Text gestoßen war.

All die vielen Jahre haben wir uns getäuscht, hatte er beim Lesen gedacht. Tausende von Jahren haben wir uns getäuscht – wie es in der Absicht derjenigen lag, die die Arche versteckt haben.

Seine Entdeckung hatte Hasad Arvadi so euphorisch gestimmt, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie jemand eine Pistole auf seine Beine richtete. Und dann hatten sich die Ereignisse überstürzt. Ein gebrüllter Befehl, seinen Fund preiszugeben. Sein erbärmliches Flehen um Gnade. Peitschende Schüsse. Die verhallenden Stimmen seiner Mörder, die sich mit ihrer Beute davonmachten. Abgrundtiefe Finsternis.

Bei dem Gedanken, was man ihm geraubt hatte, verwandelte sich die Frustration des Archäologen in kalte Wut. Er konnte es einfach nicht zulassen, dass diese Schurken ungestraft davonkamen. Er musste die Ereignisse zu Papier bringen, musste darauf hinweisen, dass es nicht nur um die Arche Noah, sondern darüber hinaus um ein schreckliches Geheimnis ging.

Er wischte sich die blutverschmierte Hand am Ärmel ab und zog sein Notizbuch aus der Westentasche. Zweimal ließ er es fallen, so heftig zitterten seine Hände. Mit einiger Anstrengung öffnete er es. Er hoffte inständig, dass die Seite leer wäre. Es war so dunkel, dass er alles ertasten musste. Er fischte einen Stift aus einer anderen Tasche und schob mit dem Daumen die Kappe ab. In der Totenstille hörte er sie über den Boden rollen.

Das Notizbuch auf der Brust, begann Arvadi zu schreiben. Er wusste, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Die erste Zeile ging ihm noch halbwegs gut von der Hand. Dann merkte er, wie Schock und Schmerzen ihn einholten. Die zweite Zeile fiel bereits schwer. Bei der dritten konnte er sich nicht mehr daran erinnern, was er schon geschrieben hatte. Er schaffte es gerade noch, zwei Wörter zu Papier zu bringen, dann entglitt ihm der Stift. Er konnte seine Arme nicht mehr bewegen.

Tränen liefen ihm über das Gesicht. Drei Gedanken quälten ihn.

Er würde seine geliebte Tochter nie wiedersehen.

Seine Mörder waren im Besitz eines Gegenstands aus der Urzeit, der ihnen eine unvorstellbare Macht gab.

Er hatte die größte archäologische Entdeckung aller Zeiten gemacht, und er würde sterben, ohne auch nur einen Blick darauf geworfen zu haben.






HAYDEN





1. KAPITEL

Heute

Dilara Kenner wand sich durch das Gedränge. Es war Donnerstagnachmittag, und im internationalen Terminal von Los Angeles herrschte lebhaftes Treiben. Sie war um halb zwei gelandet, Passkontrolle und Zoll hatten sie eine Dreiviertelstunde gekostet. Es war ihr zehnmal länger erschienen, so gespannt war sie auf das Treffen mit Sam Watson, dem alten Freund ihres Vaters. Er hatte sie in Peru, wo sie die Ausgrabung einer Inka-Ruine in den Anden leitete, auf ihrem Mobiltelefon angerufen und gebeten, zwei Tage früher als ursprünglich geplant in die USA zurückzukehren.

Sam war eine Art Ersatzonkel für sie. Sein Anruf hatte sie überrascht. Zwar war die Verbindung zu ihm seit dem Verschwinden ihres Vaters vor drei Jahren nie ganz abgerissen, doch hatten sie in den vergangenen sechs Monaten nur ein einziges Mal miteinander gesprochen. Sam hatte verunsichert geklungen, wenn nicht sogar verängstigt, wollte aber nicht mit der Sprache herausrücken. Vielmehr bestand er darauf, sie so bald wie möglich zu treffen. Sein inständiges Bitten hatte sie schließlich dazu bewogen, einem ihrer Mitarbeiter die Aufsicht über die Grabung zu übertragen.

Sie hatte Sam versprechen müssen, keiner Menschenseele zu verraten, warum sie Peru verließ. Um keine Zeit zu verlieren, hatte er vorgeschlagen, sollten sie sich in einem Café im zweiten Stock des Flughafenterminals treffen.

Dilara betrat die Rolltreppe hinter einem fetten Urlauber im Hawaiihemd, der mit seinem Handgepäck den Weg blockierte und die Frau mit dem schulterlangen schwarzen Haar und der olivenfarbenen, gebräunten Haut langsam von oben bis unten musterte. Es war nicht das erste Mal, dass ein Mann ihren athletischen Körper und ihre langen Beine anstarrte. Sie warf dem Typ mit dem starken Sonnenbrand einen Blick zu, der zu besagen schien: »Das meinen Sie doch wohl nicht ernst.« Dann schob sie sich mit einem »Entschuldigung« an ihm vorbei.

Im zweiten Stock ließ sie ihren Blick über den weitläufigen Imbissbereich wandern, bis sie Sam ausmachte, der an einem kleinen Tisch neben der Brüstung saß. Er war einundsiebzig, als sie ihn vor einem Jahr zuletzt gesehen hatte. Heute sah er eher wie zweiundachtzig aus. Sein eisgraues Haar war zwar noch immer voll, aber die Falten in seinem Gesicht waren zu Furchen geworden, und er war so bleich, als habe er tagelang nicht geschlafen.

Bei ihrem Anblick stand er auf und winkte ihr zu. Sein Lächeln machte ihn um zehn Jahre jünger. Dilara bahnte sich den Weg zu ihm. Fest drückte er sie an sich.

»Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dich zu sehen.« Er hielt sie um Armeslänge von sich, um sie besser betrachten zu können. »Du bist noch immer die schönste Frau, die mir je begegnet ist. Mit Ausnahme deiner Mutter vielleicht.«

Dilara griff nach dem Medaillon, das sie um den Hals trug. Einen Augenblick lang erlosch das Lächeln auf ihrem Gesicht, und ihr Blick verlor sich in der Ferne. Doch gleich richtete sie ihre Augen wieder auf Sam.

»Du solltest mich sehen, wenn ich mit Dreck verkrustet bis zu den Knien im Schlamm stecke«, erwiderte sie in einem Tonfall, dem anzuhören war, dass sie aus dem Mittleren Westen der USA kam. »Dann änderst du vielleicht deine Meinung.«

»Auch ein verstaubtes Juwel ist ein Juwel. Was macht die Archäologie?«

Sie setzten sich. Sam trank etwas Kaffee. Er hatte auch für Dilara eine Tasse geholt, sie nahm einen Schluck, bevor sie ihm antwortete.

»Viel zu tun. Wie immer«, begann sie. »Die nächste Station ist Mexiko. Ein interessanter Krankheitsüberträger, noch aus der Zeit vor der europäischen Kolonisation.«

»Das klingt faszinierend. Aztekisch?«

Dilara blieb ihm die Antwort schuldig. Sie war spezialisiert auf Bioarchäologie, einen Zweig, der sich mit den biologischen Überresten alter Kulturen befasste. Sam war Biochemiker. Deshalb war ihr Gebiet für ihn von Interesse, aber sie spürte, dass er sie nicht aus diesem Grund fragte. Er wollte Zeit gewinnen.

Sie beugte sich vor, nahm seine Hand und drückte sie. »Nun leg schon los, Sam. Warum redest du um den heißen Brei herum? Ich musste doch wohl meinen Aufenthalt in Peru nicht vorzeitig abbrechen, nur weil du mit mir archäologische Fragen erörtern willst?«

Sam sah sich nervös um.

Sie ließ ebenfalls ihren Blick schweifen. Eine japanische Familie, die lachend Hamburger vertilgte. Eine einsame Geschäftsfrau zu ihrer Rechten, die etwas auf ihrem PDA eingab und dabei einen Salat aß. Hinter ihr ein paar Teenager, alle mit dem gleichen »Teens 4 Jesus«-T-Shirt, die Kurzmitteilungen verschickten.

»Eigentlich will ich mit dir tatsächlich über Archäologie sprechen.«

»Ach ja? Ich habe dich noch nie so außer Fassung erlebt wie bei deinem Anruf.«

»Das liegt daran, dass ich dir etwas Wichtiges mitzuteilen habe.«

Ihr stockte der Atem.

»O mein Gott! Du bist doch nicht etwa krank?«

»Nein, nein, Liebes. Mir ging es nie besser, wenn man von einer kleinen Schleimbeutelentzündung absieht.«

Dilara seufzte vor Erleichterung.

»Nein«, fuhr Sam fort, »ich habe dich hergebeten, weil du der einzige Mensch bist, dem ich vertraue. Ich brauche deinen Rat.«

Bei diesen Worten stand die Geschäftsfrau neben ihnen auf. Dabei rutschte ihr die Handtasche vom Schoß und fiel Sam vor die Füße. Als die Frau sich danach bückte, stieß sie ihren Salatteller zu Boden.

»Entschuldigung«, sagte sie mit einem leicht slawischen Akzent. »Wie ungeschickt von mir.« Während sie den Teller und die Plastikgabel aufhob, bückte sich Sam nach ihrer Handtasche. Er hielt sie ihr hin.

»Passen Sie auf«, sagte er dabei. »Ich glaube, Ihre Handtasche ist mit Salatsoße beschmiert.«

»Oh, vielen Dank.« Mit spitzen Fingern nahm sie die Tasche entgegen. Zum Schutz gegen die Soße hatte sie ein Taschentuch hervorgeholt. Sam wischte sich die Hand an einer Serviette ab. Die Frau bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, die Serviette auf ihren Salatteller zu legen. Sie lächelte Sam und Dilara an.

»Du hast dich nicht geändert, Sam. Galant wie eh und je«, setzte Dilara das Gespräch fort. »Nun sag mir aber, warum du meinen Rat brauchst.«

Sam warf noch einmal einen besorgten Blick in die Runde. Er massierte sich die Finger, als wollte er einen Krampf beseitigen. Nach einem kurzen Zögern überstürzten sich seine Worte.

»Vor drei Tagen habe ich bei meiner Arbeit eine verblüffende Entdeckung gemacht. Sie hat mit Hasad zu tun.«

Bei der Erwähnung ihres Vaters machte Dilaras Herz einen Satz. Eine nur allzu vertraute Angst überkam sie. Seit Hasad  Arvadi vor drei Jahren verschwunden war, verbrachte sie jede freie Minute damit, herauszufinden, was ihm zugestoßen sein könnte.

»Sam, was soll das heißen? Bist du auf etwas gestoßen, was mit seinem Verschwinden zu tun haben könnte? Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.«

»Ich habe einen ganzen Tag lang darüber nachgedacht, ob ich dich einweihen soll oder nicht. Ob ich dich da hineinziehen soll, meine ich. Ich wollte zur Polizei gehen, aber ich habe nicht genügend Beweise; man hätte mir möglicherweise nicht geglaubt. Doch ich weiß, dass du mir glaubst, und ich brauche deinen Rat. Denn nächsten Freitag wird es losgehen.«

»Du meinst: in acht Tagen?«

Sam nickte und massierte sich die Stirn.

»Kopfweh?« fragte Dilara. »Willst du eine Tablette?«

»Danke, geht schon. Dilara, die haben vor, Millionen, vielleicht Milliarden Menschen zu töten!«

»Millionen Menschen? Machst du Witze?« Dilara lächelte. Sam wollte sie auf den Arm nehmen.

Doch er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so.« Forschend sah ihn Dilara an, konnte in seinen Zügen aber nichts als echte Sorge entdecken. Ihr Lächeln erlosch. Er meinte es ernst.

»Okay«, sagte sie langsam. »Du machst also keine Witze. Aber ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Wofür brauchst du Beweise? Und was hat das alles mit meinem Vater zu tun?«

»Er hat sie gefunden«, sagte Sam leise. »Er hat sie tatsächlich gefunden.«

Sie wusste sofort, wovon er sprach. Die Arche. Sein ganzes Leben hatte ihr Vater danach gesucht. Ungläubig schüttelte sie den Kopf.

»Du meinst das Schiff, das …« Dilara brach ab. Sam war plötzlich aschfahl geworden. »Sam, geht es dir wirklich gut? Du siehst so blass aus.«

Sam umklammerte seinen Oberkörper, sein Gesicht verzerrte sich qualvoll. Er glitt vom Stuhl und stürzte zu Boden.

»Mein Gott! Sam!« Dilara stieß ihren Stuhl zurück. Sie half ihm, sich flach auszustrecken, und schrie den Teenagern zu, den Notarzt zu rufen. Eines der Mädchen begann hektisch zu wählen, sobald sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte.

»Dilara, verschwinde!«, keuchte Sam.

»Sam, nicht reden!«, beruhigte sie ihn und versuchte selbst, die Ruhe zu bewahren. »Du hast einen Herzinfarkt.«

»Keinen Infarkt … Frau mit Tasche … Kontaktgift …«

Kontaktgift? Er war offenbar verwirrt. »Sam …«

»Nein!«, keuchte er mühsam. »Geh … sonst bringen sie dich auch noch um. Sie haben deinen Vater auf dem Gewissen.«

Schockiert starrte sie ihn an. Dass ihr Vater tot sein könnte, war ihre größte Angst gewesen, aber sie hatte die Hoffnung nie aufgegeben. Sam wusste etwas. Er hatte entdeckt, was ihrem Vater zugestoßen war. Deshalb hatte er sie sprechen wollen.

Sie setzte an, etwas zu erwidern, da umklammerte Sam ihren Arm.

»Hör gut zu! Tyler Locke. Von der Firma … Gordian Engineering. Bitte ihn um … Hilfe. Er kennt … Coleman.« Er schluckte immer wieder krampfhaft. »Die Suche deines Vaters hat alles ausgelöst. Du musst … die Arche finden.« Er schien den Faden zu verlieren. »Hayden … Projekt … Oasis … Genesis Dawn …«

»Sam, bitte.« Das konnte nicht wahr sein. Nicht jetzt. Sie wollte endlich eine Antwort auf ihre Fragen!

»Es tut mir so leid, Dilara.«

»Von wem sprichst du, Sam?« Sie sah, dass er bereits auf der  Schwelle zum Tod stand, und packte ihn am Arm. »Wer hat meinen Vater ermordet?«

Seine Lippen bildeten Worte, doch sie blieben lautlos. Er holte noch einmal Atem, dann lag er reglos vor ihr.

Ohne zu zögern begann sie mit der Wiederbelebung. Später wurde sie von den eintreffenden Sanitätern abgelöst, aber auch ihre Bemühungen waren vergeblich.

Sam wurde noch an Ort und Stelle für tot erklärt. Dilara machte die erforderlichen Aussagen bei der Flughafenpolizei und unterschlug auch nicht Sams erstaunliche Beschuldigungen. Man nahm seine Worte jedoch nicht ernst, so sehr war man überzeugt, dass er einem Infarkt erlegen war. Noch benommen von den Ereignissen, setzte Dilara ihren Rucksack wieder auf und ging zu dem Pendelbus, der sie zum Parkplatz bringen sollte. Sam war für sie wie ein Onkel gewesen, außer ihm hatte sie keine Familie mehr. Und nun war er plötzlich tot.

Im Bus gingen ihr seine Worte durch den Sinn. Sie war sich nicht sicher, ob er phantasiert hatte oder ob er sie allen Ernstes hatte warnen wollen. Um das festzustellen, gab es nur einen Weg.

Sie musste diesen Tyler Locke finden.




2. KAPITEL

Während seine Limousine zu dem strahlend blauen Jet glitt, der am Privatkundenterminal des Bob Hope Burbank Airports auf ihn wartete, versuchte Rex Hayden mit einem kräftigen Schluck Bloody Mary seinen entsetzlichen Kater in den Griff zu bekommen. Sein jüngster Film hatte Premiere gehabt, und die ganze Nacht hatten die Korken geknallt. Sein Kater war die Quittung für zwei Mädchen und drei Flaschen Schampus.  Die Sonnenbrille half auch nicht, gequält verzog er das Gesicht. Ein Glück, dass Burbank Prominenten gestattete, den ganzen Sicherheitsschwachsinn zu umgehen, dachte er.

Seine Welttournee würde in Sydney beginnen. Da sein Privatjet die Strecke nicht ohne Zwischenstopp zurücklegen konnte, würden sie zum Auftanken einen Schlenker nach Honolulu machen. Ein paar Stunden mehr im Flugzeug spielten keine Rolle. Er hatte die Boing 737 gekauft und nach seinen Wünschen ausstatten lassen, weil es nichts auf dem Markt gab, das mehr Luxus bot und dazu noch fliegen konnte. Eine separate Kabine zum Schlafen, eine Küche mit allem Drum und Dran, Goldarmaturen in den Nasszellen und genug Platz für seine Freunde. Und als Zugabe zwei heiße Stewardessen, die er persönlich ausgesucht hatte. Sein Flugzeug war ein fliegendes Hotel. Fünfzig Millionen hatte er dafür hinblättern müssen, aber wenn schon. Er hatte es verdient. Schließlich war er mit dreißig einer der größten Schauspieler überhaupt. Sein letzter Film hatte weltweit mehr als eine Milliarde Dollar eingespielt.

Hayden stürzte den Rest seiner Bloody Mary hinunter und verließ schwankend das Auto, sein Gefolge im Schlepptau. Billy und J-Man pressten ihre Handys ans Ohr, und Fitz kümmerte sich um das Gepäck. Drei weitere Autos fuhren vor. Sie beförderten das Team, das für seine Karriere zuständig war: Agent, Manager, PR-Mann, Trainer, Ernährungsfachmann und noch ein Dutzend weitere Leute. Es waren so viele, dass es ohne dieses Flugzeug gar nicht gegangen wäre. Der Clou war allerdings, dass sein Studio vertraglich verpflichtet war, die Reisekosten zu übernehmen.

»Welche Koffer willst du mit ins Flugzeug nehmen, Rex?«, fragte Fitz. »Oder sollen sie alle in den Frachtraum?«

Fitz’ dumme Fragen waren das Letzte, was er in seinem Zustand gebrauchen konnte. Er musste sich mit aller Kraft  zusammennehmen, schließlich konnte er sich schlecht in aller Öffentlichkeit übergeben. Mann, er brauchte dringend einen Kaffee.

»Verdammt noch mal, Fitz, wofür habe ich dich eigentlich? Vielleicht hatte mein Bruder ja doch Recht. Er sagte immer, du bist eine Null. Es hängt mir echt zum Hals raus, jede kleine Entscheidung selbst fällen zu müssen. Sieh zu, dass alles an Bord kommt.«

Fitz beeilte sich, zustimmend zu nicken. Hayden sah die Angst in seinem Gesicht. Gut. Vielleicht würde er ja das nächste Mal spuren.

»Okay, Sie haben gehört, was er will«, wandte sich Fitz an den Chauffeur der Limousine. »Und passen Sie auf! Wenn auch nur ein Gepäckstück fehlt, war das Ihr letzter Job.«

»Ja, Sir«, erwiderte der Fahrer unterwürfig und reichte dem Mann vom Gepäckdienst des Flughafens die ersten Koffer.

Hayden stieg die Gangway hinauf und befahl der Stewardess Mandy, ihm einen Kaffee zu bringen. Billy, J-Man und Fitz setzten sich schweigend zu ihm. Die anderen nahmen ihre Plätze im vorderen Bereich des Flugzeugs ein. Von seinem mit Lammfell bezogenen Sessel aus sah Hayden der sich entfernenden Limousine nach. Er drückte auf den Knopf, der ihn mit dem Cockpit verband.

»George, nix wie weg hier.«

»Aloha, Mr. Hayden«, begrüßte ihn der Pilot. »Freuen Sie sich auf die Inseln?«

»Ich habe nicht vor, in Honolulu auszusteigen, also sparen Sie sich Ihr Gewäsch. Und nun nichts wie weg hier.«

»Ja, Sir.«

Mandy schloss die Tür. Die Motoren heulten auf, und die Boeing 737 machte sich auf den Weg zur Startbahn.

Der Kaffee zeigte eine erste Wirkung. Haydens Kopfschmerzen  klangen ab. Er ließ seinen Blick auf Mandy ruhen. Die nächsten fünfzehn Stunden würde er sich in sein Schlafzimmer zurückziehen. Und zwar nicht allein.

 

Nachdem Dan Cutter den Parkplatz des Terminals verlassen hatte, hielt er auf dem Seitenstreifen des Sherman Way an. Er warf seine Chauffeursmütze auf den Beifahrersitz, stieg aus und stellte die Motorhaube hoch, als habe er eine Panne. Dann setzte er sich wieder hinters Steuer und hörte den Funkverkehr zwischen dem Tower und der 737 auf dem Weg zur Startbahn ab.

Es war ein Kinderspiel gewesen, den Koffer an Bord des Jets zu schmuggeln. Hayden mietete seine Autos am liebsten bei Crestwood Limos, also hatte er einfach dort angerufen, die Reservierung storniert und war selbst vorgefahren.

Er kannte diese Prominenten zur Genüge. Personal nahmen sie gar nicht wahr. Noch nicht einmal nach dem Namen erkundigten sie sich. So ein Typ wie Hayden ging einfach davon aus, dass er der Chauffeur war und das Gepäck ins Flugzeug geladen würde. Der zusätzliche Koffer an Bord war niemandem aufgefallen. Als der kleine Trottel Fitz ihm komisch kam, hatte er einen Augenblick erwogen, ihm an die Gurgel zu gehen. Um ihm zu zeigen, was für eine Null er war. Aber dann war ihm seine Mission wieder eingefallen. Und die Vision des getreuen Führers. Alles, wofür sie in den vergangenen drei Jahren gearbeitet hatten. Der Koffer hatte Vorrang.

Es war seine Idee gewesen, das Gerät in Haydens Flugzeug zu testen. Ein Langstreckenflug war dafür genau das Richtige. Das Wrack würde Tausende von Meter tief im Pazifik verschwinden, so dass man es wohl kaum finden, geschweige denn bergen würde. Dass die Maschine Hayden gehörte, war ein zusätzlicher Bonus. Seit Monaten war er ihnen ein Dorn  im Auge. Für die Presse würde der Absturz ein gefundenes Fressen und für sie das perfekte Ablenkungsmanöver sein.

Ein normales Verkehrsflugzeug wäre viel riskanter gewesen. Nach dem Einchecken hätten zu viele Dinge schieflaufen können, weil der Koffer dann ihrer Kontrolle entzogen gewesen wäre. Was, wenn das Gerät entdeckt oder aus irgendeinem Grund nicht in dem vorgesehenen, sondern in einem anderen Flieger transportiert worden wäre? Ganz davon zu schweigen, dass derjenige, dem der Koffer offiziell gehörte, hätte mitfliegen müssen, da die Fluggesellschaften Gepäck nicht beförderten, wenn die dazugehörigen Passagiere nicht an Bord waren. Dan Cutter hatte sich mit eigenen Augen davon überzeugen können, dass der Koffer im Frachtraum von Haydens Flugzeug verstaut worden war. Nun konnte er aus sicherer Entfernung den Start beobachten.

Der Tower erteilte Haydens 737 die Erlaubnis, zur Startbahn zu rollen. Pünktlich, wie von Cutter vorausgesehen. Hayden wäre ausgerastet, wenn es eine Verspätung gegeben hätte. Leute wie er lebten in dem Wahn, dass sich die ganze Welt nur um sie drehte.

Der Zeitpunkt war gekommen. Cutter klappte sein Handy auf und suchte den Eintrag, dem er den Namen »neue Welt« gegeben hatte. Er presste die grüne Anruftaste. Nach dreimaligem Klingeln hörte er ein Klicken. Drei Signaltöne sagten ihm, dass das zweite Telefon im Bauch des Flugzeugs eingeschaltet war. Er beendete die Verbindung und verstaute das Handy wieder in der Tasche.

Vor der Startbahn hielt die 737 an. Der Pilot wartete auf die Starterlaubnis.

»Flug N-348 Zulu, hier spricht Burbank Tower. Warten Sie auf Freigabe.«

»Verstanden. Was ist los?«

»Treibstoff auf der Startbahn. Ein Tankwagenleck.«

»Wie lange wird es dauern? Mein Boss hält nichts vom langen Warten.«

»Kann ich noch nicht sagen.«

»Soll ich zurück zum Vorfeld?«

»Noch nicht. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

»Verstanden.«

Cutter starrte mit ungläubigem Entsetzen auf die bewegungslose 737. Er ärgerte sich schwarz, dass er das Gerät bereits vor der Starterlaubnis aktiviert hatte. Eine längere Verzögerung des Abflugs würde zu einer Katastrophe führen. Die Möglichkeit einer Verspätung war ihm bei diesen idealen Wetterverhältnissen gar nicht in den Sinn gekommen. War das Gerät einmal aktiviert, konnte es nicht mehr abgeschaltet werden. Sollte der Flieger zurück aufs Vorfeld rollen, würde er es irgendwie wieder an sich bringen müssen. Nur, anfassen konnte er es jetzt nicht mehr. Hilflos sah er zu dem wartenden Flugzeug und machte das Einzige, was ihm übrig blieb. Er betete. Aufs Lenkrad gestützt, betete er mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen inbrünstig um Erfolg für seine Mission. Gott würde ihn nicht im Stich lassen. Sein Glaube würde stärker sein als alle Hindernisse.

Schon sein ganzes Leben lang wusste Cutter, dass es ihm bestimmt war, einem höheren Zweck zu dienen. Nach seiner Entlassung aus der Armee hatte er die gute Sache endlich gefunden und sich ihr mit Leib und Seele verschrieben. Seine militärische Ausbildung konnte er nun für die Durchführung des göttlichen Plans einsetzen. Die Ungläubigen mochten das, was er im Namen einer besseren Zukunft tat, vielleicht barbarisch nennen, aber seine Seele war rein. Der Zweck heiligte die Mittel.

Nach vierzig Minuten Warten geschah tatsächlich ein Wunder. Cutters Abhörgerät meldete sich.

»Flug N-348 Zulu, hier ist der Tower. Der Treibstoff wurde entfernt. Sie erhalten Starterlaubnis.«

»Danke, Tower. Noch eine Minute und ich wäre meinen Job los gewesen.«

»Gern geschehen, George. Viel Spaß in Sydney.«

Zwei Minuten später raste der Jet über die Startbahn. Als er in Richtung Westen verschwand, schloss Cutter die Motorhaube und stieg wieder ins Auto. Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte er.

Gott stand auf seiner Seite.




3. KAPITEL

Der Wind peitschte über das Landungsfeld der Ölplattform Scotia One, dreihundert Kilometer südöstlich von Neufundland, und sorgte dafür, dass der Windsack unverändert prall nach Osten wies. Die Neufundlandbank war für ihr schlechtes Wetter berüchtigt, und eine Windgeschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern bei knapp fünf Meter hohen Wellen war nichts Ungewöhnliches. Dennoch fragte sich Dr. Tyler Locke neugierig, was für eine Frau das wohl sein mochte, die den Mut hatte, ihn unter diesen Umständen hier draußen aufzusuchen.

Er lehnte sich an die Reling und hielt Ausschau nach dem Transporthelikopter. Weit und breit nichts zu sehen. Locke schloss den Reißverschluss seiner Fliegerjacke und genoss in tiefen Zügen den Geruch von salziger Gischt und Rohöl.

In den sechs Tagen auf der Bohrinsel war ihm keine freie Minute vergönnt gewesen. An der Reling zu stehen und über den weiten Atlantik zu blicken, war eine willkommene Pause, um seine Batterien wieder aufzuladen. Er war kein Typ, der den lieben langen Tag vor dem Fernseher hockte. Am liebsten  stürzte er sich in eine Aufgabe und biss sich so lange die Zähne daran aus, bis sie gelöst war. Das hatte ihm auch seine Frau Karen nicht abgewöhnen können. Nächstes Jahr, hatte er immer zu ihr gesagt, nächstes Jahr machen wir einen ganz langen Urlaub. Gedankenverloren wollte er mit seinem Ehering spielen. Erst als er den nackten Finger spürte, fiel ihm ein, dass da kein Ring mehr war. Rasch legte er die Hände auf die Reling. In diesem Moment näherte sich ihm Al Dietz von der Landungscrew. Neben dem Hünen Tyler Locke mit seinen 1,90 Metern und rund hundert Kilo wirkte der drahtige Dietz wie ein Zwerg.

»Tag, Tyler. Wollen Sie die Landung miterleben?«

»Tag, Al«, entgegnete er. »Ich erwarte Besuch. Wissen Sie, ob eine Dilara Kenner an Bord ist?«

Al Dietz schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich weiß nur, dass es heute fünf Passagiere sind. Wenn Sie wollen, können Sie drinnen warten, und ich bringe die Dame zu Ihnen, wenn sie eintrifft.«

»Danke, aber ich bin gern hier draußen. Vor diesem Auftrag musste ich in einem eingestürzten Bergwerksschacht in West Virginia arbeiten. Nach einer Woche Kohlenstaub würde es mir selbst bei vierzig Grad minus nichts ausmachen, an der frischen Luft zu sein. Außerdem ist die Dame so nett, sich extra wegen mir herzubemühen, da möchte ich sie schon persönlich begrüßen.«

»Die Maschine müsste in einer Minute zu sehen sein. Hoffen wir, dass sie sie nicht verpasst hat, sonst dürfte es eine Weile dauern, bis sie kommt. Es heißt nämlich, wir kriegen für wenigstens vierundzwanzig Stunden eine dicke Suppe.« Dietz wedelte zum Abschied mit der Hand, als er sich von Tyler abwandte, um die Vorbereitungen zur Landung des Helikopters zu treffen.

Auch Tyler hatte die Wettervorhersage gehört. Er blickte  auf die Wolkenwand, die sich in der Ferne heranschob, und sah genau darunter eine Yacht übers Meer gleiten. Leuchtend weiß und mindestens dreißig Meter lang. Wunderschön. Was sie ausgerechnet auf der Neufundlandbank zu suchen hatte, wusste er nicht, aber sie schien es nicht eilig zu haben.

Er fragte sich, warum wohl eine Archäologin so dringend mit ihm sprechen musste, dass sie sogar den Flug hierher auf sich nahm. Sie hatte in den vergangenen Tagen mehrmals die Zentrale seiner Firma angerufen. Sobald Tyler die Arbeit unterbrechen konnte, hatte er zurückgerufen. Er konnte aber nur aus ihr herausbekommen, dass sie Professorin an der Universität von Los Angeles war und ihn unbedingt sprechen musste. Als er ihr sagte, dass er von der Ölplattform direkt zu einem Auftrag nach Norwegen fliegen müsse, bestand sie darauf, ihn vorher zu sehen. Das sei nur dann möglich, hatte er eher im Scherz erwidert, wenn sie bereit sei, den zweistündigen Helikopterflug zu ihm auf sich zu nehmen. Zu seiner Überraschung ließ sie sich weder von der beschwerlichen Reise noch von den maßlosen Kosten eines solchen Flugs abschrecken. Auf seine Frage, worum es denn ginge, erwiderte sie lakonisch, um Leben und Tod. Da hatte er eingelenkt und sich ihren Besuch vom Manager der Bohrinsel genehmigen lassen.

Zur Sicherheit hatte er sie jedoch auf der Homepage ihrer Universität gesucht und war dabei auf das Bild einer attraktiven Frau in den Dreißigern gestoßen. Abgesehen von dem ebenholzschwarzen Haar, hatte sie hohe Wangenknochen, auffallende braune Augen und ein gewinnendes Lächeln. Sie wirkte intelligent und kompetent. Er beging den Fehler, das Foto seinem besten Freund, dem Elektroingenieur Grant Westfield zu zeigen, der ihn sofort mit ein paar ungehobelten Bemerkungen aufzog. Tyler hatte nicht darauf reagiert, musste  aber einräumen, dass er Dilara Kenners Besuch äußerst rätselhaft fand.

Dietz näherte sich dem Rand der Landefläche und wies mit seinen roten Einweisungsstäben zum Himmel.

»Da kommen sie«, sagte er. »Pünktlich wie die Maurer.«

Vor der grauen Wolkenwand sah Tyler einen sich rasch vergrößernden Punkt. Einen Augenblick später, als der Wind kurz abflaute, konnte er ein leises Brummen ausmachen. Der Punkt wuchs, bis er deutlich eine Sikorsky erkannte. Bestimmt würde Dilara Kenner an Bord sein. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihn treffen musste.

Etwa einen Kilometer von der Bohrinsel entfernt drosselte der Helikopter sein Tempo, um die Landung einzuleiten. Just in diesem Moment stieg aus dem rechten Turbinenmotor eine kleine Rauchwolke auf.

Tyler fiel die Kinnlade runter. »Was zum Teufel war das?«, fragte er.

»Haben Sie das gesehen?«, fragte Dietz. Seine hohe Stimme quiekte vor Aufregung.

Noch bevor Tyler antworten konnte, hörte man die Explosion.

»Verdammte Scheiße!«, schrie Dietz.

Tyler war schon in Bewegung. »Sie schmiert ab!«, schrie er. »Los!«

Er raste über die Landefläche zur anderen Seite der Plattform. Dietz folgte ihm. Im Laufen wurden sie Zeuge, wie zwei Rotorblätter der Sikorsky davonflogen und die beiden verbleibenden gegen das Heck prallten. Die mächtige Zentrifugalkraft des noch intakten Hauptrotors riss den Helikopter in eine enge Spirale.

Schlitternd kam Tyler an der Reling der Plattform zum Stehen. Zwar konnte er nichts tun, aber von hier aus hatte er  wenigstens einen guten Überblick. Dietz, vor Anstrengung keuchend, war Sekunden später an seiner Seite.

Noch war nicht alle Hoffnung verloren. Wenn der Aufprall halbwegs sanft ausfiel, bestand eine Chance, dass die Insassen sich lebend aus der Maschine retten konnten.

»Die hat’s erwischt«, bemerkte Dietz.

»Nein, die kommen mit einem blauen Auge davon«, konterte Tyler, doch es klang nicht wirklich überzeugt.

Nach ein paar hundert Metern kam der Helikopter nicht mehr voran, sondern verlor nur noch an Höhe. Schließlich wurde er instabil, kippte und stürzte in den Atlantik. Wie ein Mixer quirlten die Rotorblätter das Wasser auf, bis sie auseinandergerissen wurden. Die Maschine trieb mit der Steuerbordseite nach oben.

»Jetzt sitzen sie in der Falle!«, schrie Dietz.

»Macht schon, nichts wie raus!«, feuerte Tyler innerlich die Passagiere an, Dilara Kenners lächelndes Gesicht vor Augen. Er hatte die Kiefer so fest aufeinandergepresst, dass er meinte, gleich würden seine Zähne splittern. »Raus da! Nun steigt doch endlich aus!«

Als hätte man ihn gehört, glitt die Tür des sinkenden Helikopters zur Seite. Vier Menschen in leuchtend gelben Rettungsanzügen sprangen ins Wasser. Vier. Nicht mehr.

Dietz deutete auf das schwimmende Wrack und fragte: »Und wo bleibt der Rest?«

Tyler schrie vor Erregung: »Aussteigen!«

Da neigte sich die Nase des Helikopters, der wie ein Ball auf den Wellen tanzte, nach vorn. Wasser drang durch die offene Tür nach innen. Das Heck richtete sich steil auf.

Tyler starrte auf die Stelle, wo der Helikopter unterging.

Schon sah es nicht mehr danach aus, als würden die drei restlichen Passagiere das Wrack noch lebend verlassen können, da  tanzten plötzlich drei weitere Rettungsanzüge auf dem Wasser. Sieben Überlebende. Bei fünf Passagieren und zwei Piloten hieß das, sieben von sieben. Alle hatten es geschafft.

Tyler jubelte. Er klatschte Dietz ab, der von einem Ohr zum anderen grinste.

»Haben die vielleicht Schwein gehabt!«, brüllte er.

Tyler schüttelte ungläubig den Kopf über so viel Glück. Er hatte zwei Helikopterabstürze im Irak miterlebt. Da hatte es keinen einzigen Überlebenden gegeben. Aber noch war nicht alles überstanden.

»Das Wasser ist eiskalt«, gab er zu bedenken. »Auch in den Rettungsanzügen halten sie nicht lange durch.«

Dietz’ Strahlen erlosch. »Ich bin sicher, dass Roger die Küstenwache angerufen …«

Tyler fiel ihm ins Wort. »Die ist viel zu weit weg. Und dann der Nebel.«

Er wusste, dass außer ihm niemand an Bord der Scotia One Erfahrung mit Flugzeugabstürzen hatte. Er würde Roger Finn, den Manager, erst davon überzeugen müssen, dass sie keine Zeit hatten, auf den Rettungshubschrauber der Küstenwache zu warten.

»Behalten Sie die Leute im Auge«, befahl er Dietz, bevor er quer über die Landefläche in Richtung Treppe sprintete.

»Wo wollen Sie denn hin?«, schrie Dietz ihm nach.

»Zum Kontrollraum.«

Auf dem Weg nach unten schoss ihm durch den Sinn, dass er sich vielleicht besser nicht einmischen sollte. Es lag nicht in seiner Verantwortung. Die Mannschaft der Plattform und die Küstenwache würden sich der Verunglückten annehmen.

Aber was, wenn nicht alle gerettet würden? Da draußen kämpften sieben Menschen ums Überleben, darunter Dilara Kenner, die er persönlich eingeladen hatte. Wenn die Leute  starben und er nicht alles in seinen Kräften Stehende getan hatte, würde das sein Gewissen belasten. Wieder würde er monatelang nicht schlafen können und grübeln.

Er rannte weiter.




4. KAPITEL

Captain Mike Hamilton, auch als »Hammer« bekannt, stoppte den Steigflug seiner Fighting Falcon, als er seine Flughöhe von zehntausendsechshundert Metern erreicht hatte. Leutnant Fred Newman, Fuzzy gerufen, passte sich seinem Kurs an. Sie waren vom Luftwaffenstützpunkt March im Osten von Los Angeles aufgestiegen und hatten ihre Nachbrenner gezündet, um noch über der See den Privatjet mit der Kennung N-348Z abzufangen, der nun deutlich auf Hammers Radar zu erkennen war.

»Noch zwei Minuten«, meldete sich Fuzzy über Funk.

»Verstanden«, erwiderte Hammer. »LA Control, hier spricht CALIF 32. Hat sich das Zielobjekt gemeldet?«

»Negativ, CALIF 32. Noch immer nicht.«

In der Lagebesprechung hatte es geheißen, dass eine Maschine auf dem Weg nach Honolulu kehrtgemacht hatte, weil einige Passagiere ärztliche Hilfe brauchten. Dann waren anscheinend alle an Bord, auch die Besatzung, von einer geheimnisvollen Krankheit befallen worden. Die Funksprüche des Flugkapitäns hätten immer verzweifelter geklungen, bis man schließlich vermuten musste, er habe den Verstand verloren. Die letzte Meldung hatte man Hammer vorgespielt. Etwas Gruseligeres hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gehört.

»Flug N-348 Zulu, hier LA Air Control. Ihre letzte Nachricht war verstümmelt. Bitte noch einmal.«

»Ich kann nichts mehr sehen! Ich bin blind! Ich kann nichts mehr sehen! Mein Gott!«

»Fliegt die Maschine mit Autopilot?«

»Ja, Autopilot ist eingeschaltet. O mein Gott! Ich kann es spüren!«

»Was können Sie spüren? N-348 Zulu? Was ist los?«

»Ich schmelze! Wir alle schmelzen!«



An dieser Stelle schrie der Pilot in höchsten Qualen auf. Noch nie hatte Hammer erlebt, dass ein Flugkapitän dermaßen die Fassung verlor. Danach war die Verbindung abgebrochen. Das lag eine Stunde und zwanzig Minuten zurück.

»Gibt es Anzeichen dafür, dass die Maschine sinkt?«, fragte Hammer. Seit dem 11. September bestand die Hauptaufgabe der Air National Guard darin, die Vereinigten Staaten in der Luft zu verteidigen. Flugzeuge, zu denen kein Funkkontakt herstellbar war, wurden abgefangen. Wenn es Hinweise darauf gab, dass Terroristen ein Flugzeug in ihre Gewalt gebracht hatten, um es als Waffe einzusetzen, hatte man keine andere Wahl, als die Maschine abzuschießen. Aber nach dem zu urteilen, was er gehört hatte, konnte ein Terroranschlag in diesem Fall ausgeschlossen werden. Ein von Terroristen bedrohter Flugkapitän sprach anders.

»Negativ«, sagte der Fliegerleitoffizier. »Weder der Kurs noch die Flughöhe sind verändert.«

»Verstanden. In einer Minute fangen wir sie ab. Du hast mitgehört, Fuzz. Wenn es soweit ist, umkreisen wir die Maschine und bleiben auf gleicher Höhe, um uns ein Bild zu machen.«

Hammer entdeckte die strahlend blaue Boing 737 schon von ferne. Schnell füllte sie seine Scheibe. Er und Fuzzy schossen daran vorbei, machten eine Kehre und drosselten das Tempo, bis sie neben der 737 flogen.

»LA Control«, meldete sich Hammer. »Wir haben das Zielobjekt erreicht. Es fliegt gleichmäßig auf der Flugfläche 350. Die Fluggeschwindigkeit beträgt 1018 km/h auf dem Kurs 075.«

»Verstanden, CALIF 32. Beschreiben Sie, was Sie sehen.«

»Das Flugzeug scheint unversehrt zu sein. Auf meiner Seite sind keine Beschädigungen sichtbar.«

»Auf meiner auch nicht«, ergänzte Fuzzy.

»Ich kann keine Bewegung in der Kabine ausmachen. Ich fliege dichter heran, um besser sehen zu können.«

Hammer schob die F-16 so nahe an die 737, dass seine Flügelspitze vor der ihren lag. Von Bord aus musste man ihn sehen können. Wer noch bei Bewusstsein war, würde das Gesicht ans Fenster pressen. Doch das tat niemand.

»Irgendein Zeichen von Leben, CALIF 32?«

»Negativ.«

Das durch die Steuerbordfenster einfallende Licht erlaubte Hammer eine klare Sicht auf die Rückenlehnen. Angeblich befand sich der Filmstar Rex Hayden mit seinem Gefolge an Bord. Hammer suchte nach Leuten, die sich in den Sitzen räkelten, aber er konnte niemanden entdecken. Seltsam.

»Fuzzy, siehst du jemanden auf deiner Seite?«

»Negativ, Hammer. Es ist so still wie auf einem …« Er hatte wohl »Friedhof« sagen wollen. »Niemand auf der Steuerbordseite, soweit ich erkennen kann.«

»LA Control«, meldete sich Hammer. »Sie haben falsche Informationen. Das Flugzeug ist leer. Muss ein Überführungsflug sein.«

Nach einer Pause meldete sich der Lotse wieder. »Äh, negativ, CALIF 32. Auf der Passagierliste stehen einundzwanzig Passagiere und eine sechsköpfige Mannschaft.«

»Aber wo zum Teufel stecken die Leute?«

»Was ist mit den Piloten?«

Hammer schob seine Maschine noch ein wenig weiter vor, bis er geradewegs Einblick ins Cockpit hatte. Die Scheiben waren unbeschlagen. Piloten großer Düsenmaschinen trugen einen Vierpunktgurt. Selbst wenn sie das Bewusstsein verloren, blieben sie aufrecht sitzen.

Hammer bot sich ein bestürzender Anblick. In den befestigten Gurten saß niemand. Das Cockpit war leer. Wenn das, was man ihm gesagt hatte, tatsächlich zutraf, hatten sich siebenundzwanzig Menschen sozusagen in Luft aufgelöst.

»LA Control, es befindet sich niemand an Bord des Zielobjekts«, meldete er und wollte seinen eigenen Worten nicht glauben.

»CALIF 32, können Sie das wiederholen?«

»Ich wiederhole: N-348 Zulu ist vollständig leer. Wir haben ein Geisterflugzeug abgefangen.«




5. KAPITEL

Tyler Locke schlug das Herz bis zum Hals, als er den hochmodernen Kontrollraum von Scotia One betrat, von wo aus alles auf der Ölplattform gesteuert werden konnte, einschließlich der Pumpen und Ventile.

Drei Männer saßen an Computerterminals und waren im Begriff zu erledigen, was ihnen die Checklisten für den Notfall auftrugen, während ihr Boss Roger Finn ins Telefon bellte. Der gedrungene Mann, dessen Haar die Farbe und Beschaffenheit von Stahlwolle hatte, sprach mit einer dröhnenden Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Tyler hörte zu, während er verschnaufte.

»Sieben sind im Wasser … Ja, eine Explosion … Nein, unser  Bereitschaftsschiff ist gestern ausgelaufen, um Scotia Two bei einem Leck zu helfen. Sie tragen Rettungsanzüge … Wann? … Okay, dann warten wir.«

Als er auflegte, sagte Tyler in dringlichem Ton: »Warten ist nicht drin.«

Der Plattform-Manager machte eine Kopfbewegung zur Wanduhr. »Die Küstenwache schickt in fünf Minuten einen Rettungshubschrauber los. Wenn er sich beeilt, kann er in weniger als zwei Stunden hier sein. Also warten wir.«

Tyler schüttelte den Kopf. »Die Nebelbank ist nicht mehr weit. Bis der Rettungshubschrauber eintrifft, ist die Sichtweite gleich Null. Dann sind die Leute womöglich nicht mehr auffindbar.«

»Wenn Sie einen besseren Vorschlag haben«, fuhr Finn ihn mit unverhohlenem Ärger an, »höre ich ihn mir gerne an, aber ich wüsste nicht, was wir tun könnten.«

Nachdenklich stützte Tyler das Kinn auf die Faust. Er wusste, dass nur wenige Menschen lebend aus dem Meer geborgen wurden, wenn man sie nicht innerhalb der ersten Stunde fand.

»Was ist mit unserem Bereitschaftsschiff?«

Der Manager schnaubte verächtlich.

»Als ob ich daran nicht gedacht hätte! Von Scotia Two bis zu uns braucht es über sechs Stunden! Und ein anderes Schiff haben wir nicht.«

Bei dem Wort »Schiff« musste Tyler daran denken, wie er vor dem Unglück auf die Reling gestützt die frische Luft des Atlantiks genossen hatte. Er schnippte mit den Fingern.

»Als ich an Deck war, habe ich eine Yacht gesehen. Die müsste in der Lage sein, die Überlebenden zu bergen.«

Finn bedachte einen seiner Leute mit einem wütenden Blick. »Warum erfahre ich das erst jetzt?«

Der Mann hob kleinlaut die Schultern, und sein Boss spuckte in einen Papierkorb. »Senden Sie den Notruf!«, befahl er.

Sekunden vergingen. Gespannt wartete Tyler auf eine Reaktion aus den Lautsprechern des Kontrollraums. Alles blieb still. Die Yacht meldete sich nicht.

»Noch ein Versuch«, sagte Finn, nachdem die Wanduhr einige Male getickt hatte. Noch immer Schweigen.

»Sie müssen doch gesehen haben, wie der Helikopter abgestürzt ist«, bemerkte Tyler, den die Stille frustrierte. Die Yacht war die beste Chance der Überlebenden. »Warum antworten die nicht?«

Der Manager warf angewidert die Hände in die Luft und setzte sich. »Vielleicht haben sie ihr Funkgerät abgestellt. Ist ja auch egal. Sie antworten eben nicht. Wir müssen auf den Hubschrauber der Küstenwache warten und hoffen, dass er die Leute auch im Nebel findet.«

Tyler dachte an den Rettungsanzug, einen Mark VII, den er während seines Flugs zu Scotia One getragen hatte. Gut, aber keineswegs das Allerneueste. In dieser speziellen Situation nicht ausreichend. Noch einmal schüttelte er den Kopf.

»Der Positionsgeber dieser Rettungsanzüge ist nur im Umkreis von anderthalb Kilometern präzis«, gab er zu bedenken. »Bei einer Suppe wie heute reicht das nicht. Wie ist die Wassertemperatur?«

»So um die sechs Grad. Bei dieser Temperatur sind die Anzüge für annähernd sechs Stunden Überlebenszeit eingestuft.«

»Diese Angabe gilt nur für ideale Bedingungen«, widersprach Tyler, dem langsam der Geduldsfaden riss. »Die Leute da draußen sind wahrscheinlich verletzt, und die Wellen spielen Pingpong mit ihnen. Wenn wir hier hocken bleiben und Däumchen drehen, wird der Helikopter nur noch Leichen aus dem Wasser fischen.«

Roger Finn zog die Augenbrauen hoch und warf Tyler einen Blick zu, als wollte er sagen: Und was kann ich dagegen tun?

Tyler schwieg. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er ließ alle Möglichkeiten vor seinem geistigen Auge Revue passieren und nickte jedes Mal kaum wahrnehmbar, wenn er einen Punkt abgehakt hatte. Immer wieder ging er alles durch, und immer wieder sah er nur eine einzige Möglichkeit. Er sah den Plattform-Manager fest an.

»Ihnen ist etwas eingefallen.«

Tyler nickte. »Sie werden nicht viel davon halten.«

»Warum?«

»Wir müssen sie selbst herausholen.«

»Und wie? Wir haben keine Boote.«

»Doch, haben wir! Die Rettungsboote.«

Für einen Augenblick verschlug es seinem Gegenüber die Sprache. Dann schüttelte Roger Finn den Kopf.

»Kommt nicht in Frage. Zu riskant. Die Boote sind unsere letzte Zuflucht, wenn wir die Plattform verlassen müssen. Ich kann ihren Einsatz nicht genehmigen.«

Scotia One war mit fünf Rettungsbooten ausgestattet, die hoch über der Wasseroberfläche hingen. Sie boten jeweils fünfzig Leuten Platz. Das Besondere an ihnen war, dass sie in einem Winkel von dreißig Grad zur Meeresoberfläche ausgerichtet waren. Sie hingen nicht an Davits und wurden auch nicht langsam an Tauen zu Wasser gelassen. Wenn ein Boot voll besetzt und wasserdicht geschlossen war, wurden entweder von innen oder von außen zwei Hebel gleichzeitig gezogen und schon glitt es auf Schienen eine Rampe hinunter, stürzte durch die Luft und tauchte schließlich ins Wasser ein. Es war die einzige Möglichkeit, eine brennende Ölplattform zügig zu verlassen.

Tyler beugte sich vor. Er umklammerte die Armlehnen von Roger Finns Bürostuhl. Ihm war klar, dass er den abgebrühten  Plattform-Manager nicht einschüchtern konnte, aber er konnte sich mit seiner stattlichen Körpergröße Nachdruck verschaffen.

Böse knurrte er ihn an: »Nun machen Sie schon! Sie wissen, dass die Leute keine Chance haben. Während wir hier im Warmen sitzen, krepieren die da draußen!«

»Ich weiß verdammt noch mal, was auf dem Spiel steht! Aber niemand hier hat jemals eines der Boote zu Wasser gelassen!«, schrie Finn zurück.

Das dauert alles viel zu lange, dachte Tyler. Diese Zeit haben die Überlebenden nicht. Roger Finn würde seine Zustimmung nur erteilen, wenn er kräftig nachhalf. Er konnte unmöglich hier herumstehen und darauf warten, dass sieben Leute ertranken.

»Ich habe Erfahrung mit den Booten«, behauptete er fest. »Deshalb kam ich überhaupt auf die Idee.«

Finn sah ihn zweifelnd an. »Wie das?«

»Meine Firma hat vor zwei Jahren ein Freifallboot getestet. Es wurden Freiwillige gesucht.« Es traf zu, dass Gordian Engineering eine Qualitätsbewertung durchgeführt hatte, bei der Tyler die Aufsicht geführt hatte, aber er war nicht selbst in ein Rettungsboot gestiegen. Man hatte es damals für zu gefährlich gehalten, doch das verschwieg er jetzt lieber.

Roger Finn zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie melden sich freiwillig?«

Tyler blinzelte nicht, obwohl sein Herz raste. »Daran soll es nicht scheitern. Ich habe wie alle eine Verzichtserklärung unterschrieben. Und ich war Zeuge des Absturzes.«

Der Manager ließ seinen Blick durch den Kontrollraum und über seine drei Leute schweifen, dann sah er aus dem Fenster in Richtung der aufziehenden Nebelwand. Schließlich wandte er sich Tyler zu.

»Okay. Sie haben mich überzeugt.« Er gab sich geschlagen.  »Nehmen Sie um Himmels willen ein Rettungsboot. Wie viel Mann brauchen Sie?«

»Alles in allem drei«, antwortete er. »Einer steuert das Boot, und die zwei anderen holen die Leute aus dem Wasser. Ich möchte Grant mitnehmen. Er würde es mir nie verzeihen, wenn er nicht dabei sein dürfte.«

Grant Westfield war nicht nur der beste Elektroingenieur, mit dem Tyler je zusammengearbeitet hatte, er war auch ein Adrenalin-Junkie. Hochgebirgsklettern, Fallschirmspringen, Wracktauchen, Höhlenerkundungen. Tyler begleitete ihn manchmal auf seinen Touren. Grant würde sich die Gelegenheit, in einem Freifallrettungsboot zu Wasser gelassen zu werden, auf keinen Fall entgehen lassen. Das hatten noch nicht viele Menschen erlebt. Und wenn Tyler sich auf das Abenteuer einließ, wollte er den Mann an seiner Seite haben, dem er vorbehaltlos vertraute.

»In Ordnung«, willigte Roger Finn ein. »Ich schicke Ihnen noch Jimmy Markson. Das Boot muss anschließend im Wasser bleiben. Wir können es unmöglich an Bord hieven. Nicht bei diesem Wetter.«

Das wird ja immer besser, dachte Tyler. »Um die Geretteten an Bord zu bringen, benutzen wir den Korb für die Belegschaft«, sagte er laut. Er bot Platz für sechs Mann und wurde eingesetzt, um die Leute von den Schiffen auf die Plattform zu heben.

»Ich informiere die beiden anderen, dass sie sich mit Ihnen an den Rettungsbooten treffen sollen. Ziehen Sie sich unterwegs einen Rettungsanzug an. Man kann nie wissen, ob nicht doch jemand im Wasser landet. Ich will keinen Mann einbüßen.«

Der Plattform-Manager griff nach dem Telefon, aber Tyler hörte schon nicht mehr, was er sagte. Er schnappte sich einen  Anzug und folgte, immer zwei Treppenstufen auf einmal nehmend, den Evakuierungsschildern.

Auf dem untersten Deck, wo die Rettungsboote hingen, ließ er seine Fliegerjacke auf den Gitterrost fallen und zog sich den Anzug über. Die fünf Rettungsboote, leuchtend orange, damit man sie auf dem Wasser gut sah, waren stromlinienförmig wie Geschosse. Nur in die Kuppel am Heck waren rechteckige Bullaugen eingelassen. Dort saß der Steuermann. Damit sie beim Aufprall keinen Schaden nahmen, waren die Fenster aus extrastarkem Polykarbonatglas. Ein- und aussteigen konnte man nur durch eine achtern angebrachte Aluminiumluke.

Die dem Wasser zugeneigten Boote ruhten auf Schienen, auf denen sie entlangglitten, sobald die Arretierung gelöst war. Den Abstand zwischen dem Ende der Schienen und der Wasseroberfläche schätzte Tyler auf dreiundzwanzig Meter. Das Boot würde ins Wasser tauchen und knapp dreihundert Meter von der Plattform entfernt wieder an die Oberfläche kommen. Es würde dabei eine Geschwindigkeit von zehn Knoten erreichen. Wenn es wieder an der Wasseroberfläche war, bewegte es ein kräftiger Dieselmotor mit zwanzig Knoten fort.

Nachdem er den Anzug übergezogen hatte, öffnete Tyler die erste Luke und betrachtete die Treppe, die zu den rückwärts ausgerichteten Sesseln führte.

Der einzige nach vorn weisende Sitz war der des Steuermanns. Dieser würde aber seinen Platz erst einnehmen, wenn der freie Fall hinter ihnen lag. Damit nicht jemand aus Panik das Boot zu Wasser lassen konnte, bevor es voll besetzt war, mussten die beidseitigen Hebel gleichzeitig gezogen werden, um die Arretierung zu lösen. Dazu musste die Heckluke fest geschlossen sein.

Tyler hörte ein Trampeln. Zwei Männer kamen die Treppe herunter. Der erste war so hager, dass sein Anzug an ihm flatterte.  Das musste Markson sein. Sein ölverschmiertes Gesicht hob sich deutlich von seiner hellen Haut ab und sah besorgt aus. Der zweite Mann, Tylers Freund Grant, dessen mokkafarbener Schädel rasiert war, versuchte seinen Reißverschluss zu schließen. Er war etwas kleiner und ein ganzes Stück jünger als Markson. Der Anzug, den er erwischt hatte, war offenbar eine Nummer zu klein für seine Wrestlerfigur. Tyler musste unwillkürlich lächeln.

»Brauchst du Hilfe, Tiger? Vielleicht solltest du ein paar Pfund abnehmen?«

Grant zog den Reißverschluss nach oben und konterte spöttisch: »Für Leute, die einen so tollen Körperbau wie ich haben, sind die Dinger einfach nicht gemacht.«

»Bück dich nicht, sonst reißt er. Dann ist es mit deiner Zeit als Modetrendsetter vorbei.«

Tyler hörte Markson verlegen kichern. Er fand ihre Witzeleien wahrscheinlich fehl am Platz, aber Tyler taten sie gut. So lockerten Grant und er immer die Stimmung auf, wenn die Lage brenzlig wurde.

»Ich bin froh, dass du mit von der Partie bist«, sagte Tyler.

»Das soll wohl ein Witz sein? Ich lass mir doch keine deiner Wahnsinnsnummern entgehen! Gib’s zu: Du kannst es kaum erwarten, das Spielzeug hier zu Wasser zu lassen.«

»Kaum erwarten ist vielleicht etwas übertrieben, aber einer muss es ja machen.«

»Da liegst du völlig richtig«, bekräftigte Grant, der die riesigen Rettungsboote geradezu mit den Augen verschlang. »Ich bin seit Monaten nicht mehr Achterbahn gefahren.«

Tyler wandte sich dem anderen Mann zu und hielt ihm die Hand hin. »Und Sie sind Markson?«

»Richtig, Dr. Locke.«

»Nennen Sie mich Tyler.«

Sie schüttelten sich die Hand.

»Ich bin Taucher und Schweißer.«

Markson machte den Eindruck, als wäre er normalerweise nicht leicht zu erschüttern, aber jetzt schien seine Stimme etwas wackelig.

»Ich freue mich, dass Sie dabei sind«, sagte Tyler. Er wies auf die offene Luke. »Sollen wir?«

Grant stieg als Erster ein und schnallte sich an. Der Vierpunktgurt war gerade weit genug für seine kräftige Figur. Tyler folgte, und Markson schloss die Luke. Tyler setzte sich neben den Backbordhebel und zog seinen Gurt stramm.

»Das Boot ist bereit«, meldete Markson. »Alle fertig?«

»Bereit«, wiederholte Tyler.

»Aber ja doch!«, rief Grant und holte tief Luft, wie er es als Wrestler immer gemacht hatte. »Sehen wir doch mal, was dieses Spielzeug schafft!«

Markson packte den Hebel auf seiner Seite. Dann rief er: »Drei … zwei … los!« Tyler legte ebenfalls seinen Hebel um. Ein rotes Licht leuchtete auf, die Arretierung war gelöst. Er spürte, wie sich die hydraulischen Klammern öffneten. Nun gab es keinen Weg zurück. Tyler konzentrierte sich. Von nun an würde er sein Motto beherzigen: Genauigkeit, Entschlossenheit und Ruhe!

Das Rettungsboot setzte sich auf den Schienen in Bewegung. Als würde man einen Kahn von einem Bootsanhänger in den See schieben, dachte Tyler. Doch dann setzte der freie Fall ein, und sein Magen schien ihm am Gaumen zu kleben. Auf Grants Drängen hin hatte Tyler einmal Bungeespringen ausprobiert. Das Gefühl war ihm daher nicht fremd. Sein Körper schwebte über dem Sessel. Die Schwerelosigkeit schien endlos zu dauern.

Bis zum Aufprall. Als wäre das Glasfaserboot auf Beton geknallt. Tylers Kopf wurde gegen die gepolsterte Kopfstütze geschleudert.  Er wurde gegen seinen Gurt gepresst und schwankte von einer Seite zur anderen, während das Rettungsboot an die Oberfläche stieg. Wasser lief über die Fenster, und dann war grauer Himmel zu erkennen. Schließlich lagen sie waagerecht im Wasser. Grant stieß einen Jauchzer aus und fragte lachend: »Können wir das noch einmal machen?«

»Ohne mich«, sagte Tyler, der heilfroh war, die Landung überstanden zu haben.

»Nun gib schon zu, dass es dir Spaß macht.«

»Dann frag mal meinen Magen. Der hängt noch auf der Plattform.«

Markson nahm im Sessel des Steuermanns Platz. Obwohl die Wellen das Rettungsboot von allen Seiten bearbeiteten, war es so seetüchtig wie ein Korken. Doch wer bei diesem Seegang schwimmen musste, kämpfte um sein Leben. Tyler rief sich noch einmal Dilaras Foto ins Gedächtnis und stellte sich vor, wie sie versuchte, sich über Wasser zu halten. Markson ließ den Dieselmotor an, und Tyler wies ihm die Richtung zur Unglücksstelle. Der Nebel verdichtete sich mit jeder Minute. Sie mussten sich beeilen. Sonst wäre ihre Chance, die Überlebenden zu bergen, gleich Null.




6. KAPITEL

Angestrengt versuchte Dilara Kenner, den Kopf des bewusstlosen Helikopterpiloten über Wasser zu halten. Zum Glück wurde der Mann von seinem Rettungsanzug getragen, sie musste nur verhindern, dass er abtrieb. Logan, der Kopilot, versuchte ihr zu helfen, aber sein Arm war gebrochen und er war vollauf damit beschäftigt, nicht ständig Wasser zu schlucken.

Die vier anderen Passagiere, Bohrarbeiter unterwegs zu ihrer  dreiwöchigen Schicht, hatte Dilara aus den Augen verloren. Sie waren vermutlich von der Strömung erfasst worden. Von ihnen war keine Hilfe zu erwarten. Von dem Kopiloten hatte sie erfahren, dass es auf der Plattform keinen Helikopter gab. Der nächste war zwei Stunden entfernt in St. John’s. Danach hatten sie sich nicht weiter unterhalten, um ihre Kräfte zu schonen.

Die Aussichten waren düster, doch das hatte sie auch damals beim Los-Angeles-Marathon gedacht. Die Vorstellung, zweiundvierzig Kilometer ohne Pause laufen zu müssen, hatte sie völlig entmutigt. Als sie sich dann aber einfach nur auf den nächsten Schritt konzentrierte, hatte sie schließlich doch das Ziel erreicht.

Sie zwang sich zu vergessen, dass der Hubschrauber frühestens in zwei Stunden kommen würde. Jetzt galt es, die nächste Minute zu überleben. Das größte Problem war ihr undichter Anzug, den sie sich beim Verlassen des Helikopters an einem scharfen Stück Metall aufgerissen hatte. Sie spürte, wie ihre Gliedmaßen langsam taub wurden.

»Ich werde müde«, sagte Logan. »Ich glaube, mein Anzug schwimmt nicht mehr.«

Dilara kämpfte verbissen. Sie wusste, dass es um ihr Leben ging. »Du wirst es schon schaffen, Logan. Verschwende deine Kraft nicht mit Reden. Halt nur den Kopf über Wasser.«

»Es kommt Nebel auf. Man wird uns nicht sehen.«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Die finden uns schon.«

»Ich habe einen Krampf in den Beinen.«

»Logan, ich halte sowohl den Piloten als auch mich selbst über Wasser«, entgegnete sie. »Willst du etwa behaupten, dass du es nicht mit einer Frau aufnehmen kannst?«

Logan, der durchschaute, dass sie an seine Ehre appellieren wollte, lächelte schwach.

»Gut«, fuhr Dilara fort, als sie sah, dass ihre Worte wirkten. »Du bist also doch kein Waschlappen. Das freut mich.«

»Ich halte durch … wie du.«

»Schön. Ich habe die weite Reise nicht gemacht, um an dieser Stelle aufzugeben.«

Die Ironie lag darin, dass sie davon ausgegangen war, sie hätte die Reise bereits hinter sich – als plötzlich der Helikopter abstürzte. Sams Schicksal und seine kryptischen Worte waren anscheinend nur der Anfang ihres Abenteuers gewesen.  Hayden. Oasis. Genesis. Sie konnte rein gar nichts damit anfangen. Und Sams Behauptung, ihr Vater habe das Ziel seines Lebens tatsächlich erreicht … irrsinnig.

Und dann seine Beteuerung, man habe ihn vergiftet! Doch andererseits: Musste Sam als Pharmakologe nicht wissen, wenn er vergiftet wurde? Aber warum sollte ihn überhaupt jemand vergiften wollen? Sie hätte ihm so gern geglaubt, wenn nur die ganze Geschichte nicht so abwegig gewesen wäre.

Im Flughafen-Pendelbus war ihr dann ein schwergewichtiger Mann in einem schwarzen Trenchcoat aufgefallen. Er schien sie mehrmals zu mustern, und da waren ihr Sams Worte wieder in den Sinn gekommen.

Geh … sonst bringen sie dich auch noch um.

Obwohl sie überzeugt war, an Verfolgungswahn zu leiden, hatte sie den Fahrer des Pendelbusses gebeten, bei ihrem Auto zu warten, bis sie abgefahren war. Sie war auf den Sepulveda Boulevard eingebogen, der bis zu ihrem Apartment in Santa Monica führte. Der Verkehr in Richtung Norden war vergleichsweise ruhig gewesen, sie hatte die linke Spur für sich allein. Da setzte sich ein großer, schwarzer Geländewagen neben ihren winzigen Toyota, machte plötzlich einen Schlenker, als wolle er sie auf die Gegenfahrbahn drängen. Der Fahrer hatte offensichtlich einen Moment mit starkem Gegenverkehr  abgepasst. Dilara bremste scharf und lenkte dagegen, aber der Geländewagen war doppelt so schwer wie ihr Fahrzeug. Als ein Pick-up geradewegs auf sie zuhielt, gab sie Vollgas, um sich auf die äußerste linke Fahrbahnseite zu retten. Reifen quietschten, ein wildes Hupkonzert brach aus. Es war schieres Glück, dass sie den Pick-up nur leicht berührt hatte und sich durch den entgegenkommenden Verkehr fädeln konnte, bis sie auf dem Parkplatz vor einer Ladenreihe zum Halten kam.

Der Geländewagen war nicht mehr zu sehen. Zurückgeblieben war ein Durcheinander aus Fahrzeugen und Gummigestank. Sie vermutete, dass ihr der Wagen mit den getönten Fenstern vom Flughafen gefolgt war.

Heftig zitternd war sie weitergefahren, bis sie sich sicher war, dass niemand ihr folgte. Dann suchte sie sich einen Parkplatz und blieb still sitzen, bis sie den Schreck langsam verdaut hatte.

Geh … sonst bringen sie dich auch noch um.

Sie hätte einfach alles abschütteln und ihr normales Leben wieder aufnehmen können. Nur – ihr Bauch sagte ihr, dass Sam nicht verrückt war. Man hatte es auf sie abgesehen. Beweisen konnte sie es nicht, und doch war sie sich sicher. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie keine vierundzwanzig Stunden mehr leben.

Also hatte sie sich an die Polizei gewandt, aber das hatte nichts gebracht. Dem Beamten, der ihre Aussage aufnahm, war anzusehen gewesen, dass er ihre Geschichte abwegig fand. Ihr Freund Sam Watson sei nicht wirklich an einem Herzinfarkt gestorben, sondern vergiftet worden? Das Leben von Milliarden sei in Gefahr? Jemand habe sie absichtlich auf die Gegenfahrbahn gedrängt, um sie aus dem Weg zu räumen? Sie musste selber zugeben, dass es sich verrückt anhörte. Aber Sams Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn.

Geh … sonst bringen sie dich auch noch um.

Ihre Wohnung konnte sie nicht aufsuchen, das stand fest. Ihre Verfolger würden mit Sicherheit dort auf sie warten.

Weil es nicht schwierig war, Kreditkarten zu verfolgen, hatte sie an der nächsten Zweigstelle ihrer Bank jeden Cent abgehoben, den sie besaß.

Die Firma Gordian Engineering hatte sie im Internet gefunden. Das Unternehmen war auf Fehleranalyse und -prävention spezialisiert. Auf der Website waren unzählige Einsatzgebiete aufgezählt: Fahrzeugzusammenstöße, Flugzeugabstürze, Brände, Explosionen. Tyler Locke unterstand der Bereich »Sonderaufgaben«. Er hatte eine beeindruckende berufliche Laufbahn vorzuweisen: Master am MIT, Promotion in Stanford. Er war Experte für Abriss, Bombenentschärfung, mechanische Systeme, Unfallrekonstruktion und Prototyptests. Als Captain der US-Army hatte er eine Pioniereinheit befehligt, die, auch das hatte sie im Internet recherchiert, Brücken und Befestigungen baute, Landminen räumte und Bomben entschärfte. Locke hatte zahlreiche militärische Auszeichnungen erhalten, unter anderem den Silver-Star-Tapferkeitsorden und das Verwundetenabzeichen. Bei dieser Ausbildung und Erfahrung musste er seit Urzeiten im Geschäft sein. Leider hatte sie kein Foto gefunden, aber sie stellte sich einen kahlköpfigen Mittfünfziger mit Bauchansatz vor, der weiße, kurzärmelige Hemden trug und seine Brusttasche mit einem Etui vor Kugelschreiberflecken schützte. Dass er sich derzeit auf einer Ölplattform vor Neufundland aufhielt, hatte sie nicht weiter gestört – im Gegenteil: Das war Tausende von Meilen von Los Angeles entfernt, unerreichbar für die Leute, die hinter ihr her waren. Den Platz im Helikopter hatte sie vorab buchen müssen. Man konnte nicht einfach ein Flugticket zu einer privaten Ölplattform kaufen. Doch davon abgesehen, hatte sie darauf  geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Sie war nach Gander geflogen, das mit dem Bus zweihundertfünfzig Kilometer von St. John’s entfernt lag, für den Fall, dass man ihr im dortigen Flughafen auflauerte. Sie hatte gerade noch Zeit gehabt, ihren Rettungsanzug anzuziehen, bevor sie in den Helikopter stieg.

Und jetzt schwamm sie in dem kalten Wasser um ihr Leben und würde erst recht nicht aufgeben. Sie würde die Verbrecher finden, die ihren Vater auf dem Gewissen hatten und sie in diese Lage gebracht hatten. Sam musste ihr etwas verraten haben, das so wichtig war, dass diese Menschen selbst vor Mord nicht zurückschreckten. Sie musste herausfinden, was es war, und dieser Tyler Locke würde ihr dabei helfen. Noch wussten die Typen es nicht, aber sie hatten sich mit der falschen Frau angelegt.

Ein Geräusch drang durch den sich verdichtenden Nebel zu ihr. Ein Dieselmotor. Bei dem Wind war es schwer, die Richtung auszumachen, aus der es kam. Dann sah sie das orangefarbene Gefährt. Es hielt an und tanzte etwa hundert Meter von ihr entfernt auf dem Wasser. Achtern öffnete sich eine Klappe. Jemand trat heraus und hievte Leute an Bord. Ihre Mitreisenden.

Sie reckte den freien Arm in die Luft, mit dem anderen hielt sie noch immer den Kopf des Piloten über Wasser. Sie winkte heftig und strampelte mit den Beinen, um möglichst senkrecht zu stehen.

»Hierher!«, rief sie und stieß vor Erleichterung einen Freudenschrei aus. Sie würden es schaffen.

Logan versuchte, in ihr Rufen mit einzustimmen, war aber bereits zu schwach. Alle paar Sekunden tauchte sein Kopf unter, jedes Mal musste er hinterher Wasser spucken. Nicht mehr lange, und er würde endgültig untergehen.

Sie schrie noch lauter, konnte aber keine Reaktion erkennen.  Mal sah sie das Boot, dann sah sie es nicht mehr. Die Luke wies nicht mehr in ihre Richtung. Als sie schon befürchtete, dass man die Suche abbrechen würde, wurde das Boot endlich größer. Es hielt auf sie zu. Man hatte sie gesichtet.

Das Rettungsboot stoppte, als das Heck auf ihrer Höhe war. Sie hatte sich so sehr darauf konzentriert, dass sie Logan ganz vergessen hatte. Die Luke öffnete sich, ein Hüne mit zerzaustem Haar warf einen Blick in die Runde und sprang an der Stelle ins Wasser, wo sie Logan zuletzt gesehen hatte. Der Mann schien stundenlang unter Wasser zu bleiben. Als er auftauchte, hielt er Logan am Kinn. Er übergab ihn einem kräftigen Schwarzen, der ihn wie ein Püppchen in Empfang nahm. Als Nächstes nahm der schwimmende Retter ihr den Piloten ab und übergab ihn ebenfalls dem Mann im Boot.

Nun wandte er sich Dilara zu und lächelte sie mit seinen blauen Augen an: »Die Reihe ist an Ihnen, Lady.« Das kalte Wasser schien ihm nichts auszumachen. Nach dieser charmanten Begrüßung fühlte sie sich gleich viel wohler.

Sie streckte dem Schwarzen die Arme hin, und er holte sie mit Schwung aus dem Wasser. Statt sich auf den nächsten Sitz fallen zu lassen, ging sie nach hinten, um zu sehen, wie es Logan und dem Piloten ging. Der Kopilot atmete keuchend, wenn er nicht gerade Wasser spuckte. Ein dritter Retter beugte sich über den bewusstlosen Piloten.

»Wird er es schaffen?«, fragte sie mit klappernden Zähnen.

Der Retter nickte. »Es hat ihn böse erwischt, aber er lebt.«

»Und das verdankt er Ihnen«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und sah den Mann, der sie aus dem Wasser geholt hatte. Er schloss gerade die Luke. Erschöpft sank sie auf einen Sitz. Sie zitterte am ganzen Körper. Der Mann holte eine Wolldecke aus einem Fach und hüllte sie darin ein.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er. Im Licht sah Dilara eine  dünne weiße Narbe in einer Falte seines Nackens. Sein Blick schien sie zu durchbohren. Er nahm ihre Hände und rieb sie.

»Es gibt nicht zufällig eine Espressomaschine an Bord?«, entgegnete sie. Ihre Zähne klapperten so sehr, dass sie zu stottern schien. »Ich könnte nämlich einen Doppelten gebrauchen.«

Der Mann lächelte sie wieder strahlend an. Dilara konnte sehen, dass auch er fror.

»Unser Barista hat leider Ausgang, aber es dürfte nicht lange dauern, bis wir Ihnen einen heißen Java servieren. Sie müssen Dilara Kenner sein.«

Überrascht hob sie den Kopf. »Stimmt. Ich habe nicht erwartet, persönlich willkommen geheißen zu werden. Und der große Schwarze, der mich gerettet hat, wer ist das?«

»Ich weiß nicht genau, wen von uns Sie meinen, aber der Mann da drüben ist Grant Westfield, Jimmy Markson kümmert sich um den Mann, den Sie gerettet haben. Und ich bin Tyler Locke.«

Einen Moment lang war sie sprachlos. Der Mann, den sie hatte sprechen wollen, stand vor ihr. Er schien Mitte dreißig zu sein, nicht viel älter als sie selbst, und sah ganz anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Irgendwie erinnerte er eher an einen muskulösen Feuerwehrmann als an einen unbeholfenen Ingenieur. Sie hustete. »Dr. Tyler Locke?«

»Ich glaube nicht, dass wir so förmlich sein müssen. Ich ziehe Tyler vor, aber Ty reicht auch.«

»Und was machen Sie hier draußen?«

»Dasselbe könnte ich Sie fragen. Sie haben eine Menge Umstände auf sich genommen, um mit mir zu sprechen. Was ist so wichtig, dass Sie mich um jeden Preis treffen mussten?«

Schock und Erschöpfung forderten nun doch ihren Tribut, und bevor Dilara sich bremsen konnte, entfuhr es ihr: »Helfen Sie mir, die Arche Noah zu finden!«
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Seit einer Stunde versuchte Captain Hamilton, mit der blauen Privatmaschine in Funkkontakt zu treten. Aber er hörte nur ein Rauschen. Er war allerdings auch nicht davon ausgegangen, dass sich jemand melden würde. Das Funkgerät befand sich im Cockpit, das er ununterbrochen im Blick hatte. Von Hammer und Fuzzy beschattet, überflog die 737 das Stadtgebiet von Los Angeles ohne Zwischenfall. Ganz in der Nähe stand die KC-10 in Bereitschaft, die die beiden Kampfflugzeuge bereits einmal betankt hatte. Ob sie eine weitere Nachfüllung brauchten, würde davon abhängen, wie lange die 737 durchhielt.

Etwas Vergleichbares war Hammer in seinem ganzen Leben noch nicht untergekommen. Zwar hatte es den Zwischenfall mit dem Learjet 35 des Golfers Payne Stewart gegeben, dessen Passagiere alle erstickt waren, weil es kurz nach dem Start zu einem plötzlichen Druckverlust gekommen war. Aber bei Haydens Jet waren die Fenster nicht vereist, was eindeutig gegen einen Druck- und Sauerstoffverlust sprach.

Hammer konnte klar erkennen, dass niemand im Cockpit war. Andererseits war es schlichtweg undenkbar, dass beide Piloten ihren Sessel verlassen hatten. Natürlich konnte es sein, dass Entführer an Bord waren, die irgendetwas mit der Mannschaft und den Passagieren angestellt hatten. Aber was? Ob man sie alle im hinteren Bereich, wo keine Fenster waren, zusammengepfercht hatte? Doch auch Entführer brauchten einen Piloten, und das Cockpit war leer. Hätte man die Passiere erschossen oder mit Gas umgebracht, sähe man sie in ihren Sitzen hängen oder Blutspritzer an den Fenstern. Doch es war nichts zu sehen. Keine Menschenseele.

»LA Control, wie lautet die letzte Brennstoffschätzung für N-348 Zulu?«

»CALIF 32, sie hatte etwa zweitausendvierhundert Kilometer zurückgelegt, als der Flugkapitän sich zum Rückflug entschloss. Andere Flieger berichteten von einem ziemlich starken östlichen Wind, so dass die N-348 Zulu auf dem Hinflug vermutlich mehr Treibstoff verbraucht hat als auf dem Rückflug. Sie hat auch vierzig Minuten auf der Rollbahn gestanden. Deshalb dürfte sie in etwa zehn Minuten nur noch Luft im Tank haben.«

Hammer sah auf seine Flugkarte. Demzufolge würde sich N-348 Zulu über Nordwestarizona befinden, wenn ihr der Sprit ausging.

»CALIF 32, sind Sie sich ganz sicher, dass niemand an Bord ist?«

»So sicher, wie man sich sein kann, wenn man nicht selbst an Bord ist. Der Flieger ist leer.«

Er wusste, warum man ihm die Frage stellte. Er hatte den Befehl, selbst zu beurteilen, ob das Flugzeug ein Risiko für besiedelte Gebiete darstellte. Wenn das zutraf, musste er es abschießen.

»CALIF 32, melden Sie eventuelle Veränderungen von Kurs und Höhe der N-348 Zulu.«

»Verstanden.«

Es blieb Hammer nichts weiter übrig, als dem Flieger zu folgen und immer wieder zu versuchen, Funkkontakt aufzunehmen. Fünfzehn Minuten vergingen. Dann wurden seine Befürchtungen wahr, gut hundert Kilometer südöstlich von Las Vegas beim Überfliegen des Lake Mohave in Arizona. Aus der Düse auf seiner Seite kamen von einer Sekunde auf die andere keine Abgase mehr.

»LA Control, ich habe einen Flammabriss beim Backbordtriebwerk  des Zielobjekts zu melden«, funkte er. »Wie sieht es bei dir aus, Fuzz?«

»Das Steuerbordtriebwerk läuft noch. In seinem Tank werden wohl noch ein paar Liter sein.«

Durch einen stärkeren Einsatz des Steuerbordtriebwerks konnte der Autopilot die Fluggeschwindigkeit und die Höhe halten, aber der verbleibende Treibstoff würde dadurch sehr rasch verbraucht werden. Zwei Minuten später kam der Funkspruch von Fuzzy.

»Hammer, die Steuerborddüse ist gerade ausgefallen.«

Ohne Schub verlor die 737 rasch an Tempo. Sie war zu einem achtundsechzig Tonnen schweren Segelflugzeug geworden. Einen Moment später meldete sich LA Control.

»CALIF 32, wir haben eine Geschwindigkeitsabnahme von N-348 Zulu registriert. Können Sie das bestätigen?«

»Bestätigt. Sie fliegt still. Die Tanks müssen leer sein.«

»Zu Ihrer Information, die Flugbahn führt N-348 Zulu über eine unbesiedelte Gegend.«

Hammer stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er würde nicht entscheiden müssen, ob er das Flugzeug abschießen musste.

»Verstanden.«

Nun blieb ihm nichts mehr zu tun, als die letzten Minuten zu beobachten.

Die großen Flügelspannweiten moderner Flugzeuge erlaubten selbst ohne Antrieb einen Gleitflug über weite Strecken. Mit Hilfe hydraulischer Flugsysteme konnte ein Pilot das Flugzeug auf einem optimalen Gleitweg halten.

Ohne Pilot würde die 737 jedoch nicht lange im Gleitflug bleiben, denn der Autopilot würde versuchen, Flughöhe und Kurs zu halten. Hammer sah, wie die Höhenruder sich senkten, als der Autopilot den Geschwindigkeitsverlust kompensierte.  Er selbst musste langsamer fliegen, um auf gleicher Höhe mit der 737 zu bleiben. Als er sich den dreihundertsiebzig Stundenkilometern näherte, hatte er fast seine Mindestfluggeschwindigkeit erreicht.

»Fuzz, wir können nicht mehr längsseits fliegen. Bleib bei mir.«

Hammer erhöhte seine Geschwindigkeit und flog einen weiten Kreis um die 737, Fuzzy am Flügel. Eine Minute später, als der Autopilot den Geschwindigkeitsverlust nicht länger kompensieren konnte, begann sich die Maschine wie ein Tümmler auf und ab zu bewegen. Die Nase senkte sich, womit die Maschine schneller wurde, dann hob sie sich wieder, so dass die Maschine an Höhe gewann. Beim dritten Versuch war die Mindestfluggeschwindigkeit von dreihundert Stundenkilometern erreicht.

»Gleich ist es soweit«, sagte Fuzzy.

Sie gingen auf Abstand. Die 737 kippte jäh auf die Seite und trudelte kopfüber nach unten.

Hammer versuchte, das Beben in seiner Stimme zu überspielen, aber er hatte noch nie erlebt, wie ein Flugzeug abstürzte. Er war frustriert, dass er nichts dagegen unternehmen konnte.

»LA Control«, meldete er sich, »das Zielobjekt stürzt in einer steilen Spirale nach unten und schlägt bald auf. Wir folgen im Notsinkflug.«

»Verstanden, CALIF 32. Halten Sie uns auf dem Laufenden.«

»Abstand halten, Fuzz«, sagte Hammer. Er hatte Angst, das Flugzeug könnte noch in der Luft zerbersten.

Während des Sinkflugs berichtete Hammer weiter. Er versuchte, ruhig zu sprechen, aber bei seinem Adrenalinspiegel war das unmöglich.

»Zielobjekt trudelt weiter … noch intakt. Jetzt bei neunhundert  Meter … Sechshundert. Verdammt, die bauen wirklich solide Maschinen. Sie nähert sich dem Boden…O mein Gott!«

Hammer zog den Steuerknüppel hoch, hielt aber die Augen weiter auf den Düsenjet gerichtet.

In der einen Sekunde war die 737 ein Flugzeug wie viele andere gewesen, die er geflogen hatte. In der nächsten war sie zu einem gigantischen Wirbel aus Metall und Sand geworden. Sie wurde zerrissen und zerfetzt. Teile schnellten hoch in die Luft, die beiden mächtigen Düsen wurden zur Seite geschleudert. Treibstoff, der einen Brand oder eine Explosion hätte auslösen können, war nicht mehr vorhanden. Irgendwann kamen die Trümmer in der Sandwolke, die durch den Aufprall hochgewirbelt worden war, zum Stillstand.

Weit und breit war kein Gebäude in Sicht, nur in der Ferne konnte Hammer einen einsamen Betonstreifen mit einigen Fahrzeugen ausmachen. Laut seiner Karte handelte es sich um den U.S. Highway 93 nordwestlich von Chloride, Arizona.

Hammer umkreiste die Aufschlagsstelle mit Fuzzy am Flügel.

»Das war fürchterlich.«

Hammer blieb Fuzz eine Reaktion schuldig. Was war darauf zu sagen? Er war gerade Zeuge geworden, wie sich ein Flugzeug mit siebenundzwanzig Seelen an Bord in den Boden gebohrt hatte.

Er meldete den Absturz an LA Control.

»Verstanden, es sind bereits Rettungsfahrzeuge unterwegs.«

Was immer das bringen mochte, dachte Hammer. Diesen Absturz konnte niemand überlebt haben.

»CALIF 32 kehrt zum Stützpunkt zurück«, sagte er. Es bedrückte ihn, alles noch einmal mündlich berichten zu müssen. Es würde furchtbar sein.

Nach einem letzten Blick auf das Wrack von N-348 Z, mit dem sich bald die Flugunfall-Ermittler beschäftigen würden,  flog Hammer davon. Er beneidete sie nicht um ihre Aufgabe, denn so etwas hatten sie sicher noch nicht erlebt. Es würde gar nicht um die Frage gehen, warum das Flugzeug abgestürzt war. Denn das war klar. Die Frage lautete vielmehr: Wieso hatten sich siebenundzwanzig Personen an Bord der Maschine einfach in Luft aufgelöst?




8. KAPITEL

Bis das Rettungsboot die Ölplattform wieder erreichte, war es Nacht geworden, und Scotia One war in dichten Nebel gehüllt. Da mit den Wellen des Nordatlantiks nicht zu spaßen war, lag die tiefste Ebene der Ölplattform zwanzig Meter über der Wasseroberfläche. Die eingeschränkte Sicht und der hohe Wellengang machten es schwierig, das Boot genau unter dem Personenkorb zu halten, und so dauerte es über dreißig Minuten, bis alle in Sicherheit waren.

Tyler konnte es zwar kaum erwarten, den nassen Anzug auszuziehen, aber er konnte es auch nicht zulassen, dass jemand anderes als er das Rettungsboot als Letzter verließ. Bevor er in den Korb stieg, schloss er die Luke, damit man das Boot zu einem späteren Zeitpunkt würde bergen können. Das Wetter erlaubte nicht, es festzumachen, also ließ man es treiben.

Inzwischen war der Pilot wieder zu sich gekommen. Man trug ihn zur Krankenstation. Der Arzt stellte eine Gehirnerschütterung fest, die nicht sofort behandelt werden musste, und so verzichtete der Hubschrauber der Küstenwache, der in der Nähe gewartet hatte, auf das Risiko einer Nebellandung und kehrte nach St. John’s zurück. Der gebrochene Arm des Kopiloten wurde geschient. Die restlichen Passagiere litten nur an leichter Unterkühlung. Tyler war verblüfft, dass niemand  ernstlich zu Schaden gekommen war. Er war nur wenige Minuten im Wasser gewesen, doch ihn fröstelte noch immer.

Dilara Kenner wollte sich nicht ärztlich untersuchen lassen und beäugte jeden misstrauisch. Sie hatte nur noch einmal darauf hingewiesen, dass sie unbedingt mit ihm sprechen müsse, ansonsten aber kein Wort mehr gesagt. Tyler schlug vor, dass sie sich am nächsten Morgen beim Frühstück unterhalten sollten, aber das war ihr zu spät. Sie wollte duschen, sich etwas Trockenes anziehen und dann mit ihm reden.

Tyler und Grant begleiteten sie zu einer Besucherkabine, und Tyler gab ihr einen Overall und Stiefel. Während sie sich frisch machte, holte Tyler seine Fliegerjacke und zog ein trockenes Hemd und Jeans an. Vor Dilaras Kabine traf er auf Grant und erzählte ihm, was Dilara auf dem Rettungsboot gesagt hatte.

»Arche Noah, soso«, sagte Grant. »Das ist ja etwas ganz Neues. Gibt es da Dinge in deiner Vergangenheit, die du mir verschwiegen hast? Hast du dich etwa, so ganz nebenbei, auch noch archäologisch betätigt?«

»Nicht wirklich, abgesehen von dem einen Mal, als ich in deinem Kühlschrank auf der Suche nach etwas Essbarem war.«

»Stimmt, das Moo-Sho Pork war wirklich ein echter Steinzeitfund. Oder war es General Tos Hühnchen?«

»Ich glaube eher, es war eine völlig neue biologische Lebensform. Es hat mich zu Tode erschreckt.«

»Wenn die Lady also mit dir nicht über Archäologie sprechen will, was will sie dann?«

»Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste. Sie kommt mir nicht vor, als wäre bei ihr eine Schraube locker, und ihre Referenzen sind einwandfrei.«

»Irgendetwas macht sie nervös. Zu mir hat sie keinen Pieps gesagt.«

»Am besten lässt du mich allein mit ihr reden. Ich erzähl dir dann, worum es geht.«

Grant und Tyler waren Freunde aus Armeetagen. Zu Tylers Zeit als Captain war Grant sein erster Sergeant gewesen, bis er zu den Rangers wechselte. Einige Jahre nachdem Tyler der Armee den Rücken gekehrt und seine Beraterfirma aufgebaut hatte, entschloss sich Grant, ebenfalls die Armee zu verlassen und sein Teilhaber zu werden. Sie arbeiteten nun schon seit zwei Jahren zusammen. Tyler hatte absolutes Vertrauen zu Grant, aber er spürte, dass Dilara nervös war, und zwar nicht nur wegen des Absturzes.

»Völlig in Ordnung«, erwiderte Grant. »Ich muss mich sowieso noch mit dem Ballastproblem befassen. Müsste es bis morgen gelöst haben. Das gibt euch Zeit zum Kennenlernen.«

Als Dilara aus ihrer Kabine kam, hatte sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Wangen waren noch von Kälte und Wind gerötet, und doch ließ ihre ebenmäßige Bräune vermuten, dass sie sich häufig im Freien aufhielt.

Tyler sah, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte und sehr erschöpft war, und hoffte, dass sie nicht vor seinen Augen zusammenklappen würde. Wasser zu treten und dabei einen Mann über Wasser zu halten, der zweimal so schwer war wie sie, war keine Kleinigkeit gewesen.

Der Overall, den Tyler für sie besorgt hatte, passte ihr in der Größe – sie war etwa einen Meter siebenundsiebzig groß -, nur war er ihr viel zu weit. Ihr Rettungsanzug war so dick gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie schlank sie war.

»Wenn Sie wollen, besorge ich Ihnen gern einen besser sitzenden Overall.« Grant, der hinter Dilara stand, hob die Augenbrauen und nickte eifrig. Tyler legte den Kopf schräg, und Grant kapierte. Mit den Worten: »Ich muss mich noch um  ein paar Dinge kümmern. Es war nett, Sie kennenzulernen, Dilara«, zog er Leine, nicht ohne Tyler zuzuzwinkern.

»Wie ist das mit dem Kaffee, den Sie mir versprochen haben?«

»Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich nicht erst ausruhen wollen? Sie sehen angeschlagen aus.«

Dilara streckte sich und atmete tief ein. »Glauben Sie mir, ich habe schon Schlimmeres durchgemacht. Einmal hatte mein Lastwagen eine Panne, und ich bin zwei Tage ohne Wasser durch die Sahara gewandert. Ich schaffe es noch eine Weile, die Augen aufzuhalten. Aber ich würde nicht nein sagen, wenn Sie mir zum Kaffee einen Cheeseburger anbieten würden.«

»Schon erledigt.« Er wies ihr den Weg in die Kantine. Dilara ging mit der Entschlossenheit eines Menschen voraus, der keine Zeit verschwenden will. Auch wenn Tyler noch nicht wusste, was mit dieser Frau wirklich los war, ihre Zähigkeit gefiel ihm.

In der Cafeteria hielten sich einige Leute auf, die gerade zu Abend gegessen hatten. Der Grill, der mit Teppich ausgelegte Sitzbereich und die laminierten Tische erinnerten Tyler immer an eine Firmenkantine. Er füllte zwei Tassen mit dampfendem Kaffee und orderte zwei Cheeseburger. In einer Ecke am hinteren Ende des Raumes fanden sie einen leeren Tisch. Dilara setzte sich Tyler gegenüber. Sie warf einen Blick in die Runde, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand mithören konnte, wandte sie sich Tyler zu.

»Ich weiß es zu schätzen, dass Ihr Freund uns unter vier Augen reden lässt.«

»Ich würde Grant mein Leben anvertrauen. Er hat mich gerettet, als ich mir das hier geholt habe.« Tyler wies auf die Narbe im Nacken. »Aber ich habe ihn gebeten, uns allein zu lassen, weil ich das Gefühl habe, dass Ihnen das lieber ist.«

Dilara kniff die Augen zusammen. Sie versuchte offensichtlich,  ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Wo könnte ich ihn schon einmal gesehen haben?«

»Als Grant an der University of Washington studierte, war er dreimal Meister im Freistilringen. Danach war er drei Jahre Profi.«

Sie strahlte plötzlich. »The Burn! Der Wrestler, der alles aufgab, um nach dem elften September Soldat zu werden.«

»Genau der. Er spricht selten davon, und ohne seine Dreadlocks erkennen ihn die meisten Leute nicht.«

»Das ist wirklich erstaunlich! Was treibt er hier? Wollte er nicht wieder mit dem Wrestling anfangen?«

»Nein. Nach den Jahren in der Armee wäre das eine Strafe für seinen Körper gewesen. Aber wenn Sie ihn das nächste Mal sehen, lassen Sie sich von seinen unverkennbaren Griffen erzählen. Das wird ihm einen Heidenspaß machen.«

Sie schien Hemmungen zu haben, zur Sache zu kommen. Als er schwieg, verstummte sie ebenfalls. Er ließ sich jedoch nicht beirren.

»Sie wollen wissen, warum ich gekommen bin«, sagte sie schließlich.

»Sie haben mich neugierig gemacht, das kann ich nicht leugnen.«

»Hören Sie, ich bin keine Spinnerin.«

»Davon gehe ich aus.«

»Es war ein Fehler, sofort mit der Tür ins Haus zu fallen. Im Meer hatte ich reichlich Zeit, über die Dinge nachzudenken, die mich zu dieser Reise veranlasst haben. Und als ich Ihren Namen hörte, ist es einfach aus mir herausgeplatzt.«

»Sie hatten also ursprünglich vor, mich erst einmal vorzubereiten und danach zu bitten, Ihnen bei der Suche nach Noahs Arche zu helfen.«

»Wenn Sie es so formulieren, klingt es noch verrückter. Ich wollte doch nicht, dass Sie mich für verrückt halten.«

»Sie machen durchaus den Eindruck auf mich, als wären Sie klar im Kopf.«

»Dummerweise weiß ich noch nicht einmal genau, ob Sie mir weiterhelfen können. Ich bin gezwungen, mich auf einige wenige Worte zu stützen, die ein Freund der Familie mir mit auf den Weg gegeben hat. Er hieß Sam Watson. Kennen Sie ihn?«

Tyler schüttelte den Kopf. »Sollte ich?«

»Ich dachte, Sie kennen sich vielleicht. Er sagte nämlich, ich solle Sie suchen.«

»Warum?«

»Sam sagte zu mir: ›Tyler Locke. Gordian Engineering. Hol dir seine Hilfe. Er kennt Coleman.‹«

»Coleman … Mir ist nur ein John Coleman von der Firma Coleman Engineering and Consulting bekannt«, sagte Tyler etwas verblüfft. »Er ist Ingenieur. Wie ich. Wir sind Konkurrenten. Ich habe jedoch seit über einem Jahr nicht mehr mit ihm gesprochen.«

»Sie wissen also nicht, was für eine Verbindung zwischen Ihnen und Coleman bestehen könnte?«

»Keinen Schimmer. Hat Ihr Freund noch etwas gesagt?«

»Noch ein paar andere Worte. Hayden. Projekt. Oasis. Genesis. Dawn. Sagen die Ihnen etwas?«

Er dachte nach.

»Abgesehen von dem, was auf der Hand liegt, fällt mir nichts dazu ein. Aber Sie sagen, letztlich habe alles mit der Arche Noah zu tun?«

»Ja.«

»Ich auch?«

»Ja.«

Er musste gestehen, dass ihm das Ganze mehr als merkwürdig vorkam.

»Warum hat mich dieser Sam Watson nicht persönlich angesprochen?«

»Er wollte erst mit mir reden. Sie müssen wissen, dass auch mein Vater Archäologe war. Hasad Arvadi. Haben Sie schon von ihm gehört?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

Er schüttelte den Kopf, und sie setzte sich enttäuscht im Sessel zurück.

»War Ihr Vater Türke?«

»Sehr gut. Ich bin beeindruckt.«

»Ich war eine Weile in Incirlik stationiert. Das war der Hauptstützpunkt der Vereinigten Staaten in der Türkei. Von dort wurden viele Flüge in den Irak geflogen. Ihr Vorname klingt auch türkisch. Bedeutet er etwas?«

Sie wurde rot. »Er bedeutet ›Liebende‹.« Sie fuhr eilig fort. »Mein Vater gehörte zu der kleinen christlich-türkischen Minderheit im Land. Es ist Ewigkeiten her, dass er in die Vereinigten Staaten auswanderte, aber er hat seine Verbindungen in der Türkei dazu benutzt, sich Zugang zum Berg Ararat zu verschaffen. Früher war es sehr schwierig, eine Genehmigung zu bekommen. Mein Vater hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, die Überreste der Arche Noah zu finden. Die meisten Kollegen weltweit hielten ihn für durchgeknallt und besessen. Aber Sam behauptet, er habe sie gefunden.«

Er musste ein Lachen unterdrücken. »Ihr Vater hat die Arche Noah gefunden? Die echte Arche?«

»Ich weiß. Es klingt lächerlich. Aber genau das hat Sam mir gesagt: Alles hat mit den Forschungen deines Vater seinen Anfang genommen. Du musst die Arche finden.«

»Wenn jemand die Arche gefunden hätte, hätten wir wohl davon in den Nachrichten gehört.«

»Und wenn die Entdeckung nicht bekanntgegeben wurde? Mein Vater ist seit drei Jahren verschwunden. Sam sagte, er sei wegen der Arche umgebracht worden. Ich glaube ihm.«

»Warum?«

»Deshalb.« Dilara zeigte ihm das Medaillon, das sie um den Hals trug. Sie öffnete es, und er sah eine wunderschöne Frau mit dunkelbraunem Haar. Dilara war ihrer Mutter so ähnlich, dass es ein Bild von ihr hätte sein können.

»Das war meine Mutter. Sie starb an Krebs, als ich dreizehn war. Mein Vater kommt aus Ankara, meine Mutter war eine Amerikanerin italienischer Abstammung aus Brooklyn. Er lernte sie kennen, als er nach New York ging, weil er eine Dozentenstelle an der Cornell University erhielt. Sie waren ein ungewöhnliches Paar und liebten sich sehr.«

Das erklärte Dilaras exotisches Aussehen. »Was ist mit dem Medaillon?«

»Mein Vater hat es nie abgelegt. Doch eines Tages erhielt ich es mit der Post. Das war kurz bevor er verschwand. Ich glaube, er ahnte, dass er in Schwierigkeiten steckte. Er wollte, dass ich es bekam, bevor er umgebracht wurde.«

Tyler schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid wegen Ihres Vaters, aber ich sehe noch immer nicht, was das alles mit mir zu tun hat. Wo ist Sam jetzt?«

»Er ist tot. Man hat ihn vor meinen Augen ermordet.«

»Man?«

»Die Leute, die mich töten wollen.«

»Es gibt Leute, die Sie töten wollen?«, sagte Tyler zweifelnd, als würde er mit einem Geisteskranken sprechen, der ihm gerade erzählt hatte, dass er von Außerirdischen entführt worden sei.

»Ja, es gibt Leute, die mich umbringen wollen«, sagte Dilara, offensichtlich aufgebracht von seinem Ton. »Deshalb ist der  Hubschrauber abgestürzt. Das war kein Unfall. Jemand hat ihn mit Absicht heruntergeholt.«
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Mit einem Knopfdruck schaltete Sebastian Ulric die Bildschirme aus. Er hatte sich die Berichterstattung über den Absturz des Flugzeugs von Rex Hayden angesehen. Nun stand er auf und ging zum Achterdeck seiner Luxusyacht, welche mit einem Helikopterlandeplatz und einem eigenen kleinen U-Boot ausgerüstet war. In der Ferne erhoben sich die Hügel von Palos Verdes aus dem Smog, der über Los Angeles und Long Beach schwebte. Sein blondes Haar war von der leichten Brise zerzaust, ansonsten war seine Erscheinung makellos. Die Natur hatte ihn mit intensiv grünen Augen, einem gebräunten, muskulösen Körper und einem Kinn bedacht, das Stärke und Zielstrebigkeit ausdrückte. Er war sich bewusst, dass er wie der geborene Führer wirkte.

»Es ist nur ein kleiner Rückschlag, Sir.« Dan Cutter war ihm gefolgt. Er stand immer zu Diensten. Wollte ihm immer zu Gefallen sein. Taktisch war Cutter ein Genie, aber nie sah er den großen Zusammenhang.

Ulric wandte sich um und lächelte ihn an. Der einstige Pionier der US-Army war ein Riese. Seine Stirn war gewölbt wie die eines Beluga-Wals, und er hatte den Körperbau eines Alligator-Ringers. Seinem zerfurchten Gesicht war anzusehen, dass er etliche Jahre auf dem Schlachtfeld verbracht hatte. Und doch erinnerte Cutter im Augenblick eher an einen kleinen Köter, der seinen Herrn enttäuscht hatte und dafür getreten worden war.

»Du meinst wahrscheinlich, ich sei bestürzt? Ganz im Gegenteil, ich bin in Hochstimmung.«

»In Hochstimmung, Sir?«

»Natürlich. Schau mal da hinüber und sag mir, was du siehst.«

Cutter schwieg, als befürchte er eine Fangfrage seines Herrn und Meisters. »Los Angeles, Sir«, sagte er fest.

»Richtig. Du siehst eine Stadt. Aber es ist eine Stadt, in der das Verbrechen herrscht, das Elend und die Habsucht, eine Stadt, die von Freudlosigkeit, Ausschweifung und Verderbtheit geprägt ist. Dort findest du alle Sünden dieser Welt, obwohl es eine der reichsten Städte in einem der reichsten Länder ist. Als Spezies mögen wir Großartiges geleistet haben, aber wir haben dabei die Menschenwürde mit Füßen getreten. Verstehst du, was ich meine?«

»Nein, Sir.«

»Wenn ich diese Stadt betrachte, ersteht vor mir eine Tabula rasa. Ich sehe den großen Neubeginn. Sie ist nur eine Stadt von vielen Tausenden auf dieser Welt, die den Gerechten gehören wird, wenn erst die neue Welt angebrochen ist. Ich weiß nun, dass meine Mission Wirklichkeit werden wird. Unser Versuch war ein Erfolg. Unser Volk wird glauben. Es wird erkennen, dass meine Vision realisierbar ist, dass ich mein Versprechen gehalten habe.«

»Und das Flugzeug? Es sollte doch hinter Honolulu ins Meer stürzen. Nun liegt es in der Wüste, und das Wrack wird von Ermittlern untersucht.«

»Wie du bereits gesagt hast: ein kleiner Rückschlag.«

»Aber das Gerät könnte den Aufprall unbeschädigt überstanden haben. Wir waren davon ausgegangen, dass es versinkt. Wenn man es entdeckt, wird man es zu uns zurückverfolgen können.«

Sebastian Ulric musste einräumen, dass dies tatsächlich ein Problem darstellen könnte. Er war der Vorsitzende von  Ulric Pharmaceuticals. Die revolutionären Methoden seines Unternehmens auf dem Gebiet der Impfstoffproduktion hatten es in kürzester Zeit zum Marktführer gemacht. Geld und Beziehungen hatten es ihm ermöglicht, das Gerät zu bauen. Einige Teile waren sehr speziell, und es bestand die minimale Möglichkeit, dass man bei der Aufklärung des Unglücks irgendwann auf Ulric Pharmaceuticals stoßen würde.

Seit drei Jahren bereitete er seine neue Welt vor, und Freitag sollte der entscheidende Tag sein. Ihn vorzuverlegen war nicht möglich. An diesem kritischen Punkt der Verwirklichung seiner Pläne durfte das Gerät auf keinen Fall in fremde Hände geraten.

»Kannst du es holen?«, fragte er Cutter.

»Ja. Wir brauchen jedoch Zeit, um uns unauffällig an der Absturzstelle einzuschleusen. Bis wir soweit sind, ist das Gepäck längst weg. Es ist leichter, es aus dem Lager abzuholen. Das heißt, wenn es den Absturz überhaupt überstanden hat.«

»Beten wir darum.«

»Gewiss.«

»Und die andere Angelegenheit?«

»Auch da gibt es ein Problem.«

»Dilara Kenner hat überlebt?«

Cutter nickte bestätigend.

»Wie konnte das passieren?«

»Der Sprengstoff auf dem Helikopterdach hat nicht ausgereicht. Meine Männer haben ihn von der Yacht aus gezündet, aber es wurde nur der Motor zerstört. Die Passagiere konnten aussteigen, bevor die Maschine sank. Bis der Helikopter der Küstenwache eingetroffen wäre, hätte in dem eiskalten Wasser niemand überlebt. Doch dann kam Locke mit dem Freifallrettungsboot.«

»Tyler Locke. Muss sich in alles einmischen. Dieses Problem  ist in der Tat eine Nummer größer. Wir müssen davon ausgehen, dass Dilara Kenner ihm alles mitgeteilt hat, was sie weiß. Kreuzt die Yacht noch in der Nähe der Plattform?«

»Man wartet auf meine Anweisungen.«

»Welche Möglichkeiten haben wir?«

Cutter hatte immer einen Ersatzplan, und auch diesmal enttäuschte er Ulric nicht.

»Meine Männer treffen Vorbereitungen, die Ölplattform zu vernichten.«

»Es muss allerdings unbedingt wie ein Unglück aussehen«, wandte sein Boss ein. »Die Ermordung dieses Locke würde zu vielen unerwünschten Fragen führen.«

»Es wird nach Fahrlässigkeit der Ölgesellschaft aussehen. Zweihundert Tote, eine zerstörte Plattform im Wert von einer Milliarde Dollar und Öl, das in den Nordatlantik strömt – die Ermittlungen werden Wochen dauern.«

Lächelnd betrachtete Sebastian Ulric den Smog, den es bald nur noch in seiner Erinnerung geben würde.

»Ausgezeichnet«, sagte er. »Wenn aufgedeckt wird, was sich tatsächlich abgespielt hat, sind wir nicht mehr aufzuhalten.«
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Während sie auf ihr Essen warteten, hörte Tyler aufmerksam zu, was Dilara ihm über Sams Tod und den anschließenden Vorfall auf dem Highway erzählte. Er unterbrach sie nur, um das eine oder andere zu klären. Sie machte ihm nichts vor, dessen war er sich sicher. Aber was hatte das alles zu bedeuten? War sie das Opfer mehrerer sonderbarer Zufälle geworden? Oder gab es tatsächlich eine Verbindung zwischen ihm selbst und einer gewaltigen Verschwörung mit dem Ziel, die Archäologin  Dilara Kenner zu töten? Beide Hypothesen schienen ihm unwahrscheinlich, deshalb hielt er sich mit Kommentaren zurück.

Als die Cheeseburger brutzelnd heiß vom Grill kamen, unterbrachen sie ihr Gespräch.

»Die schmecken wahnsinnig gut«, sagte Dilara nach dem ersten Bissen. »Liegt es daran, dass man mich soeben aus dem Atlantik gefischt hat, oder sind es wirklich die besten Burger meines Lebens?«

»Hier wird darauf geachtet, dass die Leute zufrieden sind, deshalb werden nur Spitzenzutaten verwendet. Die Arbeiter kommen für jeweils drei Wochen. Sie würden auf die Barrikaden steigen, wenn der Plattformbetreiber ihnen lausiges Essen auftischte.«

Dilara kaute schweigend. Essen und Kaffee brachten wieder Glanz in ihre Augen.

»Halten Sie mich noch immer für verrückt?«

»Wenn ich ganz ehrlich bin, weiß ich nicht, was ich glauben soll. Sie kommen mir nicht so vor, als litten Sie an Wahnvorstellungen, aber ich kenne Sie noch nicht sehr lange.«

»Sind Sie bereit, mir zu helfen?«

»Ich weiß nicht, was ich für Sie tun kann.«

»Ich auch nicht. Ich weiß nur, dass irgendwelche Leute mich umbringen wollen und dass die Arche Noah irgendwie der Schlüssel zu diesen rätselhaften Vorgängen zu sein scheint. Auch Sie sind in die Sache verwickelt. Sam war sich dessen ganz sicher.«

Tyler hob die rechte Hand. »Ich schwöre, dass ich nicht weiß, wo sich die Arche Noah befindet. Großes Pfadfinderehrenwort.« Er konnte sich die Prise Sarkasmus nicht verkneifen.

»Ich verstehe schon. Aber wie erklären Sie sich, dass, wer immer mich im Visier hat, unbedingt verhindern wollte, dass ich mit Ihnen rede? Dafür muss es einen Grund geben.«

Er seufzte. Sie würde nicht aufgeben, wenn er ihr nicht entgegenkam. »Ich werde meine Leute auf Coleman Engineering ansetzen, aber ich muss hier einen Job zu Ende bringen, und in zwei Tagen fliege ich nach Europa, wo ein anderer Job auf mich wartet.«

»Sie müssen Europa absagen.«

»Hören Sie, ich würde Ihnen ja gern helfen…«

»Und was ist mit dem Helikopter? Sie haben doch eben selbst eingeräumt, dass an dem Absturz etwas faul ist.«

Tyler zog die Achseln hoch. »Es könnte Sprengstoff im Spiel gewesen sein, aber es könnte ebenso gut an einem gebrochenen Rotorenblatt oder einem anderen mechanischen Problem gelegen haben. Das Meer ist hier über dreihundert Meter tief. Es wird Wochen, wenn nicht Monate dauern, den Helikopter zu bergen.«

»So viel Zeit haben wir nicht! Es ist schon Samstagabend. Milliarden Menschen sind in Gefahr, und am Freitag soll es losgehen!«

»Sie können so lange an Bord bleiben, wie Sie wollen. Das habe ich schon geklärt. Wenn uns Coleman nicht weiterbringt, kann ich nichts mehr für Sie tun. Dann müssen Sie sich an die Polizei wenden.«

Zum ersten Mal klang Dilara entmutigt, als sie sagte: »Das habe ich schon in Los Angeles probiert. Man gab mir zur Antwort, Sam sei an einem Herzinfarkt gestorben, und am Steuer des Geländewagens, der mich gerammt hat, habe wohl ein Betrunkener gesessen.«

»Vielleicht trifft das ja zu.«

Nun war es an ihr, Sarkasmus zu zeigen. »Ich erlebe, wie ein Mann vor meinen Augen stirbt, bin in einen Autounfall verwickelt, bei dem ich beinahe das Zeitliche segne, und entkomme mit knapper Not einem Hubschrauberabsturz – und  das alles in drei Tagen? Nun aber mal sachte! Ich bin doch nicht blind, ich sehe doch, dass auch Sie das nicht für normal halten.«

Die Frau ist hartnäckig, dachte er. »Ich glaube nicht an Zufall, und doch habe ich schon derlei Zufälle erlebt. Zugegeben, was Sie hinter sich haben, klingt nach einer ausgewachsenen Pechsträhne.«

»Ich will ja niemandem an den Kragen. Ich brauche nur Hilfe.«

Tyler schob den letzten Bissen in den Mund und wartete mit seiner Antwort, bis er fertig gekaut hatte.

»Okay, ich kümmere mich selbst um die Sache. Aber ich verspreche gar nichts«, fügte er hinzu. »Ich rede morgen mit John Coleman. Vielleicht weiß er ja mehr.«

»Danke«, sagte Dilara, offensichtlich erleichtert, einen Mitstreiter gefunden zu haben.

Tyler war neugierig, was Coleman zu sagen haben würde. Vielleicht war er in die Angelegenheit verwickelt, aber er machte sich keine allzu großen Hoffnungen. Und was ihn selbst betraf, dachte Tyler, hatte sich Sam Watson vermutlich irgendwie getäuscht.

Als Dilara mit dem Essen fertig war, überfiel sie eine große Müdigkeit. Tyler begleitete sie zurück zu ihrer Kabine. Er versprach, sich sofort zu melden, wenn er etwas in Erfahrung brachte. Es sei allerdings Samstag, es könne eine Weile dauern. Dann zog er sich in seine Kabine zurück, um eine E-Mail an Aiden MacKenna zu schreiben, Gordians Experten für Wiedererlangung von Informationen. Er brauchte Auskünfte über Coleman, bevor er selbst Kontakt mit ihm aufnahm. Dann fiel er auf sein Bett und schlief wie ein Toter.

Um Viertel nach eins weckte ihn ein Signal seines Laptops. Aiden meldete sich per Chat. Der IR-Mann war ein Computerfreak,  den alles interessierte und der so gut wie jedes Problem löste, das Tyler ihm zum Fraß vorwarf. Dass Aiden samstagabends an seine E-Mails ging, überraschte ihn nicht.

Tyler, ich habe eine Antwort für dich. Bist du wach?

Jetzt ja. Wo steckst du?

Ich bin daheim und spiele Red Bull mit ein paar Freaks aus dem Büro. Ich hätte mich früher gemeldet, habe deine Nachricht aber erst jetzt gesehen.

Und?

Du hast wohl schon eine Weile nichts von John Coleman gehört?

Das letzte Mal vor sechs Monaten. Warum?

Er ist tot. Unfall.



Tot? Das war merkwürdig. Soweit er wusste, war John Coleman vielleicht Mitte fünfzig und vollkommen gesund gewesen.

Was ist passiert?

Statt einer Antwort tauchte auf dem Bildschirm Verbindung unterbrochen auf. Großartiges Timing.

Tyler prüfte seine WLAN-Verbindung zum Netz von Scotia One. Sie betrug 100%. Er versuchte Google, ohne Erfolg. Anscheinend war die gesamte Plattform vom Internet abgeschnitten. Scotia One war über eine Satellitenantenne mit der Außenwelt verbunden. Die Belegschaft an Bord durfte sie in ihrer Freizeit benutzen, um zu surfen oder E-Mails zu versenden. Sie diente auch als Backup für die Funkverbindung der Plattform. Es gab nur zwei Erklärungen für die Unterbrechung. Entweder eine interne Panne, oder die Antenne funktionierte nicht mehr.

Er sah aus dem Fenster. Noch immer herrschte starker Nebel. Bei diesen Wetterbedingungen war eine mechanische  Störung unwahrscheinlich. Bei Sturm hätte er auf einen Antennenschaden getippt, aber so? Es konnte sich nur um ein elektrisches oder ein Softwareproblem handeln.

Er griff zum Telefon und rief den Kontrollraum an. Frank Hobson meldete sich. Tyler hatte ihn als schüchternen Mann mit einer schwarzen Hornbrille in Erinnerung, der die Nachtschicht grundsätzlich alleine übernahm.

»Hallo, Tyler«, ertönte die Piepsstimme des Wachhabenden. »Was kann ich für Sie tun?«

»Frank, ich habe Ärger mit dem Internet. Wann steht die Verbindung wieder?«

»Ich habe gar nicht gemerkt, dass es ausgefallen ist. Sie sind wahrscheinlich der Einzige, der es um diese Uhrzeit benutzt. Lassen Sie mich mal sehen.« Tyler hörte ein Tippen. »Stimmt, hier ist es auch weg.«

»Können Sie feststellen, woran es liegt? Ich wurde unterbrochen, als ich jemandem eine Nachricht schicken wollte.«

Frank Hobson tippte wieder. »Die Software ist in Ordnung. Vielleicht etwas Mechanisches. Könnte die Satellitenschüssel sein. Ich schicke jemanden zum Nachsehen.«

»Das kann ich übernehmen.« Tyler war nun hellwach und scharf darauf, zu erfahren, was Aiden ihm zu berichten hatte.

»Wissen Sie, wo sie steht?«

»Ja, Grant und ich haben vor ein paar Tagen daran gearbeitet, als wir nach der Ursache für die elektrische Störung suchten. Wenn es etwas Elektrisches ist, hole ich Grant aus dem Bett.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

Er legte auf und streckte sich. Dann schlüpfte er in Jeans und Jacke.

Die Nachtluft war frisch, und mit der Brise traf ihn der allgegenwärtige Ölgeruch. Selbst zu dieser späten Stunde sah man  Arbeiter, denn gefördert wurde rund um die Uhr. Die Sichtweite betrug nur noch etwa zehn Meter. Alle paar Sekunden kreischte ein Schleifgerät auf.

Er betrat den Steg, der zum Dach der Wohneinheit führte, auf dem die Satellitenschüssel angebracht war. Vor ihm machte er den Schatten eines Mannes im schwarzen Overall aus, der sich in Richtung der Evakuierungstreppen im Nebel verlor. Er trug etwas auf der Schulter, aber was es war, konnte Tyler nicht erkennen. Vielleicht hatte er die Schüssel bereits repariert. Tyler rief ihm zweimal etwas hinterher, aber der Mann reagierte nicht. Er wird mich bei dem ohrenbetäubenden Lärm der Schleifmaschine nicht gehört haben, dachte Tyler.

Bei der Treppe angekommen, stieg er zu den Antennen hinauf, die Scotia One mit der Außenwelt verbanden. Die auf einen geostationären Satelliten ausgerichtete Schüssel hatte einen Durchmesser von sechs Metern. Die Funkantenne war neun Meter hoch und stark genug, um das dreihundert Kilometer entfernte St. John’s zu erreichen. Beide waren unbeschädigt.

Er verfolgte die von der Schüssel wegführenden Kabel. Sein Magen verkrampfte sich, als er sah, dass sie nicht nur durchschnitten, sondern zum Teil auch entfernt worden waren. Wer das getan hatte, kannte sich aus. Er folgte den Antennenkabeln. Sie führten zu einem Schaltkasten – ebenfalls zerstört. Es gab hier also jemanden, der nicht wollte, dass die Plattform mit der Außenwelt in Verbindung stand. Ihm fielen gleich mehrere Gründe dafür ein, warum sich jemand die Mühe gemacht haben könnte. Keinen fand er erfreulich. So schnell er konnte, sprintete er zum Kontrollraum. Frank Hobson fuhr erschrocken auf, als Tyler bei ihm hereinplatzte.

»Wir sind in einer kritischen Lage. Jemand hat die Kabel zu den Antennen gekappt und den Schaltkasten zerstört«, überfiel er ihn.

Frank Hobson sprang von seinem Stuhl auf. »Was? Wer macht denn so was?«

»Informieren Sie Roger Finn, dass jemand auf der Plattform ist, der hier nichts zu suchen hat.«

»Ein Eindringling?«, fragte Hobson entsetzt. Seine Augen hinter der dicken Brille sahen so riesig aus, dass Tyler sich an eine Comicfigur erinnert fühlte.

»Ich habe ihn vor ein paar Minuten gesehen und für einen Arbeiter gehalten, der eine mir unbekannte Montur trägt, einen schwarzen Overall«, entgegnete Tyler. Der Mann dürfte wissen, dass es nicht lange dauern würde, bis man sein Zerstörungswerk entdeckte. Er würde ihn sich schnappen müssen, bevor er sich absetzte. Dazu brauchte er jedoch Grants Hilfe, zumal er nicht wusste, ob er es nicht mit mehreren Eindringlingen zu tun hatte, die vielleicht sogar bewaffnet waren. Der Gedanke beunruhigte ihn, aber der gute Frank wäre vor Schreck außer sich gewesen, wenn er ihn laut geäußert hätte, und so behielt er ihn für sich.

»Wie kann denn überhaupt jemand an Bord kommen?«

»Vielleicht ist er an einem Pfeiler hochgeklettert. Ist auch egal. Bevor Sie Roger benachrichtigen, rufen Sie Grant Westfield an, und sagen ihm, er soll zu den Rettungsbooten kommen. Haben Sie die Nummer seiner Kabine?«

Frank Hobson nickte.

»Soll ich Alarm auslösen?«

»Nein. Dann weiß der Mann sofort, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind.« Tyler musste unbedingt herausfinden, warum man die Plattform von der Außenwelt abschneiden wollte. Er hätte gern eine Schusswaffe gehabt, aber eine Ölplattform war der letzte Ort, wohin er seine geschätzte Glock mitnehmen durfte. Schusswaffen waren hier nicht erlaubt.

Er konnte nur hoffen, dass er und Grant die Lage in den  Griff bekämen. Zwei Eindringlinge wären kein Problem. Sie waren schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden. Wenn es aber drei oder mehr waren, säßen sie in der Klemme. Dann konnte eine Waffe den Ausschlag geben.

Der Mann griff zum Hörer und wählte. Bevor Tyler den Raum verließ, sagte er noch: »Frank, bitten Sie Grant, zwei ordentlich schwere Schraubenschlüssel aus dem Werkzeugraum mitzubringen.«
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Tyler schlich die Stufen hinunter, bis er die Rettungsboote im Blick hatte. Er fühlte sich sehr exponiert ohne Waffe, ohne Informationen, ohne Plan. Natürlich konnte er improvisieren, aber ein durchdachter Angriffsplan war ihm allemal lieber – auch wenn der, wie bei der Armee, meistens in die Hose ging, kaum dass die Mission angelaufen war. So wie die Dinge im Augenblick standen, war allerdings bereits alles schiefgelaufen, noch bevor er überhaupt angefangen hatte, und entsprechend sträubte sich ihm das Fell.

Durch den Nebel sah er verschwommen eine Gestalt in schwarzem Overall, die sich über die Luke des am weitesten rechts hängenden Rettungsboots beugte. Der Mann schien etwas daran zu befestigen. Er war in den Dreißigern, mittelgroß, helles Haar. Etwas, das aussah wie eine Heckler&Koch-MP-5-Maschinenpistole, hing an einem Riemen über seiner Schulter. Er schien allein zu sein. Die Sichtweite auf der Plattform betrug zehn Meter. Die Strecke zu ihm war so frei, dass es wahrscheinlich unmöglich sein würde, sich an ihn heranzupirschen.

Jemand klopfte Tyler leicht auf die Schulter. Leise drehte er sich um. Grant kauerte hinter ihm. Trotz seiner Größe konnte  er es an Behändigkeit mit Fred Astaire aufnehmen. Tyler war froh, ihn bei sich zu haben.

Sein Freund hatte zwei schwere Schraubenschlüssel von über einem halben Meter Länge mitgebracht. Handliche Waffen. Gut gemacht, dachte Tyler, als er seinen schulterte.

Da ist der Gauner, sagte er in Zeichensprache. Wir müssen ihn ablenken.

Was hast du dir ausgedacht?, fragte Grant, ebenfalls lautlos.

Tylers taube Großmutter hatte ihm die amerikanische Taubstummensprache beigebracht, kurz nachdem er sprechen gelernt hatte. Bei den Pionieren merkte er schnell, wie nützlich sie sein konnte, und ergänzte das normale Repertoire taktischer Gesten damit. Grant hatte sie von ihm übernommen.

Ich brauche nur ein paar Sekunden, signalisierte ihm Tyler.  Geh zur anderen Treppe und tu so, als würdest du mit jemandem reden. Nun hatte er wenigstens einen Plan. Keinen eleganten zwar, aber da der Eindringling ahnungslos war, würde er wahrscheinlich funktionieren.

Dreißig Sekunden, erwiderte Grant und entfernte sich rückwärts. Tyler umklammerte seinen Schraubenschlüssel mit beiden Händen.

Der Eindringling war fertig mit seiner Arbeit. Er näherte sich der Reling, an der, wie Tyler nun entdeckte, eine Kralle hing. Gerade wollte er darüberklettern, als er den sich laut streitenden Grant hörte, der die Treppe heruntergestapft kam. Verunsichert drehte sich der Mann um. Dann betrachtete er wieder die Reling und schien zu überlegen, ob er es noch schaffen würde. Wieder warf er einen Blick in Richtung Treppe, entschied sich dann gegen die Flucht, denn er nahm seine Maschinenpistole von der Schulter und zielte. Tyler packte die günstige Gelegenheit beim Schopf.

Lautlos näherte er sich dem Schützen auf Zehenspitzen.  Zwei Meter hinter ihm hob er langsam den Schraubenschlüssel über den Kopf, bis – deutlich vernehmbar – die Klemmbacke klapperte. Tyler erstarrte. Er hatte vergessen, sie festzustellen.

Der Mann schnellte herum und schoss. Kugeln prasselten auf Metall. Patronenhülsen prallten klappernd auf das Bodengitter. Tyler roch das Pulver durch den Schalldämpfer. Die Mündung befand sich so dicht an seinem Kopf, dass er spürte, wie die heißen Gase sein Haar versengten. Trotz des Schalldämpfers ratterte ihm die Waffe wie ein Presslufthammer in den Ohren.

Bevor der Eindringling die Waffe auf ihn richten konnte, schlug Tyler die Maschinenpistole mit dem Schraubenschlüssel zur Seite. Der Mann konnte sie nicht mehr halten, sie rutschte, und Tyler versuchte, sie zu packen, aber sie fiel scheppernd auf das Gitter. Mit einem Tritt kickte der Unbekannte sie in die See.

Der Zwischenfall hatte keine vier Sekunden gedauert. Grant war inzwischen da und konnte Tyler helfen. Er griff von hinten an, doch der Mann sah ihn in letzter Sekunde und wich aus. Seine überaus geschickte Bewegung verriet Tyler, dass er eine Spezialausbildung genossen hatte. Wahrscheinlich war er ein ehemaliger Soldat, aber das hielt Grant nicht davon ab, ihm den Schulterknochen zu brechen. Vor Schmerz brüllte der Unbekannte auf.

Grants Schlag war so heftig gewesen, dass der Eindringling und Tyler an die Reling geschleudert wurden. Als der Mann mit der rechten Hand in die Tasche fuhr, erwartete Tyler ein Messer oder eine Pistole. Stattdessen zog er einen zylinderförmigen Gegenstand hervor.

Bevor Tyler oder Grant den Detonator an sich reißen konnten, hatte der Mann auf den Knopf gedrückt. Flammen schossen aus den vier verbleibenden Rettungsbooten. Tyler und Grant versuchten, ihren Gegner zu überwältigten. Er wehrte  sich verbissen, bis Grant ihn durch einen gezielten Ellbogenstoß in den Bauch schachmatt setzte. Wenige Sekunden später erloschen die Flammen in den brennenden Booten.

Sie drückten Arme und Beine des Eindringlings auf den Boden, er leistete keinen Widerstand mehr.

»Wer bist du?«, fragte Tyler. »Was hast du hier zu suchen?«

Trotz seiner Schmerzen lächelte der Mann. »Das weiß nur Gott allein.« Dann zerbiss er etwas.

»Gift!«, schrie Grant. Er zwang den Gefangenen, den Mund zu öffnen, und holte die Zyankali-Kapsel heraus, aber es war bereits zu spät. Wenige Sekunden später war der Mann tot.

In der jähen Stille hörte Tyler einen Motor aufheulen. Er sprang zur Reling, konnte aber durch den Nebel das Boot, das wie ein Zodiac klang, nicht erkennen. Er hörte nur, dass es sich in Richtung der Yacht entfernte, die er einige Stunden vorher gesehen hatte.

»Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«, fragte Grant.

Tyler schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich glaube, wir sind gut beraten, uns zu beeilen. Durchsuche du den Toten, ich knöpfe mir die Rettungsboote vor.«

Tyler besah sich den Schaden aus sicherer Entfernung. Die Metallteile glühten noch. Die Brandbombe hatte sie geschmolzen, so dass Angeln und Riegel nicht mehr funktionstüchtig waren. Der Profi in ihm bewunderte die Arbeit. Schnell und effizient. Persönlich hätte er dem Kerl am liebsten die Gurgel umgedreht, nicht, weil er die Boote zerstört hatte, sondern weil er sich getötet hatte, bevor er ihn zum Reden bringen konnte.

»Mir schwant Schreckliches«, sagte da Grant. »Sie dir das hier mal ganz schnell an!«

Er hielt einen Plastikkoffer in der Hand.

»Was ist das?«

Grant öffnete den Koffer. Von innen war er ausgeschäumt. Drei leere Mulden waren zu erkennen.

»Riech mal!« Grant hielt ihm den Koffer unter die Nase. Tyler schnupperte. Es dauerte keine Sekunde, und er hatte den Geruch erkannt. Es war Dimethyldinitrobutan, auch als DMNB oder Plastiksprengstoff bekannt. Er musste an seine Zeit bei der Armee denken. Sein Magen schlug einen Purzelbaum. Plötzlich meldete sich der Cheeseburger.

»Nun wissen wir wenigstens, woran wir sind.«

»Ob die mit Zeituhr arbeiten?« Grant war nicht mehr zum Scherzen aufgelegt.

Tyler nickte.

»Geht ja nicht anders. Die Bomben aus der Ferne zu zünden, wäre zu riskant.«

»Wenn er Zeituhren verwendet hat, hätte er dafür gesorgt, dass er von Bord ist, bevor …«

Tyler hatte den Satz noch nicht ausgesprochen, da griff er nach dem Handgelenk des Toten. Wie er befürchtet hatte, lief auf dessen Armbanduhr der Countdown. Es blieben ihnen genau dreizehn Minuten, die drei Plastikbomben zu finden.
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Sie ließen den Toten liegen und stürzten zum Kontrollraum. Tyler konnte nicht widerstehen und schaute immer wieder auf seine Uhr. Einmal wäre er dabei fast gestolpert. Ihm fuhr durch den Sinn, dass er seit der Armee keine Bombe mehr entschärft hatte. Ein winziger dummer Fehler, ein einziger Moment mangelnder Konzentration, konnte dazu führen, dass man zu Konfetti wurde, noch bevor man »Hoppla!« sagen konnte. Er musste sich zusammenreißen.

Im Kontrollraum hatte Roger Finn gerade Frank Hobson in der Mangel. Der ließ die Tirade seines Chefs mit abgewandtem Gesicht über sich ergehen, damit ihn keine Spucke traf. Als der Plattform-Manager Tyler und Grant erblickte, fuhr er Tyler an: »Was hat das alles zu bedeuten? Wieso sind die Kabel gekappt? Und was ist mit den Rettungsbooten?«

»Die Rettungsboote sind hinüber.« Tyler schaute wieder auf die Uhr. »Uns bleiben noch genau zwölf Minuten und fünfundzwanzig Sekunden, um drei Bomben zu finden.«

Der Manager raufte sich die Haare. »Bomben? Kein Witz?« Tyler nickte mitfühlend. Der arme Roger Finn. Erst ein Helikopterabsturz und nun dies, dachte er. Alles an einem Tag. Was für ein verrückter Zufall. Zufall? Nein, das war kein Zufall … Dilara! Jemand wollte sie unbedingt ins Jenseits befördern. Was sie behauptet hatte, stimmte also doch! Tyler kam sich schäbig vor, weil er ihr nicht geglaubt hatte.

»Bei den Rettungsbooten liegt eine Leiche, ist Ihnen das ernst genug?« Er zeigte dem Manager den Koffer, in dem die drei Bomben transportiert worden waren.

»Ihr wollt mich wohl verarschen!« Leichenblass wandte sich Finn an Tyler. »Okay. Sie sind der Bombenexperte. Was machen wir jetzt?«

Tyler fühlte die Verantwortung wie eine schwere Last auf seinen Schultern, riss sich aber zusammen. Nicht umsonst hatte die Armee Hunderttausende von Dollars investiert, um einen Captain aus ihm zu machen. Er holte tief Luft. Er würde beweisen, dass er sein Geld wert war. Genauigkeit, Ruhe, Entschlossenheit.

»Als Erstes«, begann er, »sollen sich alle auf der Plattform befindlichen Personen in der Sicherheitszone versammeln.«

»Gemacht!« Roger ließ seine Hand auf einen großen roten Knopf fallen. Drei kurze Hornsignale ertönten, gefolgt von der  Ansage: »Dies ist keine Übung. Begeben Sie sich zur Sicherheitszone auf Deck sieben. Dies ist keine Übung.«

»Zweitens«, fuhr Tyler fort, nachdem die Frauenstimme verklungen war, »schließen Sie die Ventile zur Pipeline.«

»Das darf ich nur bei Feuer tun«, wehrte sich Finn.

»Das wird in wenigen Minuten ausbrechen, es sei denn, wir finden die Bomben.«

Tyler sah, wie der Plattform-Manager im Geist die Folgen durchspielte. Die Ventile zu schließen, die den Zufluss sämtlicher Ölbrunnen der Plattform zur Pipeline regelten, war eine Entscheidung von großer Tragweite. Es würde Tage dauern, bis man die Produktion wieder aufnehmen konnte, wenn die Ventile erst einmal geschlossen waren.

»Es sind mit Sicherheit Bomben auf der Plattform versteckt?«, vergewisserte er sich noch einmal.

»Hundertprozentig«, bestätigte Tyler. Er hatte in seinem Leben so viele Sprengkörper detoniert und entschärft, dass er den Geruch von C-4 so leicht erkannte wie ein Arzt ein Antiseptikum. »Sie werden doch nicht auf die harte Tour lernen wollen, dass ich etwas von meinem Job verstehe?« Er warf wieder einen Blick auf seine Uhr. »Es bleiben uns noch elf Minuten und fünfundvierzig Sekunden.«

Roger Finn nickte Frank Hobson zögernd zu. Der drückte auf den Notschalter für die Verriegelung der Ventile.

»Sie sind geschlossen«, meldete er. »Wir bekommen aber noch Gas von Scotia Two. Ohne Funkverbindung erreichen wir sie nicht.« Er sprach von der nördlich gelegenen Schwesterplattform. Das Erdgas von Scotia Two wurde durch Scotia One in die Pipeline zur Küste geschickt.

Nun dämmerte Tyler, warum der Unbekannte als Erstes die Verbindung zur Außenwelt lahmgelegt hatte. Ein Brand würde mit drei Tonnen Erdgas pro Minute befeuert werden, bis  von der Plattform nur noch Schlacke übrigblieb. Und wer nicht durch die Explosion oder das Feuer starb, würde im Wasser der Unterkühlung zum Opfer fallen. Der perfekte Unfall. Ihre Angreifer wussten genau, was sie taten. Es war offenbar ihr Ziel, buchstäblich jeden auszulöschen. Tyler stutzte. Vielleicht war diese Erkenntnis der Schlüssel zu den Bombenverstecken?

»Die Plattform ist riesig. Wie sollen wir da in knapp zwölf Minuten drei Bomben finden?«, jammerte Roger Finn.

Tyler gab ihm keine Antwort. Er versuchte, sich in diejenigen hineinzuversetzen, die Scotia One zerstören wollten. So war er auch im Krieg vorgegangen, wenn er nach improvisierten Sprengkörpern gesucht hatte. Nun überlegte er: Wo hätte er die Bomben deponiert, wenn er auf diese Mission geschickt worden wäre?

Wieder warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Elf Minuten, zehn Sekunden.

»Okay«, begann er. »Uns bleibt nur noch Zeit für eine gezielte Suche. Die Verständigung erfolgt mit Walkie-Talkies. Grant, überprüf du die Gasleitung zu Scotia Two, fang am Hauptventil an. Wenn der Bombenleger wusste, dass es von hier aus nicht zu verschließen ist, gibt es keine bessere Stelle, um einen Brand zu starten. Roger, die zweite Bombe befindet sich wahrscheinlich an der Pumpe für das Löschsystem.«

»Und die dritte Bombe?«, fragte Grant.

»In der Sicherheitszone. Die übernehme ich. Wenn ich alle Mann an Bord umbringen wollte, würde ich dort eine Bombe legen.«

»Aber da habe ich doch gerade alle hingeschickt«, jammerte Roger.

»Wenn dort keine Bombe liegt, ist und bleibt die Sicherheitszone der sicherste Bereich auf der Plattform. Wenn sie dort liegt, ist es egal, wo sich die Leute aufhalten.«

Kopfschüttelnd verteilte Roger Finn die Walkie-Talkies.

»Melden Sie sich, wenn Sie die Bombe finden«, befahl Tyler, »aber ja nicht anfassen!« Er warf Frank Hobson seine Uhr zu.

»Was soll ich damit?«

»Sagen Sie jede Minute über Walkie-Talkie an.« So würden alle wissen, wie viele Minuten ihnen noch zur Verfügung standen. Aber der tiefere Grund war, dass Tyler sich nicht mehr ablenken lassen wollte. »Und wenn Sie bei vier Minuten angekommen sind, suchen Sie die Sicherheitszone auf. Hier sollten Sie nicht bleiben, wenn die Bomben detonieren.«

»In … Ordnung«, stotterte Hobson.

Tyler verließ mit Grant und dem Plattform-Manager den Kontrollraum und sprintete in Richtung Sicherheitszone. Die Leute hatten sich bereits auf den Weg gemacht.

»Platz machen!«, rief er. »Ich muss hier durch.«

Er schob sich an einer Frau vorbei und erkannte Dilara. Sie sah todmüde und verschreckt aus.

»Was ist denn los?« Sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

»Wir haben eine Krise.« Dilara hängte sich bei ihm ein.

»Was für eine Krise?«

»Kann ich nicht verraten.«

»Es hat etwas mit unseren geheimnisvollen Feinden zu tun, ja? Ein Sabotageakt.« Ein Raunen war zu hören.

Tyler zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich glaube Ihnen jetzt. Man will Sie umbringen. Nun sieht es danach aus, als würde man uns mit Ihnen zusammen erledigen wollen.«

»Ach, du liebe Güte!«, sagte sie laut. Man starrte sie an. »Ich habe Recht?«

»Seien Sie still. Das Letzte, was wir hier brauchen können, ist eine Panik. Auf der Plattform sind Bomben versteckt.«

»Bo…«, entfuhr es Dilara, noch bevor Tyler ihr die Hand auf den Mund legen konnte.

»Bleiben Sie in meiner Nähe. Ich brauche vielleicht noch ein Augenpaar, das mir suchen hilft.« Sie sah noch immer erschreckt aus, nickte aber, und er ließ sie wieder los.

Frank Hobsons bebende Stimme meldete sich per Walkie-Talkie. »Zehn Minuten.«

Tyler führte Dilara an den anderen vorbei, die zur Sicherheitszone strömten. Normalerweise diente sie als großer Lagerraum unter dem Helikopterdeck, war aber gleichzeitig als Zufluchtsstätte in Krisensituationen ausgelegt und konnte problemlos die gesamte Belegschaft von Scotia One fassen. Die Wände waren explosionssicher, und die Tür war aus besonders dickem Stahl. Eine spezielle Lüftung schützte die Zufluchtsuchenden vor dem Rauch eines Plattformfeuers. Über hundert Menschen waren bereits versammelt, als sie eintrafen. Wenn hier eine Bombe explodierte, würden die Folgen katastrophal sein.

»Fangen Sie dort drüben an, und arbeiten Sie sich in meine Richtung vor«, befahl Tyler. »Ich übernehme die andere Seite.«

»Wonach soll ich suchen?«

»Die Bombe dürfte die Größe und Form eines Backsteins haben. Überprüfen Sie auch Schubladen und Fächer.«

»Und wenn ich sie finde?«

»Dann rufen Sie mich. Nur rühren Sie sie um Himmels willen nicht an.«

»Ich bin doch nicht wahnsinnig«, sagte Dilara und begann, Fächer zu öffnen.

Tyler musterte jeden Gegenstand in den Regalen. Der Eindringling würde mit Sicherheit nichts verschoben haben. Vermutlich hatte er eine Stelle gewählt, die nicht unmittelbar einzusehen war, mit einer gründlichen Suche würde er aber wohl nicht gerechnet haben. Es gab jede Menge Fächer. Neben Rettungsanzügen enthielten sie weiteres Sicherheitszubehör. Tyler war felsenfest davon überzeugt, dass der Eindringling  seine Bombe hier versteckt hatte. Er durchwühlte jedes Fach und jedes Regal.

Das Walkie-Talkie meldete sich.

»Ty, hier ist Grant. Ich habe eine gefunden, direkt neben der Hauptgasleitung.«

»Wie sieht sie aus?«

»Schwarz, rechteckig, dreißig auf zehn auf zehn. Die Zeit auf der LED-Anzeige entspricht der Uhr des Toten. Der Detonator ist um den Sprengstoff gewickelt.«

»Quecksilberschalter?«, fragte Tyler. Einige Bomben wurden von einem Bewegungsmelder aktiviert.

»Ähem … neun Minuten, Leute«, meldete sich Hobson.

»Danke, Frank«, sagte Tyler. »Das machst du wirklich großartig.«

»Negativ, was den Quecksilberschalter betrifft«, meldete sich Grant wieder. »Sie liegt unter einer Leitung versteckt. Nicht an der Plattform befestigt.«

Das war gut. Man konnte sie also bewegen. Aber einfach ins Wasser werfen, kam nicht in Frage. Durch den Wellengang könnte sie auf einer Pipeline landen und eine Explosion unter der Plattform auslösen. Sie könnte auch bei einem Pfeiler landen, und wenn der zerstört würde, konnte die Plattform ins Meer kippen. Keine schönen Aussichten.

»Wie werden wir sie los?«, wollte Grant wissen.

»Ich denke noch darüber nach. Geh zu Roger und hilf ihm, die zweite zu finden.«

»Schon unterwegs.«

Tyler beeilte sich. Er hatte die Hälfte der Wand abgesucht, als Frank Hobson sich meldete: »Acht Minuten.« Leise fluchend suchte er weiter. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, die Uhr aus der Hand zu geben. Da rief Dilara: »Tyler, kommen Sie mal!«

Er rannte zu ihr. Leute standen um Dilaras Fund herum und wunderten sich, aber Tyler hatte keine Zeit, sie zu beruhigen.

»Ich glaube, ich hab sie«, sagte Dilara und wies auf den Gegenstand.

Genau wie Grant sie beschrieben hatte. Sie lag hinter Gasmasken auf dem obersten Regal eines Fachs. Ein Quecksilberschalter war nicht zu sehen. Er zog die Bombe hervor und untersuchte sie.

»Noch sieben Minuten«, kam es von Frank Hobson. Tyler hatte das Gefühl, als verginge die Zeit immer schneller. Er versuchte, sich ganz auf die Bombe zu konzentrieren. So etwas Raffiniertes hatte er seit seiner Militärzeit nicht mehr gesehen. Sie würde die gesamte Sicherheitszone zerstören. Der Detonator war um den Sprengstoff gewickelt. Wenn er ihn entfernte, konnte die Bombe losgehen. Er würde sie entschärfen können, wenn er die Umhüllung öffnete, aber drei Bomben in sieben Minuten – das war nicht zu schaffen.

Grant meldete sich wieder auf dem Walkie-Talkie.

»Ty, ich bin bei Roger Finn. Wir haben die zweite gefunden. Sie lag unter dem Hauptgenerator des Brandbekämpfungssystems. Genau da, wo du vermutet hattest.«

»Gut. Ich habe die dritte.«

»Entschärfen?«

»O mein Gott!«, hörte man Frank Hobson. »Nur noch sechs Minuten!«

»Nicht genug Zeit«, erwiderte Tyler.

Er hatte keine Wahl, er musste die Bomben ins Meer werfen. Nur, wie konnte er es bewerkstelligen, dass sie möglichst weit entfernt von der Plattform landeten? Er überlegte fieberhaft.

»Grant«, sagte er nach einigen Sekunden. »Hast du den Koffer noch?«

»Ich habe die beiden Bomben hineingelegt. Da sind sie gut verstaut.«

»In der Tat. Mir ist nämlich eine Idee gekommen.«




13. KAPITEL

Tyler verabredete sich mit Grant bei den Rettungsbooten.

»Eine Axt!«, schrie er sodann in die Menge. »Eine Brechstange! Irgendetwas Schweres!«

Ein Mann in einem blauen Overall, der einen Werkzeuggürtel trug, fragte: »Wie wär’s mit einem Hammer?« Er reichte ihm einen Vorschlaghammer.

»Perfekt«, bedankte sich Tyler. Zu Dilara gewandt sagte er: »Sie bleiben hier.«

»Aber …«

Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn diese Bombe hochgeht, ist es nirgendwo sicherer als hier.«

Es half nichts, sie hatte Angst, und man sah es ihr an.

Tyler lächelte. »Keine Sorge. Ich hab mir etwas ausgedacht.«

Das schien zu helfen. Sie war bereit zu bleiben.

Mit dem Vorschlaghammer in der einen Hand und der Bombe in der anderen stürmte Tyler die Treppen hinunter. Als er den ersten Absatz erreicht hatte, hörte er Frank Hobsons Stimme aus dem Walkie-Talkie blöken: »Fünf Minuten!«

Beim Vorratsraum für Chemikalien angekommen, legte er Bombe und Hammer ab und riss dann die Tür auf. In den Regalen standen Glas-, Plastik- und Metallbehälter wild durcheinander. Er ließ seine Finger über die Etiketten gleiten.

»Vier Minuten! Ich mache mich auf den Weg zur Sicherheitszone.«

Tyler hatte das ungute Gefühl, dass sein Plan doch noch  scheitern könnte. Ammoniak, Benzol, Hydrochlorid, Äthylenglykol, aber kein Azeton. Die anderen Chemikalien funktionierten vielleicht, aber nur bei Azeton war er sich wirklich sicher. Und nun konnte er es in diesem Durcheinander nicht finden. Er hatte Flugzeugabstürze gesehen, die ordentlicher aussahen. Wenn er die Ansage »drei Minuten« hören würde, bevor er das Azeton gefunden hatte, würde er es mit Benzol oder Ammoniak riskieren müssen.

Tyler machte sich daran, die Behälter zur Seite zu schieben, um die hinteren Reihen zu durchsuchen. Er wusste, dass Azeton vorhanden sein musste. Da fiel sein Blick auf ein großes A auf einer Plastikflasche. Er drehte sie um. »Azeton«. Er atmete auf.

»Drei Minuten!«

Er verstaute die Flasche in seiner Tasche, packte Hammer und Bombe und rannte wieder zur Treppe. Die Gitterroste klapperten laut unter seinen Schuhen.

Das Deck mit den Rettungsbooten lag fünf Stockwerke tiefer als die Sicherheitszone. Er hatte es gerade erreicht, als er Frank Hobson schon wieder hörte: »Zwei Minuten.« Grant und Finn erwarteten ihn.

»Freut mich, dich zu sehen«, sagte Grant vergnügt, aber Tyler sah an den feinen Falten um seine Augen, wie angespannt er war.

Der Plattform-Manager war kreideweiß im Gesicht, aber das hinderte ihn nicht zu poltern: »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«

»In Ihrem Chemikalienlager, das offenbar von einem Geisteskranken verwaltet wird«, entgegnete Tyler, während er die dritte Bombe in den Koffer legte. Grant ließ die Schlösser zuschnappen.

»Und nun?«, wollte Roger Finn wissen.

»Jetzt legen wir die Bomben fein säuberlich in eines der Rettungsboote und lassen es schwimmen.« Er gab Grant den Vorschlaghammer zum Halten und holte die Azetonflasche hervor.

»In eins der Rettungsboote?«, protestierte Finn. »Die Türen sind doch verschmolzen, wie sollen wir denn da den Koffer an Bord bringen?«

»Durch die Kuppel.«

»Noch eine Minute!«, schrie es im Walkie-Talkie.

Die Zeit wurde knapper, als Tyler lieb war.

»Die Fenster sind aus Polykarbonat, Sie Genie«, sagte Roger. »Die sind unzerbrechlich.«

Tyler zog ein Sägeblatt aus seinem Armeemesser und zerkratzte damit die Fensteroberfläche.

»Normalerweise sind sie tatsächlich unzerbrechlich«, bestätigte er, schraubte die Azetonflasche auf und goss den Inhalt weitflächig über das Backbordfenster. »Aber mit Azeton behandelt, kristallisiert Polykarbonat.«

Er ließ die Flasche fallen und verschmierte sicherheitshalber die Flüssigkeit auf dem gesamten Fenster mit der Hand. Dann nahm er Grant den Hammer ab und zählte bis zehn, damit das Azeton einwirken konnte.

»Worauf warten Sie denn noch?«, schrie Finn.

Tyler ignorierte ihn und zählte weiter. Bei zehn hob er den Hammer und schlug mit aller Kraft gegen das Fenster. Die Scheibe zersplitterte wie Glas.

»Voilà«, sagte Tyler gelassener, als er sich fühlte. Er schob den Koffer durch das Fenster.

»Dreißig Sekunden!«

Er packte den einen Hebel auf der Außenseite des Bootes, Grant den anderen, dann nickte er Grant zu.

»Achtung … los!«

Beide lösten gleichzeitig die Halterung. Das Boot setzte sich  in Bewegung. Es wurde schneller, stürzte durch die Luft und prallte zwei Sekunden später mit einem ungeheuren Knall auf das Wasser und versank.

Einen Augenblick lang blieb es verschwunden. Dann schien es in der Ferne im Nebel aufzutauchen. Tyler holte tief Luft. Er hatte mit Absicht das Backbordfenster gewählt, weil es das kleinste war. Es dürfte zwar Wasser eingedrungen sein, aber offenbar nicht so viel, dass das Boot gesunken war. Sein Schwung musste es noch immer mit etwa zehn Knoten ins offene Meer hinaus schieben.

»Hinter die Boote!«, schrie Tyler. Kaum hatten sie sich in Sicherheit gebracht, erfüllte ein ohrenbetäubender Lärm die Luft. Eine Stichflamme von mehreren hundert Metern Höhe erleuchtete gespenstisch die Plattform. Es regnete orangefarbene Trümmer.

Als alles vorüber war, stand Tyler auf. Er sah auf das Meer hinaus. Im Nebel tanzten brennende Glasfaserstücke auf den Wellen. Von dem Boot war nichts mehr übrig.

»Tja«, sagte Tyler, als sein Adrenalinspiegel wieder gesunken war. »Das war nicht übel.« Plötzlich fühlte er sich wie ausgelaugt. Er musste sich an die Reling lehnen.

»Eine größere Untertreibung habe ich mein Lebtag nicht gehört«, sagte der Plattform-Manager kopfschüttelnd. »In Ihren Adern muss Packeis fließen. Ich habe mir beinahe in die Hose gemacht.« Er zeigte auf den Toten, der auf dem Steg lag: »Und wer ist das? Ein Terrorist?«

Tyler blickte zur Leiche. »Ich glaube nicht. Er wollte Dr. Kenner umbringen. Aber nach heute Nacht habe ich den Verdacht, dass sein Auftraggeber auch mich lieber tot als lebendig sehen würde.«

»Und aus welchem Grund?«, fragte Grant.

»Dieses Rätsel müssen wir noch lösen.«

»Das war verdammt knapp. Der Kerl hatte wirklich Ahnung.«

»Stimmt. Aber er hat zwei Fehler gemacht.«

»Nämlich?«

»Erstens«, begann Tyler, »hätte er nicht versuchen sollen, mich umzubringen, denn nun ist Dr. Kenners Problem auch mein Problem, und ich bin wirklich wütend.«

»Vielleicht geht es dir ja besser, wenn du dir überlegst, dass er seinen Job gar nicht erledigt hat. Schließlich lebst du noch.«

»Genau. Und das, mein Freund, war sein zweiter Fehler.«
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Es dauerte zwei Stunden, bis der Elektriker die Funkantenne wieder flott hatte. Wegen des zerstörten Schaltkastens würde es jedoch vor Sonntagabend keine Satellitenverbindung geben. Gemeinsam mit Grant nutzte Tyler die Zeit, um seinen Auftrag abzuwickeln. Dilara blieb nichts anderes übrig, als in ihrer Kabine zu bleiben und im eigenen Saft zu schmoren.

Gegen zweiundzwanzig Uhr war die Verbindung schließlich wieder hergestellt. Der Nebel löste sich auf. Ein Helikopter war von St. John’s auf dem Weg zu Scotia One. Tyler wollte mit Dilara und Grant nach Neufundland fliegen. Gordians Privatjet würde sie in St. John’s abholen und nach Seattle in die Firmenzentrale bringen. Dort wollte Tyler sich mit den jüngsten Vorfällen befassen. Da die Plattform in internationalen Gewässern stand, würde die Ölgesellschaft ihre eigenen Ermittlungen durchführen. Wie Tyler vermutet hatte, fand sich kein Ausweis bei dem Toten. Er machte Aufnahmen von dessen Gesicht und Fingerabdrücken, lud sie auf seinen Laptop und schickte eine E-Mail an Aiden.

»Ich habe dir Bilder und Fingerabdrücke geschickt. Ich wüsste gern, wer der Mann ist.«

»Ich öffne die Fotos gerade«, sagte Aiden mit seinem starken irischen Akzent. »Gütiger Gott! Der sieht ja aus, als hätte er ein paar Glas zu viel gehabt.«

»Er ist tot. Wollte uns flambieren.«

Tyler fasste die Ereignisse des Tages zusammen.

»Klingt tödlich langweilig.«

»Ja, wir haben Däumchen gedreht.«

»Ich gehe davon aus, dass euer Möchtegern-Ninja keine Brieftasche dabei hatte?«

»Stimmt, aber er hat etwas an sich, das mich eindeutig an einen Berufssoldaten erinnerte. Da würde ich an deiner Stelle ansetzen.«

Wenn Gordian Flugzeugabstürze untersuchte, neue Waffen beurteilte oder einschätzte, wie sehr gewisse infrastrukturelle Ziele möglicherweise von Terroristen bedroht waren, mussten sie oft mit dem FBI und der Armee zusammenarbeiten. Daher hatten sie Zugang zu vertraulichen Datenbanken. Wie Tyler hatte auch Aiden die höchste Zugangsberechtigung.

»Und schau doch einmal nach, ob heute eine Yacht in diesen Breiten war, vermutlich Lürssen oder Westport. An die fünfundzwanzig Meter lang. Da muss ein Zusammenhang bestehen.«

»Von denen kann es im Nordatlantik nicht allzu viele geben.«

»Und was ist mit Coleman los?«, fragte Tyler nun. Colemans Firma hatte ihren Sitz ebenfalls in Seattle. »Du hast gesagt, er sei tot?«

»Er kam vor drei Wochen bei einer Explosion um. Er und drei seiner leitenden Ingenieure besichtigten gerade ein Sprengprojekt. Durch einen Kurzschluss wurde das Dynamit zu früh gezündet, und alle vier waren Frikassee.«

Das war ein Zufall, der Tyler ganz und gar nicht zusagte.

»Jenny soll morgen einen Termin mit Colemans Büro ausmachen. Dieser angebliche Unfall interessiert mich.«

»Und der Absturz der Maschine von Rex Hayden?«

Bei dem Namen Hayden runzelte Tyler die Stirn. »Was für ein Absturz?«

»Ach ja, ich habe ganz vergessen, dass du von der Welt abgeschnitten warst. Rex Haydens Flugzeug hat in der Nähe von Las Vegas ein Staubbad genommen. Niemand hat überlebt.«

»Wann?«

»Gestern Nachmittag. Eine gruselige Geschichte. Die Maschine machte vor Hawaii kehrt, überflog LA und stürzte wegen Treibstoffmangel über der Mojave-Wüste ab. Sämtliche Nachrichtensender haben sich darauf gestürzt. Als wäre es die Präsidentenmaschine gewesen. Wobei Rex Hayden wahrscheinlich bekannter ist als der Präsident.«

Es konnte kein Zufall sein, dass Sam Watson kurz vor seinem Tod Haydens Namen erwähnt hatte, schoss es Tyler durch den Kopf.

»Gordian soll die Untersuchungen durchführen«, fuhr Aiden fort. »Judy Hodge ist gestern mit ihrem Team an der Unglücksstelle eingetroffen. Ich ging davon aus, dass Miles auch dich dort haben möchte, weil das Ereignis so sehr im Rampenlicht steht.«

Tyler war nicht überrascht, dass Miles Benson, der Präsident von Gordian und der gescheiteste Mann, den er kannte, darum gebeten worden war, bei der Untersuchung mitzuwirken. Immerhin hatte die Firma Gordian das National Transportation Safety Board bei vielen großen Flugzeugabstürzen der vergangenen zehn Jahre beraten. Niemand brachte bessere Voraussetzungen mit als Gordian, an der Aufklärung des Unglücks mitzuarbeiten.

Der Leichenberg wuchs. Zuerst Coleman und seine Ingenieure, nun Hayden mit seinem Gefolge. Sam Watson hatte beider Namen genannt, und jetzt betrachteten sie die Gänseblümchen von unten. Tyler hatte ein ungutes Gefühl, weil auch sein Name gefallen war. Er musste zur Absturzstelle.

»Gib Judy Bescheid«, bat er Aiden. »Wir unterbrechen unseren Heimflug in Las Vegas.«

»Solltest du in ein Kasino gehen, setze einen Hunderter auf Irland gegen Deutschland in einem Spiel, das Fußball heißt.«

»Tut mir leid, Aiden, du weißt doch, dass ich nie wette, weil ich abergläubisch bin.«

Tyler legte auf und sah Dilara neugierig an. Er hätte nie gedacht, dass er sich eines Tages fragen könnte, was eine wunderschöne Archäologin und die Arche mit dem Tod eines Ingenieurs und eines weltbekannten Filmschauspielers zu tun haben könnten.

»Dr. Kenner«, sagte er lächelnd, »Sie ziehen Ärger an wie ein Magnet.« Er zwinkerte.

Sie lächelte zurück. »Da bin ich ja in guter Gesellschaft.«

»Das gilt nicht für mich«, wehrte sich Grant. »Ich ziehe den Ärger nicht an, ich mache ihn.«

»Dafür lege ich meine Hand ins Feuer«, bestätigte Tyler.

Das gedämpfte Brummen eines Helikopters drang zu ihnen. Durch das Fenster sah Tyler einen Super Puma auf den Landeplatz zufliegen. Er hielt den Atem an, aber die Maschine setzte wohlbehalten auf. Dass man noch einmal versuchen würde, einen Helikopter in die Luft zu jagen, nahm er zwar nicht an, aber er würde sich auf jeden Fall wohler fühlen, wenn er erst einmal Neufundland erreicht hatte.

»Unser Flug ist da«, sagte er. »Szenenwechsel.«
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Die Nachricht, dass Dilara Kenner und Tyler Locke den Anschlag auf die Plattform überlebt hatten, erreichte Sebastian Ulric, den Führer der Diluvianer und Begründer der Kirche der heiligen Wasser, erst am folgenden Abend. Er hatte den Sonntag mit einer Inspektionsreise auf die San-Juan-Inseln verbracht, wo er auf Orcas ein Anwesen besaß. Die knapp hundertfünfzig Quadratkilometer große Insel mit ihren viertausendfünfhundert Einwohnern war ein beliebtes Touristenziel, so dass die zahlreichen Leute, die ihn besuchten, nicht auffielen.

Ulric saß mit Svetlana Petrova auf der Veranda seiner großen Villa, aß zu Abend und genoss die kühle Oktoberbrise. Dass er diesen Luxus nur noch eine Woche genießen würde, war ihm bewusst. In ihrem hauchdünnen Top und Minirock erinnerte Svetlana kaum noch an die Reisende, die Sam Watson überlistet hatte, das Gift zu berühren, das ihn innerhalb weniger Minuten das Leben gekostet hatte. Er wünschte sich, sie wäre auch dabei gewesen, als Dilara Kenner auf dem Weg vom Flugplatz zu ihrem Apartment beseitigt werden sollte. Svetlana hätte mit Sicherheit nicht versagt, und ihm wäre eine Menge Ärger erspart geblieben.

Am anderen Ende des Tisches saß steif sein Sicherheitschef Dan Cutter. Er aß nicht mit, sondern trank nur manchmal einen Schluck Wasser. Svetlana hörte der Unterhaltung schweigend zu.

»Warum erfahre ich das alles erst jetzt?«

Dan Cutter verlagerte sein Gewicht, er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. »Der Missionschef wollte warten, bis sicher war, dass beide überlebt haben.«

»Sein Name?«

»Gavin Dean. Er behauptet, unser Mann sei überwältigt worden, kurz nachdem er den Sprengstoff angebracht hatte. Dieser Locke hat die Bomben gefunden und mit einem Rettungsboot im Meer entsorgt.«

»Der gute alte Tyler. Nie um einen Einfall verlegen. Auf die Plattform hätten mehrere Männer geschickt werden sollen, nicht nur einer.«

»Gavin Dean dachte, einer fällt weniger auf.«

»Hattest du ihn vor Tylers Intelligenz gewarnt?«

»Ja, aber die Entscheidung lag bei ihm.«

»Er hat dumm und fahrlässig gehandelt. Einen Mann wie ihn können wir in der neuen Welt nicht brauchen.«

»Stimmt.«

»Zuerst verpatzt dieser Barry Pinter eine erstklassige Gelegenheit, Dilara Kenner umzubringen, und jetzt das. Zwei massive Fehler in zwei Tagen. Rückschläge bin ich nicht gewohnt. Besonders jetzt können wir sie uns am wenigsten leisten. Hat noch jemand geplaudert, außer Sam Watson?«

»Nein. Er scheint der Einzige gewesen zu sein.«

»Trotzdem. Unsere Leute dürfen sich nicht in der Illusion wiegen, sie könnten jetzt noch aussteigen. Wahrscheinlich mangelt es einigen an Durchhaltevermögen. Wir müssen da ein wenig nachhelfen.«

»Was haben Sie vor?«

Sein Boss stand unvermittelt auf und flüsterte Svetlana etwas zu. Sie nickte lächelnd, gab ihm einen langen Kuss und ging ins Haus.

»Komm mit«, sagte er. »Und benachrichtige Howard Olsen. Er soll im Observationsraum zu uns stoßen.«

Ulric stieg die Stufen der Veranda hinunter. Der Himmel war wolkenverhangen, wie so häufig im nordwestlichen Pazifik.  Er blickte zu dem großen, im Fachwerkstil erbauten Haus empor, in dem die neuen Jünger seiner Glaubensgemeinschaft der Kirche der heiligen Wasser wohnten. Daneben stand ein Hotel für die zweihundertfünfzig Angestellten der Anlage. Drei weitere, identisch aussehende Gebäude erinnerten an Flugzeughallen, aber auf der Landefläche vor dem Hotel standen nur drei Helikopter.

Sebastian Ulric schritt auf eine der Hallen zu und trat ein. In einem Vorraum, der als Sicherheitsschleuse diente, saß ein Wachposten in einer Loge aus fünf Zentimeter dickem Panzerglas. Ulric legte die Hand auf das biometrische Lesegerät.

Als die grüne Lampe aufleuchtete, nickte der Mann. Er wartete auf das richtige Passwort. Man verwendete zwei Wörter. Sie wurden wöchentlich unter Zuhilfenahme eines Zufallsgenerators geändert. Niemand, nicht einmal der Gründer der Gemeinschaft, durfte den Bunker betreten, ohne eines von beiden genannt zu haben. Hätte er das zweite Wort gesagt, wäre sein Begleiter erschossen worden, weil der Wachhabende gewusst hätte, dass etwas faul war.

In dieser Woche lautete die Warnung »Himmel«.

Ulric nannte das korrekte Passwort: »Erleuchtung.«

Die Stahltür glitt zur Seite. Die beiden Männer gingen an der Pförtnerloge vorbei. Dann wandten sie sich nach links und blieben vor den Aufzügen stehen. Sebastian Ulric drückte den Knopf, die linke Tür öffnete sich sofort. Sie betraten den Fahrstuhl.

Auf einer Bedienungstafel waren sieben unterirdische Ebenen angezeigt. Ulric steckte einen Schlüssel hinein und drehte ihn um. Eine LCD-Anzeige leuchtete auf, und er tippte einen Zahlencode auf den Sensorbildschirm. Die Fahrstuhltür schloss sich, und sie glitten leise zur fünften, nur für wenige Auserwählte zugänglichen Ebene hinunter. Ein paar Sekunden  später öffnete sich die Tür, und vor ihnen lag ein weißer, dreißig Meter langer Gang, von dem, wie im Erdgeschoss, nach rechts und links zwei weitere, jeweils dreißig Meter lange Flure abbogen. Die unterirdischen Ebenen waren T-förmig angelegt und am Ende jeweils durch ein Treppenhaus miteinander verbunden.

Zwei Laboranten im Kittel sahen die beiden Männer aus dem Fahrstuhl treten und brachen ihre Unterhaltung ab. Sie nickten kurz und verschwanden hinter einer der vielen Türen.

Sebastian Ulric ging den langen Gang hinunter. Auf halber Höhe hielt er vor einer Doppeltür an, öffnete sie, durchquerte den Vorraum und öffnete wiederum eine Doppeltür zu einem Raum mit einem fünf Meter breiten Fenster. Darunter erstreckte sich eine Bedienungskonsole. Von hier aus konnte man aus sicherer Distanz Experimente beobachten.

Howard Olsen, der zu Cutters Sicherheitsteam gehörte und ebenfalls ehemaliger Soldat war, stand beim Eintreten seines religiösen Führers stramm. Er war ein Idealist, der Mitglied einer fanatischen geheimen Glaubensgemeinschaft der Armee gewesen war. Wie die anderen Veteranen, die Dan Cutter für seinen Chef rekrutiert hatte, sah auch Howard Olsen nach seinen Erlebnissen im Irak und in Afghanistan wenig Hoffnung für die Zukunft der Menschheit. Er war Sebastian Ulrics Kirche der heiligen Wasser bereitwillig beigetreten, nachdem man ihn aus der Armee entlassen hatte, weil er im Kampf zwei unschuldige Zivilisten getötet hatte.

»Wie viele Leute, schätzt du, passen hier rein?«, fragte Sebastian Ulric seinen Sicherheitschef.

Der sah sich um. »Mindestens fünfundzwanzig.«

»Das würde reichen. Inszenieren wir also eine kleine Vorführung.«

»Und was führen wir vor?«

Sein Boss warf einen Blick auf das Fenster. Dan Cutter begriff.

»Sam Watson ist keine Gefahr mehr, aber da sind noch Gavin Dean und Barry Pinter. Sie haben nicht aufgepasst und sind ein Risiko. Hol sie her. Sofort.«

»Wer sieht zu?«

»Hol alle, die ganz eingeweiht sind. Sie sollen erleben, was passiert, wenn sie oder ihre Frauen mit dem Gedanken an einen Rückzieher spielen.«

Ulrics Anhänger waren alle bereit, für die gute Sache zu sterben, aber die meisten wussten nur, dass die wunderbare neue Welt in fünf Tagen Wirklichkeit werden würde und sie auserwählt waren, dabei zu sein. Was es mit der neuen Welt im Einzelnen auf sich hatte, wussten nur wenige Auserwählte.

Nun wandte sich Ulric Howard Olsen zu, der einen verunsicherten Eindruck machte. Er gehörte nicht zu den Auserwählten.

»Olsen, hör mir mal gut zu.«

Sein Untergebener reagierte nicht. Wie jeder gute Soldat machte er erst den Mund auf, wenn er gefragt wurde.

»Pinter und Dean werden in dem Raum hinter dem Fenster sterben, weil sie ihren Auftrag nicht erfüllt haben. Nun habe ich eine Mission für dich, Olsen. Tyler Locke wollte ursprünglich nach Seattle fliegen. Er hat jedoch seine Pläne geändert. Offenbar hat er einen Verdacht. Viel wissen kann er noch nicht, aber da er unberechenbar ist, wird er mit Sicherheit noch mehr erschnüffeln. Dein Auftrag lautet, ihn zu töten.«

»Ja, Sir, verstanden, Sir.«

»Damit du mich auch wirklich verstehst: Ich will dich hier erst wieder sehen, wenn Locke tot ist. Andernfalls bist du der Nächste in dem Raum da. Und was darin passiert, ist schrecklicher  als alles, was du dir vorstellen kannst. Entweder Locke oder du. Verstanden?«

Zum ersten Mal schien der ehemalige Soldat beunruhigt. Er warf einen kurzen Blick auf den kahlen Raum und leckte sich die Lippen.

»Verstanden, Sir. Locke ist so gut wie tot.«




16. KAPITEL

Der Firmenjet von Gordian Engineering, eine Gulfstream, verließ St. John’s eine Stunde nach Mitternacht, Neufundland-Zeit, dreißig Minuten nachdem der von Scotia One kommende Helikopter gelandet war. Der Flieger bot zwölf Passagieren Platz, aber außer Tyler, Dilara und Grant war niemand an Bord. Da Gordians Mitarbeiter an so vielen entlegenen Orten der Welt arbeiteten, hatte sich die Firma drei Gulfstreams für ihre Flotte zugelegt.

Grant war auf einem der rückwärtigen Sitze eingeschlafen. Tyler hatte zwar schon im Helikopter ein Nickerchen gemacht, aber auch ihm fielen die Augen zu. Nur Dilara schien hellwach zu sein. Sie kam gerade aus der Toilette des Flugzeugs, wo sie die Jeans, die Bluse, das Jackett und die Stiefel angezogen hatte, die Tyler für sie hatte besorgen lassen.

»Danke«, sagte sie. »In dem Overall habe ich mich wie ein Sträfling gefühlt.«

»Ich glaube zwar nicht, dass eine Verwechslungsgefahr bestanden hätte, aber Ihre neuen Kleider stehen Ihnen in der Tat besser.«

»Ich habe Ihnen auch noch nicht dafür gedankt, dass Sie uns aus dem Wasser gefischt haben. Nach dem, was ich gehört habe, war das mit dem Rettungsboot Ihre Idee.«

»Ja, manchmal funktionieren meine verrückten Ideen tatsächlich.«

Sie schaute nach hinten zu Grant und schüttelte den Kopf. »Wie kann er jetzt schlafen – nach all dem, was geschehen ist?«

»Eine alte Soldatenregel«, klärte Tyler sie auf. »Man muss schlafen, wenn man kann, man weiß nämlich nie, wann sich die nächste Gelegenheit bietet. Er schläft auf Vorrat.«

»Auf Vorrat schlafen. Wenn ich das nur könnte.«

»Probieren Sie es. Wir haben einen Acht-Stunden-Flug vor uns. Aber wie wäre es, wenn wir uns erst einmal unterhalten?«

»Okay. Reden wir von Ihnen.«

Tyler grinste. »Was wollen Sie wissen?«

»Wer war Ihr Held, als Sie ein kleiner Junge waren?«

»Das ist einfach zu beantworten. Scotty aus Star Trek.«

»Der Ingenieur?« Ihr Lachen wirkte ansteckend auf ihn.

»Was soll ich darauf sagen? Ich bin nun einmal im tiefsten Herzen ein richtiger Fachidiot. Kirk war der Held, ja, aber Scotty war derjenige, der ihn immer aus dem Schlamassel geholt hat. Und Sie? Nun sagen Sie ja nicht: Indiana Jones.«

Dilara schüttelte den Kopf. »Prinzessin Diana. Als ich klein war, war ich ein richtig liebes Mädchen. Nichts hat mir mehr Spaß gemacht als hübsche Kleider. Aber mein Vater hat mich ständig durch die Welt geschleift und schließlich mit seiner Leidenschaft für die Archäologie angesteckt.«

»Und die Arche Noah?«

»Eine Passion meines Vaters.«

»Laut Sam Watson hat Ihr Vater sie tatsächlich aufgestöbert.«

»Sie glauben ihm nicht.«

»Skepsis ist mir angeboren. Deshalb haben Sie Recht, ich glaube es nicht.«

»Was? Dass die Arche wirklich existiert oder dass mein Vater sie gefunden hat?«

»Dass je ein Paar von allen Tieren auf der Welt die Sintflut in einem Schiff von dreihundert Ellen Länge überlebte.«

»Viele Menschen nehmen das, was in der Bibel steht, wörtlich.«

»Und sicher wissen Sie«, erwiderte Tyler, »dass das aus vielen Gründen einfach nicht möglich ist. Zumindest nicht ohne eine Fülle von Wundern. Die Geschichte der Arche liegt sechstausend Jahre zurück. Bauen konnte man damals nur mit Holz. Das größte hölzerne Boot der Geschichte war die Fregatte Dunderberg. Sie wurde während des amerikanischen Bürgerkriegs gebaut und war an die einhundertfünfzehn Meter lang.«

Dilara sah ihn zweifelnd an. »Und so etwas schütteln Sie einfach aus dem Ärmel? Sind Sie ein wandelndes Lexikon?«

»Auch wenn ich meinen Ruf der Allwissenheit gefährde, verrate ich Ihnen, dass ich ein wenig im Internet recherchiert habe, als die Verbindung wieder funktionierte.«

»Sie wollen also sagen, die Arche hätte maximal einhundertfünfzehn Meter lang sein können?«

»Technisch gesehen ist ein größeres Schiff in reiner Holzbauweise nicht machbar. Ohne die Eisenarmierungen der Schiffe des 19. Jahrhunderts wäre Noahs Arche schlichtweg instabil gewesen. Sie hätte an tausend Stellen Lecks bekommen. Ganz davon zu schweigen, dass der Wellengang bei einem Unwetter wie der Sintflut sie wie einen Zweig geknickt hätte. Sie wäre in wenigen Minuten untergegangen. Adieu, ihr Menschen.«

»Vielleicht war sie ja kleiner, als die Bibel behauptet.«

»Die Größe ist ja nur das erste Problem«, entgegnete Tyler. »Wissen Sie, wie lange Holz braucht, um vollständig zu verfaulen?«

»In einem Wüstenklima, wie beispielsweise in Ägypten, Abertausende von Jahren. In ägyptischen Gräbern werden ständig Holzgegenstände gefunden.«

»Und in einem regnerischen Klima?«

»Mehrere hundert Jahre, wenn das Holz nicht geschützt wird. Mit Sicherheit weniger als tausend Jahre, auch unter alpinen Wetterbedingungen.«

»Stimmt genau. Noahs Arche soll im Ararat-Gebirge gelandet sein. Dort kommt es zu kräftigen Regenfällen. Schauen Sie sich die vielen Scheunen aus dem vergangenen Jahrhundert an. So wie die verfaulen, müsste die Arche schon seit Jahrtausenden verschwunden sein.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich alle Gegenargumente kenne. Mein Vater glaubte die Geschichte, verstand sie aber wegen der logischen Implikationen einer wörtlichen Interpretation nicht wörtlich. Es gibt beispielsweise dreißig Millionen Arten auf der Welt. Noah hätte pro Sekunde fünfzig Tierpaare auf seine Arche schaffen müssen, um in sieben Tagen fertig zu werden. Wenn man voraussetzt, dass sie alle Platz auf einem Schiff dieser Größe gehabt hätten.«

»Was nicht der Fall gewesen wäre, selbst wenn die Arche fünfzig Mal größer gewesen wäre.« Nun feuerten sie sich gegenseitig an.

»Dann gibt es das Problem mit dem Futter und dem Wasser, das in der Arche hätte transportiert werden müssen«, fuhr Dilara fort. »Das ist mein Lieblingsargument. Ein einziger Elefant frisst täglich rund siebzig Kilo. Bei vier Elefanten, zwei asiatischen und zwei afrikanischen, macht das über zehntausend Kilo. Und die werden auch verdaut. Und dazu muss man nun noch die Rhinozerosse, Flusspferde, Pferde, Kühe und Tausende anderer Tiere addieren. Es wäre einfach nicht möglich gewesen, dass nur acht Menschen sie gefüttert und den Mist beseitigt hätten.«

»An den Geruch darf man gar nicht denken. Und vergessen wir nicht, dass fünf Mal mehr Wasser nötig gewesen wäre, als  auf der gesamten Erde vorhanden ist, um alle Kontinente ganz zu bedecken. Geschmolzene Polkappen hätten zwar Florida unter Wasser gesetzt, aber keineswegs alle Berge der Erde überflutet.«

Dilara war beeindruckt. »Sie kennen sich in der Argumentation aus.«

»Eigentlich nicht«, gab Tyler zu. »Aber ich bin Wissenschaftler.«

»Nicht alle Menschen nehmen die Bibel wörtlich. Einige Menschen betrachten sie als Allegorie. Aber auch Allegorien basieren auf Fakten, weshalb alternative Erklärungen für die Sintflut vorgelegt wurden. Wussten Sie, dass die biblische Sintflut nicht die erste Sintflut ist?«

»Ich weiß nur, dass Flutgeschichten zum Kulturgut vieler Völker gehören.«

»Speziell die Geschichte in der Bibel scheint von einem Epos abzustammen, das tausend Jahre vor der Bibel aufgezeichnet wurde. 1847 fanden Archäologen Keilschrift-Täfelchen mit dem Gilgamesch-Epos. Die dort berichtete Geschichte einer großen Flut ist der in der Bibel erstaunlich ähnlich. Einige Historiker sind deshalb der Auffassung, dass die jüdischen Gelehrten, die das Alte Testament verfassten, die Geschichte Noahs auf der des Helden Gilgamesch aufbauten.«

»Trotzdem bleibt das Problem, dass es faktisch nicht möglich ist.«

»Nicht so, wie in der Bibel beschrieben. Aber 1961 hat Bill Ryan, ein Ozeanograph des Woods Hole Oceographic Institute, entdeckt, dass das Mittelmeer etwa um 5600 v. Chr. einen Damm im Bosporus eingedrückt hat. Bis zu jenem Zeitpunkt war das Schwarze Meer ein Süßwassersee, der hundertzweiundzwanzig Meter unter dem Meeresspiegel lag. Als der Damm brach, ergoss sich das Wasser in wenigen Monaten in  einem Wasserfall, der fünfzig Mal größer als die Niagara-Fälle war, ins Schwarze Meer. Nun stellen Sie sich einen Bauern vor, der damals am Ufer des Schwarzen Meeres wohnte.«

»Der dürfte mit Sack und Pack sein Heil in der Flucht gesucht haben.«

»Möglicherweise per Schiff«, ergänzte Dilara. »Man schmücke die Geschichte aus, füge ein paar Wunder hinzu, und schon hat man Noahs Geschichte.«

»Zugegeben. Aber das erklärt noch immer nicht, wie Ihr Vater die Arche finden konnte. Wie er überhaupt wusste, dass es die Arche war. Wie sie die vielen tausend Jahre überstanden hat, und nicht zuletzt: was sie damit zu tun hat, dass nun Milliarden Menschen vom Tode bedroht sind, wie Ihr Freund Sam Watson behauptet hat.«

Dilara lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Ohne es zu merken, strich sie sich beim Nachdenken über das Haar. Tyler ertappte sich dabei, wie er sie ansah, und beeilte sich, den Blick abzuwenden, bevor sie es bemerkte.

»Sie sind das, was ich einen überzeugten Pessimisten nenne. Ist das Glas bei Ihnen immer halb leer?«

»In meinem Fall ist das Glas einfach zu groß. Ich versuche, das Problem einzukreisen, um die Antwort zu finden. Das ist meine Vorgehensweise.«

»Wie finden wir also die Antworten, die wir suchen?«

»Sam hat den Namen Hayden erwähnt. Es muss da einen Zusammenhang zu Rex Haydens Absturz geben. Ich habe arrangiert, dass wir uns die Absturzstelle ansehen können. Ich vermute, dass es kein Unglück war.«

»Noch eine Bombe?« Dilara sah ihn mit großen Augen an.

»Nein, die Maschine ist abgestürzt, weil sie keinen Treibstoff mehr hatte. Ich habe noch nicht viele Informationen, aber ich sehe mir Absturzstellen sowieso am liebsten mit eigenen  Augen an, bevor ich mir den Flugdatenschreiber anhöre und Laboranalysen mache. Im Anschluss daran fliegen wir nach Seattle.«

»Warum das?«

»Dort ist die Coleman Company zu Hause. Vielleicht finde ich in Colemans Büro einen Hinweis, der ein Licht auf die jüngsten Ereignisse wirft. Wir machen auch einen Abstecher zu meiner Firma. Ich muss mit meinem Boss reden und ihn informieren, was los ist. Wir haben einen unschlagbaren Mitarbeiter für die Datenwiedergewinnung, ich kenne niemanden, der es mit ihm aufnehmen kann. Er sollte uns bei unseren Ermittlungen helfen können.«

»Sie haben anscheinend Blut geleckt.«

»Ich bin gerade mit knapper Not dem Tod entronnen.«

»Glauben Sie, dass meine geheimnisvollen Feinde mich noch immer im Visier haben, jetzt, wo die Plattform nicht in die Luft geflogen ist?«

Tyler nickte bedauernd. »Tut mir leid, aber die scheinen hartnäckig zu sein. Deshalb bleiben Sie von jetzt an in meiner Nähe.«

»Meinen Sie, dass ich nicht auf mich selbst aufpassen kann?«

»Daran zweifele ich keine Minute. Aber um dieser Sache auf den Grund zu kommen, müssen wir zusammenhalten. Vergessen Sie nicht, ich stehe jetzt auch auf der Abschussliste. Vielleicht sogar Grant, aber das sollten sie sich zweimal überlegen.«

»Wieso?«

»Da hätten sie sich gewaltig geschnitten. Grant ist unschlagbar. Er ist in Krav Maga ausgebildet und beherrscht jede Waffe, von der Sie je gehört haben.«

»Was ist Krav Maga?«

»Eine israelische Nahkampfmethode. In Verbindung mit seinen Erfahrungen als Wrestler tödlich.«

»Ich wette, er war bei einer Spezialeinheit der Armee. Bei welcher? Delta?«

»Ich könnte es Ihnen verraten, aber dann müsste er mich umbringen.«

»Ich erinnere mich, dass ich ihn einmal im Fernsehen gesehen habe. Da ging es ganz schön zur Sache. Dabei sieht er so freundlich aus, wenn man ihm im wirklichen Leben begegnet.«

»Normalerweise, ja. Aber wenn er ausrastet, ist er zum Fürchten!«

Sie lehnte sich zu ihm. »Und was ist mit Ihnen? Beherrschen Sie auch Krav Maga?«

»Grant hat mir ein paar Griffe gezeigt. Ich komme klar.«

»Das habe ich bemerkt.« Sie sah ihm ein paar Sekunden in die Augen, bevor sie sich wieder zurücklehnte. »Dann bin ich wohl gut beraten, mich in Ihrer Nähe aufzuhalten.«

»Solange wir ermitteln – gibt es da jemanden, den wir auf dem Laufenden halten sollten? Dass es Ihnen gut geht, meine ich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Und was ist mit Mr. Kenner?« Er warf einen kurzen Blick auf ihren Finger. Sie trug keinen Ring, hatte auch keinen hellen Streifen.

Sie hatte seinen Blick gesehen und spreizte die Hand. »Richtig. Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass ich eine geborene Arvadi bin.«

»Bisher war das nicht von Bedeutung.«

»Ich wurde vor zwei Jahren geschieden. Mein Mann war auch Archäologe. Sie wissen, wie das ist, wenn sich zwei Leute selten sehen, weil sie die meiste Zeit getrennt durch die Welt reisen. Nicht genug gemeinsam verbrachte Zeit. Ich beschloss aus beruflichen Gründen, seinen Namen zu behalten.« Sie hielt inne. »Und Sie? Haben Sie Familie?«

»Eine jüngere Schwester. Wir sind Air-Force-Kinder. Mein Vater ist noch im Dienst. General. Hat die Defense Threat Reduction Agency unter sich. Ich sehe nicht viel von ihm. Meine Berufswahl hat ihn nicht begeistert. Sie und Ihr Vater scheinen sich näher gewesen zu sein als mein Vater und ich.«

»Verheiratet?«, fragte Dilara. Sie klang mäßig neugierig.

Er schüttelte den Kopf. »Verwitwet.« Weiter sagte er nichts. Eine peinliche Stille machte sich breit.

»Ich glaube«, sagte Dilara, die verstanden hatte, »ich glaube, ich werde nun doch etwas schlafen.«

»Sie können gern meinen Platz übernehmen«, sagte eine tiefe Stimme von hinten. Grant war gekommen. »Er ist schön vorgewärmt. Und Tyler hat mir gesagt, Sie interessieren sich für einige Griffe von The Burn. Wenn Sie aufwachen, erkläre ich Ihnen den Detonator. Damit habe ich meinen ersten Kampf gewonnen.«

»Ich kann es kaum erwarten«, lachend zog sie sich in den hinteren Teil des Flugzeugs zurück.

Grant setzte sich auf ihren Platz.

»Ich mag sie.« Er senkte die Stimme. »Es klang … als würdet ihr beide euch verstehen.« Tyler sah, wie Grant ihm zuzwinkerte. Nachdem Karen gestorben war, tat der gute Grant manchmal etwas zu viel des Guten, um ihn dazu zu bewegen, jemand Neues zu finden.

»Wir haben uns nur unterhalten«, erwiderte Tyler. Er warf einen Blick nach hinten. Dilara hatte sich schon auf dem Sitz zusammengerollt, in die Decke gewickelt und die Augen geschlossen. Der Wunsch, sie beschützen zu wollen, überkam ihn. Er wandte sich wieder Grant zu, der albern grinsend neben ihm saß.

»Du erinnerst dich an meine Freundin?«

»Die Frau, die du vor zwei Wochen in Seattle kennengelernt hast?«

»Tiffany«, bestätigte Grant. »Sie ist perfekt.«

»Ihr habt euch wie oft getroffen? Zweimal?«

»Ich weiß, es ist noch früh, aber sie bringt alle Voraussetzungen für eine zukünftige Mrs. Westfield mit. Weißt du überhaupt, wie wir uns kennengelernt haben?«

»In einem Stripclub?«

»Im Sportclub. Im Stripclub arbeitet sie.«

»Als Rausschmeißerin?«

»Kellnerin«, konterte Grant und tat so, als wäre er verärgert. »Du solltest sie beim Bankdrücken erleben. Unglaublich! Sie ist mir aufgefallen. Ich bin ihr aufgefallen. So ging das ein paar Tage. Kein Wort, nur Blicke. Aber eines Tages haben wir dann doch Kontakt aufgenommen. Willst du wissen, wie?«

»Wie?«

»Wir haben uns unterhalten.«

Tyler sah noch einmal zu Dilara. Sie schlief fest.

»Es ist nichts«, sagte er.

»Okay.« Grant klang nicht überzeugt.

»Du bist wirklich eine Nervensäge, was das angeht.«

»Aber klar doch«, gab Grant zurück.

Tyler seufzte. Sie hatten einen langen Flug vor sich.




17. KAPITEL

Nach der Landung auf dem McCarren International Airport in Las Vegas nahm der von einem vierstündigen Schlaf erquickte Tyler die Schlüssel eines gemieteten Jeeps entgegen und setzte sich hinters Steuer. Einige Minuten später waren sie bereits auf dem Highway 93, auf dem Weg zur Absturzstelle.

»Wie weit ist es?«, fragte Dilara von hinten.

»Laut Judy Hodge, der leitenden Bergungsingenieurin,  etwa hundertachtzig Kilometer«, erwiderte Grant. »Wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. Zum Glück liegt die Stelle nur knapp zwei Kilometer vom nächsten Highway entfernt, und alles ist flach. Wenn der Absturz über einem Canyon oder auf einem Berg erfolgt wäre, würde die Bergung zehnmal so lange dauern.«

»Und wie lang wird es dauern, bis man herausgefunden hat, was passiert ist?«

»In der Regel braucht man Monate, bis man auf erste Spuren stößt, und dann noch mal Jahre bis zum endgültigen Bericht.«

»Jahre? Sam sagte, wir hätten Zeit bis zum Freitag, und heute ist schon Montag!«

»Ich werde die Leute vom NTSB überreden, sich mit den Ermittlungen zu beeilen. Grant, ich möchte, dass du einspringst.«

»Ach, was bist du gemein«, stöhnte Grant. »Zu Tiffany, wollte ich sagen.«

»Sie wird noch ein paar Tage ohne dich überleben. Wir bringen alle Wrackteile zum TEC. Halle drei.«

»Was bedeutet TEC?«, wollte Dilara wissen und sprach die drei Buchstaben wie Tyler als ein Wort aus.

»Es ist die Abkürzung für Gordians Test and Engineering Center in Phoenix. Die zweihundert Hektar große Anlage wurde vor zwanzig Jahren mitten in der Wüste gebaut. Phoenix ist inzwischen so sehr gewachsen, dass das Versuchsgelände am Stadtrand liegt. Es umfasst eine Teststrecke von elf Kilometern, einen geschotterten Hindernisparcours, eine Schleuderplatte und weitläufige Labors. Es gibt auch noch eine Rollbahn von knapp eineinhalb Kilometer Länge und fünf Hallen für Flugtests.«

Tyler war sich bewusst, dass er wie ein stolzer Vater klang, aber er konnte nicht anders. Die Anlage war das Juwel des Unternehmens.

»Sie testen also Autos? Ich dachte immer, die Hersteller hätten ihre eigenen Versuchsstrecken und was man sonst noch dazu braucht.«

»Das stimmt, aber viele Unternehmen legen Wert auf unabhängige Versuche. Versicherungen, Anwälte, Reifenfirmen. Unser größter Kunde ist die Regierung. Wir können buchstäblich alles auf Rädern testen. Von Fahrrädern bis zu Schwertransportern. Übermorgen wird ein Großmuldenkipper für den Tagebau auf Herz und Nieren geprüft.«

»Es klingt fast so, als würde es Ihnen Spaß machen. Dürfen Sie auch hinters Steuer?«

»Manchmal, wenn ich Glück habe. Bei dem Kipper würde es mir wirklich Spaß machen.«

»Bei einem Lkw? Das soll wohl ein Witz sein. Warum denn das?«

»Es ist ein Liebherr T 282B, Schweizer Fabrikat, über sieben Meter hoch. Unbeladen bringt das Ding ein Gewicht von zweihundert Tonnen auf die Waage.«

»Wahnsinn, ein Fahrzeug von dieser Größe kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Es ist der größte Lastwagen der Welt. Eine Art dreistöckiges Gebäude auf Rädern. Wenn er voll beladen ist, wiegt er doppelt so viel wie eine 737 beim Start. Die Reifen haben einen Durchmesser von drei Meter fünfundsechzig. Jeder einzelne ist schwerer als jedes Auto, das Sie bisher gefahren sind. Ein Bergwerk in Wyoming hat uns mit dem Test beauftragt. Für jemanden, der sich überlegt, ob er zwanzig davon anschaffen will, zahlt sich unser Honorar aus. Der Stückpreis beträgt vier Millionen.«

»Klingt ziemlich unglaublich.«

»Da wir vorher nach Seattle müssen, heißt das leider, dass ich noch warten muss, bis ich eine Runde drehen darf.«

Die restliche Fahrt verlief schweigend. Sie fuhren über die Hoover-Staumauer nach Arizona. In der herben Wüstenlandschaft wuchsen nur wenige Bäume. Die Luft flimmerte, denn die Temperatur lag schon am frühen Morgen weit über dreißig Grad.

Etwa vierzig Kilometer nördlich von Kingman zeigte das Navigationsgerät an, dass sie sich der Absturzstelle näherten. Tyler steuerte den Jeep auf eine unbefestigte Zufahrtsstraße. Eine Minute später sahen sie einige Fahrzeuge. Die Satellitenschüsseln auf dreißig Kleinbussen sahen aus wie weiße Tupfen in der Landschaft. Reporter mit Mikrofonen berichteten vor Kameras, was sie über den Absturz erfahren hatten, der einen der berühmtesten Prominenten der Welt das Leben gekostet hatte.

Sie fuhren an den Fahrzeugen vorbei, bis sie zu einer Straßenbarriere der Polizei von Arizona kamen. Ein berittener Polizist wies sie an zu halten.

»Von hier ab ist keine Presse mehr zugelassen.«

»Wir sind keine Journalisten«, erklärte Tyler. »Wir gehören zu Gordian Engineering.« Er reichte dem Polizisten seinen Ausweis.

Nach einem kurzen Blick darauf gab dieser ihn zurück. »Sie werden erwartet, Dr. Locke. Nicht ganz einen Kilometer von hier.«

»Danke.«

Er fuhr weiter, bis sie eine neue Ansammlung von Fahrzeugen sichteten. Es waren in der Hauptsache Polizeifahrzeuge, Feuerwehrzüge und Leichenwagen der Gerichtsmedizin. Es standen aber auch drei Geländefahrzeuge und ein Sattelschlepper für Gefahrgutsicherung dabei. Daneben beugten sich zwei Leute in Schutzanzügen über eine Reihe grausiger schwarzer Säcke, in denen die bisher geborgenen Leichenteile enthalten  sein mussten. Tyler verstand nicht, was das Fahrzeug für Gefahrgutsicherung an der Absturzstelle zu suchen hatte. Gefährliche Chemikalien hatte die Maschine nicht an Bord haben dürfen, und das Kerosin war schon längst verbrannt.

Ein Wagen stand etwas abseits vom Rest. Das Logo von Gordian war darauf abgebildet, ein Zahnrad, von vier Symbolen umgeben, die für die Schwerpunkte der Firma standen: eine Stichflamme, ein Blitz, ein Flugzeug über einem Auto und eine stilisierte menschliche Gestalt.

Eine sportliche Frau in den Dreißigern stand daneben und sprach in ein Handfunkgerät. Als sich der Jeep näherte, blickte sie auf. Sie trug eine Baseballmütze von Gordian, ein Trägertop, Jeans und Latexhandschuhe. Als sie Tyler erkannte, steckte sie ihr Walkie-Talkie in den Gürtel und kam zum Jeep.

Tyler sprang heraus und schüttelte ihr die Hand. Sie nickte Grant zu, und Tyler stellte Dilara seine Kollegin Judy Hodge vor.

»Schön, Sie zu sehen, Judy«, begrüßte er sie. »Das sieht ja hier nach einem Mordsspaß aus.«

»Die Polizei hat bereits zwei Reporter erwischt, die sich an der Straßensperre vorbeigeschmuggelt hatten«, erwiderte Judy. »Und gegen Souvenirjäger haben wir uns auch schon wehren müssen. Ich bin so froh, dass wir unsere Kennzeichnungsmethode haben. Wir müssen das Zeug so schnell wie irgend möglich von hier wegbringen. Ich hatte keine Ahnung, wie verrückt Haydens Fans sein können.«

Gordian hatte die Methode, von der Judy sprach, speziell für Flugzeugabstürze entwickelt. Jedes Teil wurde mit einer digitalen Kamera fotografiert, gleichzeitig seine exakte GPS-Ortung aufgezeichnet. Dann wurde ein Strichcode mit einer Identifikationsnummer ausgedruckt und an dem entsprechenden Wrackteil befestigt. Die Daten wurden automatisch  an Gordians Zentralcomputer übermittelt, der dann eine Karte erstellte, auf der jedes Trümmerstück dort verzeichnet war, wo man es gefunden hatte. Das System reduzierte die Dokumentationszeit eines Wracks um das Zehnfache im Vergleich zur herkömmlichen Methode, bei der man alles per Hand machte. So konnte man innerhalb weniger Stunden damit beginnen, die Trümmer abzutransportieren, und sie dadurch vor Wind, Wasser, Sonne oder anderen Einflüssen schützen.

»Ist der Abtransport schon angelaufen?«

»Der erste Sattelschlepper soll in einer Stunde eintreffen. Wir setzen zwanzig ein, die zwischen hier und Phoenix pendeln. Die meisten Wrackteile liegen dort drüben.« Sie wies auf eine Stelle, wo besonders viele Helfer arbeiteten. Tyler erkannte nur ein paar große Teile, von denen eines wie ein Triebwerk aussah.

»Sobald ich hier fertig bin, fliege ich mit Dr. Kenner nach Seattle. Wir müssen uns mit dieser Ermittlung sehr beeilen. Judy, Sie bleiben hier, bis alles unter Dach und Fach ist. Grant kümmert sich im TEC um die Trümmerteile. Und nun berichten Sie mir.«

Sie folgten Judy in die Wüste. Tyler sah Dutzende Metallteile, Gepäckstücke und verschiedene unidentifizierbare Gegenstände, die mit Etiketten versehen für den Abtransport bereit lagen. Judy berichtete von dem Geisterflug der Maschine übers Meer zum heimischen Festland. Sie hatte eine Kopie von Captain Hamiltons Berichts erhalten und gab ihn an Tyler weiter.

Tyler stand vor einem etwa einen Quadratmeter großen Stück des Flugzeugrumpfes mit einem Fenster. Er kniete sich hin, um es genauer zu begutachten.

»Gibt es Anzeichen für Druckverlust?«

»Nein, die Maschine war vollkommen intakt, bis sie aufschlug.«

Durch den Fensterrahmen, der keine Scheibe mehr enthielt, sah er etwas Weißes in der Sonne aufblitzen.

»Haben Sie vielleicht noch ein Paar Handschuhe?«, fragte er. Vielleicht hatte man ein Trümmerstück übersehen, denn am Rumpfstück war bereits vermerkt, dass es fotografiert worden war.

»Sicher«, sagte Judy und reichte ihm ein Paar.

»Wir suchen also ein Leck, durch das nach und nach der Sauerstoff entwichen ist?«, sagte Tyler, als er die Handschuhe überstreifte.

Judy sah ihn fragend an. »Nein, warten Sie, ich dachte, Sie wüssten Bescheid …«

»Worüber?«, fragte Tyler, während er das Wrackteil umdrehte. Überrascht richtete er sich auf. Da lag ein strahlend weißer menschlicher Oberschenkelknochen, wahrscheinlich männlich.

Es war nicht ungewöhnlich, dass man Körperteile in den Trümmern fand, aber einen Knochen? Das war seltsam. Besonders einer, der aussah, als sei er sauber abgenagt, obwohl kein Kojote es geschafft haben dürfte, unter das Wrackteil zu kriechen.

Judy nahm ihr Sprechfunkgerät: »Wir haben noch einen Knochen gefunden.«

Tyler hörte, wie jemand sagte, er sei schon unterwegs.

»Das ist also nicht der erste Knochen?« Er beugte sich vor.

Judy schüttelte den Kopf und wollte gerade etwas sagen, als eine Stimme hinter ihm befahl: »Fassen Sie ihn nicht an!«

Er wandte sich um. Ein Mann im Schutzanzug stand hinter ihm. Er machte ein Foto von dem Knochen, hob ihn mit spitzen Fingern auf und verstaute ihn in einer Plastiktüte. Nachdem er sie gekennzeichnet hatte, entfernte er sich ohne ein weiteres Wort.

»Tut mir leid«, sagte Judy. »Ich bin davon ausgegangen, dass man Sie informiert hat.«

»Aiden McKenna hat uns nur kurz das Wesentliche mitgeteilt, bevor wir uns auf den Weg gemacht haben«, sagte Tyler. »Was zum Teufel wird hier gespielt, Judy?«

»Es geht um diese Knochen. Das FBI hat Bedenken wegen möglicher biologischer oder chemischer Rückstände. Es war ein Team des Dugway-Versuchsgeländes in Utah da, aber auch die haben nichts entdeckt. Sie haben gestern Nachmittag Entwarnung gegeben. Danach durften wir mit der Kennzeichnung beginnen.«

»Wie viele Leichen wurden bisher geborgen?«

»Keine.«

»Was?«, stieß Tyler ungläubig aus. »Es müssten doch schon welche gefunden worden sein. Laut Passagierliste waren siebenundzwanzig Menschen an Bord.«

»Wir haben Überbleibsel von mindestens zwanzig gefunden, aber keine Leichen.«

»Gliedmaßen, Rümpfe und so weiter?«

»Nein. Die Säcke, die Sie gesehen haben, enthalten nichts als Knochen.«

Tyler war sprachlos. Auch Grant war der Schock anzusehen.

»Wie ist denn das möglich?«, sagte Tyler endlich.

»Wir haben keine Ahnung. Wir wissen nur, dass jeder Passagier zu einem Knochenhaufen geworden war, bevor das Flugzeug aufschlug.«
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Gavin Dean war acht Stunden unterwegs gewesen, nachdem die Yacht in Halifax angelegt hatte. Sebastian Ulric hatte ihm befohlen, unverzüglich auf Orcas zu erscheinen. Der für den fehlgeschlagenen Auftrag verantwortliche Mann des Sicherheitsteams rechnete damit, dass man ihm die Leviten lesen würde, weil er seinen Auftrag verbockt hatte. Wie herb seine Strafe ausfallen würde, ahnte er nicht.

Barry Pinter, der Dilara töten sollte, als sie den Flughafen verließ, war bereits eingetroffen und half bei den letzten Vorbereitungen. Als alle versammelt waren, brachte Dan Cutter die beiden Männer hinunter in die fünfte Ebene.

Die Auserwählten warteten nervös. Ab und zu machte jemand leise eine Bemerkung, sonst herrschte Stille. Ulric, der neben Svetlana Petrova am Fenster stand, musterte seine Leute. Gut. Sie waren genau in der richtigen Gemütsverfassung. Er drückte auf einen Knopf.

»Beginnen wir«, waren seine ersten Worte ins Mikrofon.

Im Versuchsraum öffnete sich eine Tür. Das letzte Geflüster erstarb. Cutter führte die zwei Männer in den stahlgrauen Raum. Gavin Dean war ein kompakter Mann mit Bürstenschnitt und schwarzem T-Shirt, durch das sich sein schlanker Körper abzeichnete. Barry Pinter überragte Dean um dreißig Zentimeter und wog mindestens fünfundzwanzig Kilo mehr. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Beide Männer hatten in Sondereinheiten der  Armee gedient. Dean bei den Rangers, Pinter bei den Green Berets.

Ulric sah sie innerlich unbeteiligt an. Freude an dem, was geschehen würde, hatte er nicht. Es musste einfach sein. Das Projekt hatte ein kritisches Stadium erreicht, und er konnte keine Risiken eingehen. Er musste ein Exempel statuieren.

Dan Cutter verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Man hörte, wie leise klickend eine Verriegelung zuschnappte. Dean und Pinter, die sich von gemeinsamen Einsätzen kannten, sahen einander an. Aus ihrer Verunsicherung war Angst geworden. Sie unterzogen den völlig kahlen Raum einer gründlichen Musterung.

Der Fußboden bestand aus einem Gitter. Ulric hatte es aus Karbonstahl fertigen lassen, dem auch sehr hohe Temperaturen nichts anhaben konnten. Die Decke war ebenfalls ein Gitter, hinter dem ein hochmodernes Absaugsystem mit Spezialfiltern eingebaut war. Die Wände bestanden aus mehrere Zentimeter dickem Stahl, und das Observationsfenster war aus einem speziellen Polymer gefertigt. Obwohl es sehr dick war, verzerrte es nicht die Sicht.

Mitten im Raum lag eine Gasmaske auf dem Boden.

Nach einer kurzen Begrüßung seiner Getreuen stellte Ulric das Mikrofon so ein, dass die beiden Männer mithören konnten.

»Ich freue mich, dass wir alle noch einmal versammelt sind, bevor wir endgültig Abschied von der alten Welt nehmen. Unser Vorhaben ist gigantisch. Es wird die Menschheit retten und das Antlitz unseres Planeten verändern. Dafür sind wir bereit, Opfer zu bringen. Wir alle. Dieser Tatsache müssen wir ins Auge sehen und uns noch einmal entschlossen hinter unsere Mission stellen. Wir können kein Schwanken tolerieren, keine Zweifel, keinen Verrat, kein Versagen. Wir müssen uns ganz auf die vor uns liegende Aufgabe konzentrieren. Deshalb habe  ich diese beiden Männer hierher bringen lassen.« Er machte eine Geste zum Fenster. »Zwei Männer, die uns enttäuscht und im Stich gelassen haben. Die das Gelingen unserer Mission aufs Spiel gesetzt haben.«

Er wandte sich zum Fenster. »Gavin. Barry. Ihr werdet den Anwesenden zeigen, warum es für jeden Einzelnen von uns wichtig ist, seiner Aufgabe mit höchster Kompetenz gerecht zu werden. Ihr werdet den Anwesenden zeigen, was auf dem Spiel steht.«

Barry Pinter rannte urplötzlich zur Tür, tastete sie ab, um eine Stelle zu finden, wo er ansetzen konnte, um sie zu öffnen – vergeblich. Die Tür war dreimal verriegelt und hermetisch geschlossen. Von innen war sie nicht zu öffnen. Dean stand stoisch da und wartete ab.

»Es hat einen Grund, dass nur eine Gasmaske vorhanden ist«, fuhr Ulric fort. »In sechzig Sekunden wird der Versuchsraum mit Arkon-B geflutet werden, dem biologischen Wirkstoff, der die Voraussetzung für unsere neue Welt ist. Dem, der die Gasmaske trägt, kann es nichts anhaben. Der andere jedoch…«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Pinter warf sich auf die Maske, doch der klügere Dean wusste, dass es strategisch sinnvoller war, wenn er seinen Gegner ganz ausschaltete. Er tat einen Schritt zur Seite und schlug Pinter heftig auf den Rücken. Der stürzte, erkannte seinen Fehler, sprang wieder auf die Füße und stellte sich in Position. Beide Männer waren im Kampfsport geschult, aber Pinter hatte den Größenvorteil. Einander abschätzend standen sie sich gegenüber.

Ulric warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Fünfzig Sekunden«, trieb er die Gegner an.

Seine Worte hatten die beabsichtigte Wirkung. Dean sprang hoch, wirbelte herum und trat zu. Bevor er zusätzlich seinen  Kopf einsetzen konnte, hatte sich Pinter jedoch bereits geduckt und seinen Arm hochgeworfen, um ihn abzuwehren. Der Schwung warf beide zu Boden. Pinter erholte sich als Erster und rannte zu Dean, der noch auf dem Rücken lag. Mit einem Kick wollte er Dean in die Flanke treffen, doch der packte Pinters Knöchel und drehte ihn um. Während Pinter durch die Luft flog, stieß Dean ihn heftig in die Leiste.

Vor Schmerz aufstöhnend, stürzte Pinter zu Boden. Dean rollte sich zusammen, um ihm einen tödlichen Schlag in den Nacken zu verpassen. Sein Gegner konterte jedoch mit einem Faustschlag ins Gesicht. Beide saßen auf dem Gitterboden und sammelten Kräfte für den entscheidenden Kampf.

»Dreißig Sekunden«, ließ sich Sebastian Ulric vernehmen. Nie und nimmer wären die beiden auf die Idee gekommen, zusammenzuarbeiten und die Maske gemeinsam zu benutzen, dachte er. Ein typisches Beispiel dafür, warum seine neue Welt wirklich nötig war. Hier vor ihrer aller Augen zeigte sich Selbstsucht in ihrer gemeinsten Form. Unter den waltenden Umständen eine passende Demonstration.

Die Männer umkreisten einander. Pinter hinkte, versuchte es aber zu überspielen. Dean blutete heftig aus der Nase.

Dan Cutter, der zurück in den Observationsraum gekommen war und nun neben seinem Boss stand, flüsterte diesem zu: »Und wenn der Sieger verletzt ist?«

Diese Möglichkeit hatte Ulric nicht bedacht. War das Arkon-B tatsächlich so virulent, dass es auch von außen in die Blutbahn eindringen konnte?

»Vermutlich werden wir miterleben, was dann geschieht.«

Dean und Pinter schlugen wild aufeinander ein. Da gelang es Pinter, Dean in den Schwitzkasten zu nehmen. Er presste die Kehle seines Gegners zusammen. Die Entscheidung schien zu seinen Gunsten auszufallen.

»Fünfzehn Sekunden«, kam es von Ulric. Er nickte dem Laboranten zu, dessen Finger an der Kontrollkonsole über dem Knopf schwebte, der das Arkon B freisetzen würde.

Gavin Deans Gesicht war puterrot angelaufen. Er schien am Ende. Doch mit einer allerletzten Kraftanstrengung winkelte er seinen Körper leicht an, trat nach hinten aus und traf seinen Gegner am Knie. Aufheulend lockerte dieser seinen Griff. Sogleich zielte Dean auf das andere Bein. Pinter fiel vor Schmerz schreiend zu Boden. Es sah so aus, als sei das rechte Knie ausgerenkt und das linke Bein gebrochen. Pinter würde sein Lebtag keinen Schritt mehr tun.

Dean starrte auf Pinter. Er überlegte, wie er ihn ohne Risiko töten konnte, und vergaß darüber völlig, dass der Countdown lief. Sebastian Ulric zählte: »Zehn, neun, acht …«

Dean warf ihm einen raschen Blick zu und sprang zur Gasmaske.

»Sieben, sechs, fünf …«

Er riss sie an sich und zog sie über.

»Vier, drei, zwei …«

Als Ulric »eins« sagte, zog Dean gerade die Riemen fest. Sein Gegner lag noch immer auf dem Bodengitter. Aus seinem Blick sprach tödlicher Hass.

Ulric nickte. Der Laborant drückte auf den Knopf. Man konnte hören, wie das Gas in die Versuchskammer zischte. Dean und Pinter starrten nach unten. Ihre Kleider plusterten sich auf und hoben sich.

Ulric fühlte, wie die Anwesenden den Atem anhielten. Er wusste, dass sie nicht lange warten mussten. Das in die Kammer strömende Arkon-B war hundertmal konzentrierter als das, was sie in Haydens Flugzeug eingesetzt hatten.

Pinter war zur Wand gerobbt und lehnte sich dagegen. Sein Gesicht war wie versteinert, aber Ulric konnte die Furcht in  seinen Augen sehen. Dean zog sich auf die andere Seite der Kammer zurück und fixierte Pinter für den Fall, dass dieser doch noch einmal versuchen sollte, die Gasmaske an sich zu reißen. Es würde jedoch zu spät sein. Pinter hatte das Gas bereits eingeatmet. Jetzt war alles eine Frage der Zeit.

Die erste Wirkung zeigte sich nach zwei Minuten. Pinter hustete, anfangs nur ein- oder zweimal, dann riss der Husten nicht mehr ab. Seine Lunge hatte bereits Schaden genommen, nun kreiste das Arkon-B in seiner Blutbahn.

Er keuchte heiser. Aus seinem Mund lief Blut. Er spürte das Rinnsal und wischte es weg. Als er sah, dass es Blut war, erfasste ihn Panik.

»Bitte! Es tut mir leid!«, schrie er von Hustenkrämpfen geschüttelt. »Bitte! Hilfe!« Sein Blick fiel auf Dean, der ihn mit großen Augen ansah.

Das Rinnsal, das aus seinem Mund lief, wurde zu einem Schwall. Entsetzt zogen die Zuschauer die Luft ein. Erstickte Schreie waren zu hören. Seine Haut hob sich, erst in Flocken, dann in Fetzen. Er löste sich auf.

Pinter stöhnte im Todeskampf. Seine Hand flog zur Kehle. Er rang nach Luft. Seine Lunge hatte sich gefüllt. Er ertrank im eigenen Blut.

Es dauerte noch dreißig Sekunden, bis er tot war. Mit einem letzten Gurgeln erlosch er, die Augen auf Dean gerichtet. Sein Kopf fiel nach hinten gegen die Wand. Ein großes Stück Haut löste sich dabei. Ein blutiger Fleck blieb zurück, als sein Leichnam zu Boden sackte.

Einige Zuschauer heulten auf, andere weinten vor Ekel und Angst. Ulric beschwichtigte sie mit einer Handbewegung. Das Schauspiel war noch nicht beendet.

Pinters Körper löste sich langsam weiter auf. Es war, als würde man ihn im Zeitraffer vermodern sehen. Die Wunden  wurden zu Löchern, Blut und Lymphe sickerten heraus. Das Blut an der Wand verdampfte, als wäre es ein Wasserfleck.

Sebastian Ulric sah sich um. Alle starrten entsetzt auf den sich auflösenden Körper. Einige Zuschauer schienen am Rand einer Ohnmacht zu sein. Eine Frau übergab sich in einen Abfallkorb. Mit der Wirkung seiner Vorführung konnte der Herr der Diluvianer zufrieden sein. Niemand, der mit dem Gedanken gespielt hatte, in Sam Watsons Fußstapfen zu treten, würde noch einen einzigen Gedanken daran verschwenden.

Jede Körperzelle Pinters wurde angegriffen, und innerhalb von drei Minuten war nichts mehr von ihm übrig. Nur sein Skelett lag da, als wäre es von einem Schwarm heißhungriger Piranhas abgenagt worden. Sein Schädel, der noch keine fünf Minuten zuvor ein menschliches Gesicht gewesen war, schien höhnisch das Observationsfenster anzugrinsen.

Wieder drückte der Laborant auf den Knopf. Das Zischen verstummte.

»Und somit sind wir fertig«, ließ sich Sebastian Ulric vernehmen. »Mit Sicherheit war dieses Erlebnis instruktiv.«

Einige sagten gleich »ja«, andere nickten beflissen.

Befriedigt fuhr Ulric fort: »Damit wären wir fertig.« Die Frau, die sich übergeben hatte, forderte er auf, den Papierkorb mitzunehmen.

Der Raum leerte sich. Alle waren wie vor den Kopf gestoßen angesichts der Szene, deren Zeugen sie gewesen waren. In der Versuchskammer schrie Dean durch seine Maske und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.

Sebastian Ulric wartete, bis der letzte Diluvianer den Raum verlassen hatte und schloss persönlich die Tür. Nun waren nur noch der Laborant, Dan Cutter, Svetlana Petrova und er selbst anwesend.

»Was wird aus ihm?«, wollte sein Sicherheitschef wissen. »Soll ich ihn rauslassen?«

Der Laborant hob die Brauen. Feierlich schüttelte sein Boss den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht gehen. Gavin trägt zwar eine Maske, aber er war dem Gas ausgesetzt. Arkon-B wird auch über die Haut aufgenommen, wenngleich sehr viel langsamer als durch die Lunge. Wir können ihn nicht aus der Kammer lassen. Er ist infiziert und würde unser aller Tod bedeuten. Wir können nur noch eines für ihn tun.«

Er warf dem Laboranten einen kurzen Blick zu. Der murmelte lautlos etwas vor sich hin. Dann klappte der Mann ein geschütztes Bedienungsfeld auf und legte seinen Finger auf den Schalter mit der Beschriftung »Sterilisieren«.




19. KAPITEL

Der Flug von Las Vegas nach Seattle hatte nicht viel länger gedauert als die Autofahrt von der Absturzstelle zurück zum Flughafen. Es war früher Nachmittag, als Tyler und Dilara landeten. Er brachte sie vom Flugzeug zum Terminal seiner Firma, denn Gordian hatte ein eigenes Vorfeld auf dem Flughafen südlich des Zentrums.

Der Oktobertag war ungewöhnlich hell und warm. Die Wolken, von denen die Stadt während des Winters normalerweise belagert wurde, ließen sich noch nicht blicken, und so konnte man in der Ferne die Berge der Olympics und Mount Rainier glitzern sehen.

Tyler blieb bei einem schnittigen roten Sportwagen stehen und öffnete den Kofferraum. Er stellte seine Tasche hinein, zog ein Kabel aus der Wand und ließ es in das Auto gleiten.

»Was ist das?«

»Um die Batterie aufzuladen.« Er nahm auf dem Fahrersitz Platz, Dilara setzte sich neben ihn. »Das ist ein Tesla. Voll elektrisch. In vier Stunden ist er geladen.«

Er drückte auf einen Knopf, um das Auto zu starten. Ein höfliches »Ping« verkündete, dass es lief, ansonsten war kein Geräusch zu hören. Er legte den Gang ein und fuhr aus der Parklücke. Als er den Highway 99 erreicht hatte, trat er das Gaspedal durch. Der Tesla machte einen Satz, als hätte man ihn katapultiert. Innerhalb von Sekunden hatten sie hundertdreißig Stundenkilometer erreicht.

»Sie schaffen es also doch, Ihr Spielzeug auszuprobieren«, sagte Dilara.

»Nicht schlecht als kleine Zusatzvergünstigung, was? Im TEC testen wir gerade einen zweiten. Diesen darf ich so lange behalten, wie ich Verbesserungsvorschläge für die nächste Version liefere.«

Die Silhouette von Seattle rückte immer näher. Während Tyler über den Viadukt des Alaskan Highway raste, beobachtete Dilara eine auslaufende Fähre. Ihr Begleiter war wortkarg. Er versuchte anscheinend das, was sie an der Absturzstelle in der Wüste gesehen hatten, zu verarbeiten.

Sie waren zwei Stunden geblieben, aber Tyler hatte nicht mehr in Erfahrung gebracht, als er bereits von Judy gehört hatte. Der Armeefachmann, mit dem er gesprochen hatte, vermutete, dass ein biologischer Kampfstoff eingesetzt worden war, aber weder in den Knochen noch in den Wracktrümmern hatte sich etwas feststellen lassen. Da niemand vom Bodenpersonal des Flughafens von LA betroffen war, ging der Wissenschaftler davon aus, dass der Fleischfresser auf dem Flug freigesetzt worden war. Das hieß, dass man vielleicht in den Trümmern darauf stieß.

Tyler hatte Judy angewiesen, alles, was sie fanden, ins TEC  zu schicken. Dort sollte Grant jedes einzelne Teil möglichst rasch sichten. Tyler wusste nicht, wonach sie suchten. Sie sollten sich alles vorknöpfen, was irgendwie aus der Reihe tanzte. Sobald er in Seattle fertig war, würde er nach Phoenix zurückkommen.

Er verließ den Highway an der Ausfahrt Seneca Street und fädelte sich durch die Innenstadt, bis er Gordians Firmensitz erreichte, der gegenüber dem Einkaufs- und Touristenzentrum Westlake Center lag. Die berühmte, zwischen Westlake und dem Aussichtsturm Space Needle pendelnde Einschienenbahn hielt gerade über ihnen, als er in die Firmengarage einbiegen wollte.

Er steckte seinen Ausweis in den Kartenleser, um die Stahltür zu öffnen. Ein Bodensensor stellte sicher, dass nur jeweils ein Fahrzeug für jeden Ausweis Einfahrt erhielt. Tyler stellte den Tesla in seine Parkbucht und ging dann mit Dilara zum Fahrstuhl. Als er seine Hand auf den biometrischen Scanner legte, ertönte ein Piepsen, und die Fahrstuhltüren glitten zur Seite.

Dilara hob die Brauen wegen der zahlreichen Kontrollen, enthielt sich aber eines Kommentars.

»Wir arbeiten häufig für die Regierung«, erklärte Tyler und beließ es dabei. Die Sicherheitskontrollen waren nötig, weil Gordian viele geheime Militäraufträge erhielt. Die Touristenschwärme auf der Straße hatten keine Ahnung, dass nur wenige Gebäude im Staat Washington gründlicher gesichert waren als das, an dem sie gerade vorbeischlenderten.

Wenige Sekunden später öffnete sich die Fahrstuhltür. Sie waren im zwanzigsten Stock. Das Foyer erinnerte an den Empfangsbereich einer gehobenen Anwaltskanzlei. Gedämpfte Farben ergänzten dunkle Hölzer und Plüschsessel. Hinter einem edlen Mahagonischreibtisch saß eine Empfangsdame. Dilara  musste ein Formular unterschreiben, bevor sie einen Ausweis erhielt, den sie am Kragen befestigte.

Tyler betrat sein Büro. Durch das von der Decke bis zum Boden reichende Fenster sah man hinaus auf die Meerenge. Der Raum war unpersönlich, denn Tyler hielt sich selten darin auf. Auf seinem Schreibtisch lag nur die Post, die keiner Geheimhaltung unterlag. Einen Computer gab es nicht, denn Tyler hatte seinen Laptop immer dabei. In einem Regal stand Fachliteratur neben Autozeitschriften, und an der Wand hingen Rennwagenfotos, darunter ein Bild von Tyler neben Männern in Rennausrüstung.

»Sie sind offenkundig verrückt nach Autos«, sagte Dilara. Sie trat näher an einige Bilder heran, auf denen Tyler den Arm um eine sehr schöne blonde Frau gelegt hatte.

»Das war meine Frau, Karen.«

»Sie ist wunderschön.« Aus Dilaras Augen sprach das Mitgefühl, das er schon so oft gesehen hatte. »Wann ist sie gestorben?«

Er fürchtete die unvermeidlichen Fragen noch immer, aber wenigstens war er nun in der Lage darüber zu reden, ohne dass es ihm die Kehle zuschnürte. »Vor zwei Jahren. Die Bremsen ihres Autos versagten. Sie prallte auf einer Kreuzung mit einem anderen Wagen zusammen.«

»Das tut mir schrecklich leid.«

»Mir auch«, sagte er. Er schwieg ein wenig zu lange. Dann räusperte er sich. »Wenn Sie nichts dagegen hätten, hier zu warten, ich muss mit meinem Boss sprechen. Es könnte sein, dass ich Sie rufe, aber ich würde ihn zuerst gern unter vier Augen sehen. Wenn das Telefon läutet, bin ich es. Zögern Sie nicht, den Hörer abzuheben.«

»Klar. Ich lasse unterdessen die Aussicht auf mich wirken.«

Tyler ging. Am Ende des Flures klopfte er an eine Tür. Miles  Benson, der Präsident und Hauptgeschäftsführer der Firma, rief barsch: »Tyler, herein mit dir!«

Er öffnete die Tür. Hinter einem wuchtigen Schreibtisch am anderen Ende des Raumes saß ein verwittert wirkender Mann mit einem flachen Bürstenschnitt. Er winkte seinem Besucher zu, fuhr aber fort, etwas in seinen Computer einzugeben. Als er fertig war, blickte er auf, zog eine Augenbraue hoch und griff nach einer Mappe. Dann erhob er sich. Für seine Besucher kam das oft unerwartet, da die meisten wussten, dass er durch einen Industrieunfall querschnittsgelähmt war.

Auch Tyler war noch immer leicht verblüfft, obwohl er den Vorgang schon oft miterlebt hatte. Miles blieb natürlich sitzen, aber sein motorisierter Rollstuhl ließ sich auf zwei Räder stellen, was ihm zusätzliche Größe verlieh. Ein Computer sorgte dafür, dass die Balance gehalten wurde und das Gefährt nicht umkippte. Tyler hatte sich auf die Kante des Konferenztisches gesetzt, auf Augenhöhe mit seinem Boss.

Der kam schwungvoll auf zwei Rädern hinter seinem Schreibtisch hervorgerollt. Er schüttelte Tyler die Hand, als wollte er Stahl zusammendrücken. Tyler wusste, dass Miles täglich Gewichte stemmte und auch mit einem Rennrollstuhl trainierte.

»Wie lief der Marathon?«, erkundigte er sich.

»Ich bin Sieger in meiner Altersgruppe geworden«, erwiderte der zweiundsechzigjährige Miles stolz. »Ich hätte sogar alle aus der Gruppe der über Vierzigjährigen geschlagen, wenn ich mir nicht beim siebenunddreißigsten Kilometer eine Blase an der linken Hand zugezogen hätte. Zwei Kilometer vor dem Ziel überholt mich doch so ein Mistkerl von der Spezialolympiade.«

»Du meinst wohl die Paralympischen Spiele.«

Miles grunzte. »Wie auch immer. Ich weiß nur, dass er  zwanzig Jahre jünger war als ich und ein Arsch. Hat mir über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg zugezwinkert. Fast hätte ich ihn von der Straße gedrängt.«

»Was hat dich davon abgehalten?«

»Dasselbe, was mich davon abhält, dir einen Tritt in den Hintern zu geben, weil du den Job in Norwegen sausen lässt – meine Gutmütigkeit. Uns gehen eine halbe Million Dollar durch die Lappen.«

Miles war mehr als nur Tylers Boss. Bereits als er noch sein Professor und Mentor am MIT gewesen war, hatte er Tyler zu Höchstleistungen angespornt. Nachdem Tyler aus der Armee ausgeschieden war und seinen PHD machte, hatte Miles ihm geraten, seinem Beispiel zu folgen und eine eigene Beraterfirma zu gründen. Tyler nannte sie Gordian Engineering. Als Verwaltung und Verkauf ihm zu viel wurden, hatte Miles ihn überzeugt, dass es das Beste sei, ihre beiden Firmen zusammenzulegen. Sie behielten den Namen von Tylers Unternehmen bei, Miles übernahm die Leitung. Er war von Haus aus Astroingenieur, seine eigentlichen Stärken lagen aber im Bereich Verkauf und Chartern. Seit Tyler sich auf den Außenbereich konzentrierte, vergrößerte sich ihre Firma Jahr für Jahr. Tyler wusste also, wie Miles zu verstehen war, auch wenn er ihn hart anzufahren schien.

»Ich weiß, dass du einen sehr guten Grund hast«, fuhr Miles fort.

»Norwegen ist nur aufgeschoben. Wir sind fertig auf Scotia One.«

»Nach dem zu urteilen, was ich von Aiden erfahren habe, hast du denen gleich zweimal den Arsch gerettet.«

»Dummerweise steckten sie nur meinetwegen in der Klemme. Und wegen Dilara Kenner.«

Miles warf die Mappe, die er in der Hand hielt, auf den  Konferenztisch. »Die ist für dich. Ich habe sie mir schon angesehen. Ich hatte Aiden gebeten, Dr. Kenner unter die Lupe zu nehmen. Beeindruckende Frau.«

»Nicht nur beruflich«, ergänzte Tyler.

Während er die Mappe durchblätterte, brachte er Miles auf den neuesten Stand und wartete dann auf eine Reaktion. Miles sah ihn unergründlich an. Schließlich fragte er: »Und wie könnte das deiner Meinung nach zusammenhängen?«

»Gute Frage. Zwischen Coleman und Hayden muss es eine Verbindung geben. Damit wir sie nicht entdecken, hat sich jemand eine Menge Mühe gemacht, Dilara Kenner und mich aus dem Weg zu räumen. Als Nächstes müssen wir den Zusammenhang zwischen Hayden, Genesis und Oasis aufklären. Dann wird uns hoffentlich auch klar, wieso der Tod von Milliarden verhindert werden kann, wenn wir die Arche Noah finden. Vorher halte ich es jedoch für angebracht, das FBI hinzuzuziehen.«

»Da kann ich nur zustimmen. Es klingt ganz danach, als wärst du einer heißen Sache auf der Spur. Ich kenne den zuständigen Sonderagenten für Seattle. Ich rufe ihn an. Was ist mit deinem Vater? Du hast erwähnt, es sei ein ehemaliger Soldat gewesen, der die Plattform in die Luft sprengen wollte. Vielleicht kann uns General Locke weiterhelfen?«

Tyler erstarrte. Der Gedanke, zu Daddy zu rennen und ihn um Hilfe zu bitten, war ihm unerträglich. Als es bei Gordian einmal eine Weile nicht so gut lief, hatte Miles Tyler überreden wollen, seinen Vater um Hilfe zu bitten. Er sollten ihnen Militäraufträge zuschanzen, aber Tyler war standhaft geblieben.

Nicht um alles auf der Welt, dachte er. Laut sagte er: »Keine gute Idee.«

Miles runzelte die Stirn. »Sicher? Er hat exzellente Verbindungen, wir kämen leichter an Informationen.«

»Das schaffen wir auch allein.«

Sherman Locke war ein Zwei-Sterne-General der Luftwaffe. Tyler war vier Jahre alt gewesen, als seine Mutter ihn verließ. Die Großmutter mütterlicherseits hatte ihn und seine neugeborene Schwester großgezogen. Als Vater war General Locke sehr streng. Egal, was Tyler machte, seinem Vater war es nie gut genug. Einmal hatte er drei Monate Arrest über ihn verhängt, weil er in der Highschool ein B erhalten hatte.

Die Air Force Academy kam für Tyler nicht in Frage, weil seine mittlerweile gelaserten Augen für eine Pilotenausbildung zu schlecht waren. Stattdessen wollte er zur Militärakademie West Point in New York. Der General, wie Tyler seinen Vater nannte, unterstützte ihn jedoch nicht bei seinem Aufnahmeantrag. Er hatte ihm nie sagen wollen, warum. Tyler vermutete, dass er ihn nicht für zäh genug hielt. Als Tyler sich am MIT immatrikulierte, trat er aus Trotz gleichzeitig in das Ausbildungskorps für Reserveoffiziere ein und scherte sich nicht um die Einwände seines Vaters.

Von nun an ging Tyler bewusst seinen eigenen Weg, sowohl beim Militär als auch privat. Selbst nach Karens Versuch, Vater und Sohn einander näherzubringen, blieben ihre Beziehungen unterkühlt. Als seine Frau nicht mehr lebte, war wieder alles beim Alten.

»In Ordnung«, lenkte Miles nach einer Weile ein, auch wenn er offensichtlich nicht der Meinung war, dass sie es allein schaffen würden. »Du musst es wissen. Dr. Kenner bleibt die ganze Zeit in deiner Nähe? Sie scheint der Dreh- und Angelpunkt bei der Sache zu sein.«

»Sie ist gerade in meinem Büro. Ich habe nicht vor, sie aus den Augen zu lassen.«

»Bitte sie, zu uns zu kommen.« Nachdem Tyler angerufen hatte, fuhr Miles fort: »Was hast du nun vor?«

»Wenn wir mit Aiden gesprochen haben, will ich mich mit Dr. Kenner bei Coleman umsehen. Vielleicht finden wir dort eine Spur.«

Es klopfte an die Tür. Diesmal sagte Miles freundlich: »Bitte, treten Sie ein.«

Dilara kam zielstrebig herein. Tyler hatte ihr nichts von Miles’ Zustand gesagt, ihr war aber keinerlei Überraschung anzusehen, dass Miles einen Meter über dem Boden in einem Rollstuhl saß. Sie schritt mit ausgestreckter Hand geradewegs auf ihn zu.

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Dr. Benson«, begrüßte sie ihn.

»Wie wenig Ihnen doch Fotos gerecht werden, Dr. Kenner. Bitte, sagen Sie Miles zu mir.«

»Danke, Miles. Ich bin Dilara. Ich vermute, dass Sie meine Geschichte vernommen haben.«

»Ja. Tyler sagt, dass Sie in den vergangenen Tagen eine Menge durchgemacht haben.«

»Ja, das kann man wohl sagen. Aber wenigstens habe ich ein paar neue Kleider bekommen. Und – ich lebe noch.«

Miles lächelte zu Tyler hinüber, als wollte er bestätigen, dass Dilara Kenner beeindruckend war.

»Tyler meint, dass es noch sehr viel mehr aufzudecken gibt«, sagte Miles. »Er kann auf die volle Unterstützung der Firma zählen.«

»Danke für Ihre Hilfe.«

»Ich tue das nicht, weil ich ein guter Mensch bin. Scotia One hat sich bereits bei mir gemeldet. Es geht um die Kosten für das Rettungsboot, das Tyler auf dem Gewissen hat. Ich will einfach wissen, an wen ich die Rechnung schicken muss. Der Vertrag über die Untersuchung des Absturzes der Maschine von Rex Hayden wird einen Teil der Unkosten decken. Aber vor allem  bin ich ein alter Soldat. Ich nehme jeden Mordanschlag auf jemanden in meiner Truppe persönlich.«

»Ganz wie ich«, sagte Tyler. Er stand auf. »Sollen wir Aiden aufsuchen und sehen, was er uns zu sagen hat?«

»Passt mir ja auf bei dem, was ihr macht!«

»Keine Sorge, Miles«, erwiderte Tyler. »Dr. Kenner weiß, wie man sich verhalten muss.«

»Das ist mir klar, Tyler. Dr. Kenner habe ich auch nicht gemeint.«

 

Fünfzehn Meter vom Eingang des Firmengebäudes entfernt stand Howard Olsen an einer Bushaltestelle. Er hatte sich dort postiert, weil er keinen Verdacht erregen wollte. Da er nicht wusste, wie seine Opfer nach Seattle gelangen würden, war ihm die Firmenzentrale als der geeignete Ort erschienen, um ihnen aufzulauern. Und seine Überlegung hatte sich als richtig erwiesen. Vor dreißig Minuten waren Locke und Kenner in einem roten Sportwagen aufgekreuzt. Allerdings hatte ihn das Garagentor daran gehindert, ihnen zu folgen und seinen Auftrag gleich an Ort und Stelle auszuführen.

Er hatte das Firmengebäude gründlich erkundet, aber ohne Vorbereitung konnte man es nicht unbemerkt betreten. Er würde sie verfolgen, wenn sie wieder herauskamen. In einem Auto um die Ecke wartete sein Kollege Cates. Er würde ihn anrufen, sobald der rote Sportwagen wieder auftauchte. Dann würden sie ihnen nur noch folgen und sie an der nächsten roten Ampel mit der Maschinenpistole besprühen. Sie wären tot, bevor sie überhaupt wüssten, wie ihnen geschah.






20. KAPITEL

Den Computerverschlag, wie Tyler ihn nannte, hatte sich Dilara völlig anders vorgestellt. Sie standen in einem Hightech-Kontrollraum, der ebenso gut die Brücke eines futuristischen Raumschiffs hätte sein können. Flachbildschirme waren auf ergometrischen Schreibtischen verteilt, und die Abstände zwischen ihnen waren groß genug, dass die Benutzer einander nicht störten. Durch ein riesiges Fenster am Ende des Raumes sah sie einen Bildschirm von der Größe eines JumboTrons, wie sie in Fußballstadien hingen.

Das Bild, das sie sich bisher von Ingenieuren gemacht hatte, war erschüttert. Tyler Locke war ein beherzter Abenteurer; alles in seinem Unternehmen war auf dem neuesten Stand der Technik, und nicht einer seiner Mitarbeiter entsprach dem Image des kontaktarmen Sonderlings, das ihr im Kopf herumspukte.

Abgesehen von zwei Leuten, die am JumboTron spielten, saß nur noch ein einzelner Mann vor einer Tastatur und tippte.

»Heute ist doch Montag, wo stecken denn Ihre ganzen Jungs?«

»Es kann sein, dass irgendwo eine Besprechung stattfindet, aber unsere Ingenieure haben eigentlich keine festen Arbeitszeiten. Bei uns geht es mehr nach Terminen und wann unsere Kunden uns brauchen. Steht ein Projekt kurz vor dem Abschluss, kann es durchaus sein, dass dieser Raum selbst an einem Samstagabend gepackt voll ist.«

Der einsame Nutzer des Raumes, ein Mann in den Zwanzigern mit einer zotteligen Mähne, sah konzentriert auf seinen Bildschirm, während seine Hände über die Tastatur flogen wie die eines Klaviervirtuosen bei einer Sonate von Beethoven. Er  kehrte ihnen den Rücken zu und war so in seine Arbeit vertieft, dass er sie nicht bemerkt zu haben schien.

»Er mag es gar nicht, wenn man ihn überrascht«, sagte Tyler grinsend. Der Mann am Computer rührte sich nicht, sondern tippte weiter. Tyler blieb direkt hinter ihm stehen. Er hob die Arme, als wollte er ihn bei den Schultern packen.

»Keine Chance, Tyler«, sagte der Mann in breitem Irisch und tippte weiter. »Ich habe dich und die Dame ins Zimmer kommen sehen. Du kannst es nicht schaffen, dich an mich heranzupirschen, wenn zwanzig Bildschirme deine Bewegungen reflektieren.«

Schlagartig drehte er sich mit seinem Sitz um und sprang auf die Füße. Nach einem Handschlag begann er sich mit Tyler in Zeichensprache zu unterhalten. Deshalb hatte er sich wohl nicht zu ihnen umgedreht, dachte Dilara. Er war taub.

Tyler antwortete schmunzelnd in Zeichensprache und sagte gleichzeitig alles laut für Dilara. »Ja, ich stelle dich vor«, und »nein, daran ist sie nicht interessiert.« Der Mann hatte ein ansprechendes Gesicht. Über seiner Nickelbrille wölbten sich buschige Brauen. Was immer er gesagt haben mochte, Dilara hatte nicht das Gefühl, dass Tyler es ihr verraten würde.

»Dilara«, sagte er, die Augen noch immer auf seinen Kollegen geheftet, »das ist unser Datenspürhund Aiden MacKenna. Er erkrankte vor fünf Jahren an Hirnhautentzündung und ist seither taub. Vor seinem Humor kann ich Sie nur warnen. Ich übertrage meine Worte aus Höflichkeit in Zeichensprache, er kann jedoch Lippenlesen, und wenn Sie mit ihm sprechen oder telefonieren, zeigt ihm seine Brille eine Texterfassung dessen, was Sie sagen.«

Dilara nahm Aidens ausgestreckte Hand. »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte er. »Und von Tyler wollte ich nur wissen, wie lange er in der Stadt bleibt.« Er sprach sehr deutlich. Hätte  Tyler ihr nichts über seine Behinderung gesagt, hätte sie nichts davon bemerkt.

»Sie sind also die Archäologin, von der ich so viel gehört habe. Sie sehen nicht gerade mitgenommen aus.«

»Tyler hat mich ausgesprochen pfleglich behandelt.« Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen.

»Ach ja? Und was kann ich für Sie beide tun?«

»Einiges«, sagte Tyler ein wenig überstürzt. Dilara meinte zu sehen, dass eine leichte Röte seine Wangen überzogen hatte. »Erstens, welche Zusammenhänge hast du feststellen können?«

Aiden ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Ach ja. Die rätselhaften Worte.« Er zog einen Klebezettel von seinem Monitor. »Hayden. Projekt. Oasis. Genesis. Und dann noch Dawn.«

»Vergiss Coleman nicht.«

»Richtig. Und irgendwie haben die alle etwas mit der Arche Noah zu tun.«

»Lass hören.«

»Also. Ich glaube, wir stimmen alle darin überein, dass Hayden sich auf Rex Hayden und sein trauriges Ende bezieht. Ich hatte nie viel für ihn übrig. Seine Filme waren beschissen.«

»Verbindung zu Coleman?«

»Keine gefunden. Habe allerdings zwischen einem Filmstar und einem Ingenieur auch keine erwartet. Und ich konnte online auch nicht an Colemans Daten. Das Büro existiert zwar noch, aber ich habe erfahren, nach dem Tod ihrer leitenden Ingenieure hätten sie es dicht gemacht. Um an ihre Daten zu kommen, braucht man vor Ort einen Zugang zu ihren Computern.«

»Und die anderen Wörter?«

»Ohne Kontext sind sie erst einmal zu allgemein. So bin ich anfangs beispielsweise davon ausgegangen, Genesis beziehe sich einfach auf das erste Buch der Bibel. Dann aber habe ich mir die Wörter in der Reihenfolge betrachtet, in der du sie mir aufgezählt hast. Da kam es mir so vor, als würden sie irgendwie zusammengehören. Also habe ich sie kombiniert. Ein Projekt namens Oasis war nirgendwo zu finden. Vielleicht hat Coleman daran gearbeitet. Aber unter Genesis Dawn bin ich fündig geworden.«

Tyler schnalzte mit den Fingern. »Das Kreuzfahrtschiff.«

»Das soll doch wohl ein Witz sein«, meldete sich Dilara verblüfft zu Wort. »Ein Kreuzfahrtschiff?«

»Nicht irgendeines«, erklärte Aiden und reichte ihnen das Foto eines gigantischen Dampfers. »Das größte Kreuzfahrtschiff aller Zeiten. Natürlich scheint jedes neue Kreuzfahrtschiff das größte zu sein, das je gebaut wurde. Dieses hier hat eine Kapazität von sechstausend Passagieren und zweitausend Mann Besatzung. Im Vergleich dazu war die Titanic ein Spielzeug für die Badewanne.«

Tyler warf einen kurzen Blick auf das Bild und reichte es weiter an Dilara. Es sah wie ein Werbefoto von der Reederei-Homepage aus. Die Genesis Dawn fuhr an der Freiheitsstatue vorbei, die neben dem Giganten wie ein Zwerg wirkte.

»Und nun ratet, wann sie auf Jungfernfahrt geht. Am Freitag.«

Rasch hob Tyler den Kopf. »Von wo?«

»Miami.«

Dilara musste an Rex Haydens zertrümmerte Maschine und die gruseligen Knochen denken.

»Um Gottes willen! Das müssen wir verhindern!«

»Wovon redet ihr?«, fragte Aiden irritiert. »Was wollt ihr verhindern?«

»Sie hat Recht. Als Nächstes ist die Genesis Dawn an der Reihe«, sagte Tyler.

»An der Reihe?«

»Zum Einsatz der biologischen Waffe aus Rex Haydens Flugzeug.«

»Warum sollte jemand eine Schiffsladung Menschen umbringen wollen?«

»Gute Frage.«

»Aber irrelevant«, unterbrach sie Dilara. »Wir müssen verhindern, dass das Schiff ausläuft.«

»Wir können unmöglich die Jungfernfahrt eines Milliardendampfers aufhalten, wenn wir nicht ein paar sehr handfeste Gründe vorlegen können«, entgegnete Tyler. »Wir können im besten Fall auf verstärkte Sicherheitsmaßnahmen hoffen, aber bei achttausend Mann an Bord dürfte es schwierig sein, die Angreifer aufzuhalten, wenn wir noch nicht einmal wissen, was wir suchen.«

»Worauf warten wir also noch?«, drängelte Dilara. »Gehen wir zum Büro von diesem Coleman und sehen nach, was wir dort finden.«

Aiden schien sich über ihren Tatendrang zu amüsieren, aber Dilara hatte Blut geleckt. Sie war es leid, immer in der Defensive sein zu müssen. Sie wollte endlich wissen, was los war.

»Du hast die Dame gehört«, sagte Tyler. »Wir machen uns jetzt auf den Weg zu Coleman. Aber vorher noch eine letzte Frage. Was hast du über Sam Watson in Erfahrung bringen können?«

»Dazu bin ich noch nicht gekommen. Ich weiß bisher nur, dass er bei einer kleinen Pharmafirma gearbeitet hat.«

»Bleib dran. Wir müssen unbedingt wissen, woher er seine Informationen hatte.«

»Mach ich.« Aiden hielt Tyler einen Gegenstand von der  Größe eines Kaugummis hin. »Dieser USB-Stick ist das Neueste auf dem Markt. Dürfte groß genug sein, dass du alles von Colemans Computer runterladen kannst, was du dort eventuell findest. Nur so aus Neugier – wie willst du an die Daten rankommen?«

»Mir spukt da so eine Idee im Kopf herum.«

»Dann wünsche ich dir Glück.« Ohne ein weiteres Wort setzte sich Aiden wieder vor seinen Computer und tippte.

Beim Verlassen des Raumes fragte Dilara: »Beschäftigt Gordian viele behinderte Mitarbeiter?«

»Über ein Dutzend. Miles ist dafür bekannt, dass er begabte Menschen mit Behinderungen einstellt.«

Im Fahrstuhl drückte Tyler auf den Knopf zur Eingangslobby.

»Fahren wir nicht mit dem Auto?«

»Colemans Büro ist nur drei Straßenzüge entfernt. In der Stadt ist viel los. Wir dürften sicher sein. Unsere geheimnisvollen Feinde scheinen Zeugen zu meiden. Aber wenn Sie wollen, können wir auch fahren.«

»Keineswegs. Bewegung tut mir gut. Ich bin daran gewöhnt, mich im Freien aufzuhalten.«

Die Gebäude der Innenstadt waren so hoch, dass sie die Sonne verdeckten, aber der Nachmittag war noch immer angenehm warm. Beim ersten Zebrastreifen überquerten sie die Straße und wandten sich nach Norden.

Dilara ging es durch den Sinn, dass sie noch immer die Kleider trug, die Tyler für sie besorgt hatte. Sollte sich die Jagd auf die Mörder noch bis Freitag hinziehen, würde sie noch etwas zum Anziehen brauchen. Sie verlangsamte den Schritt, als sie an einem Laden vorbeikam. Sie zeigte auf die T-Shirts und Hosen im Fenster, die genau ihrem Stil entsprachen.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir auf dem Rückweg  hier kurz haltmachen?«, fragte sie. »Ich reise gern mit leichtem Gepäck, aber so leicht wie im Augenblick muss es dann doch nicht sein.« Sie zeigte an sich hinunter.

Lächelnd warf Tyler einen Blick in das Schaufenster. »Aber natürlich. Es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht mehr …« Da riss er jäh die Augen weit auf und schrie: »In Deckung!«

Bevor Dilara sich versah, zog Tyler sie zu Boden. Ein dumpfer Knall, wie ein gedämpfter Trommelschlag. Die Schaufensterscheibe zersprang. Es regnete Glasscherben.

Im Nu begriff sie, was los war. Der dumpfe Knall – es hatte jemand auf sie geschossen.




21. KAPITEL

Überrascht hatte Howard Olsen gesehen, wie seine Opfer aus dem Portal des Firmengebäudes traten. Nun würde es noch einfacher sein, sie umzulegen. Die Fifth Avenue, eine Einbahnstraße in südlicher Richtung, war nur neun Meter breit. Auf diese Entfernung konnte er sie über den Haufen schießen und flüchten, bevor überhaupt jemand merkte, was los war.

Er benachrichtigte seinen Komplizen Cates. Sekunden später hielt der Chevy, den sie für den Job gestohlen hatten, neben ihm. Ihre Opfer waren auf der anderen Straßenseite, genau auf der richtigen Höhe. Er holte seine MP-5 aus dem Auto. Normalerweise hätte er nie versucht, jemanden im Freien und überdies noch vor so vielen Zeugen zu erlegen – zur Sicherheit trug er eine Perücke und einen falschen Schnurrbart. Niemand würde ihn erkennen. Bis die Ermittlungen der Polizei in Gang kämen, wäre er längst auf Orcas in Sicherheit.

Nun kehrten ihm seine Opfer den Rücken zu. Er hob die Maschinenpistole an die Schulter und zielte. Einen leichteren  Schuss hätte er sich nicht wünschen können. Doch ausgerechnet als er abdrückte, gingen die beiden hinter einem parkenden Wagen in Deckung. Trotzdem verballerte er das Magazin in der Hoffnung, sie durch den Wagen hindurch zu treffen. Er verfluchte sich wegen seines Leichtsinns. Wie hatte er nur die Schaufensterscheibe außer Acht lassen können! Er war so scharf darauf gewesen, den Job hinter sich zu bringen, dass er seinen größten Vorteil, den Überraschungseffekt, verspielt hatte. Aber nun gab es kein Zurück mehr. Er lud aufs Neue seine Maschinenpistole. Er würde seinen Auftrag trotz allem zu Ende bringen. Und zwar jetzt.

»Gehen wir«, sagte er zu Cates. »Lass die Kiste stehen. Wir besorgen uns bei Gelegenheit eine andere, wenn nötig.« Sie waren so vorsichtig gewesen, Handschuhe zu tragen.

Cates, ein Kerl wie ein Hydrant mit Sonnenbrille und schwarzer Mütze, sprang mit seiner MP-5 aus dem Auto, als ein Bus mit kreischenden Bremsen vor ihnen zum Stehen kam und ihnen die Sicht versperrte. Sie umrundeten ihn von hinten und sprinteten über die Fahrbahn.

Als sie den gegenüberliegenden Gehsteig wieder im Blickfeld hatten, rissen ihre Opfer gerade die Tür zu dem Bekleidungsgeschäft auf, vor dessen Auslage sie stehengeblieben waren, und rannten an schreienden Kunden vorbei, die sich auf den Boden geworfen hatten. Einige wählten auf ihren Handys den Notruf. Entschlossen sprang Olsen durch die zerschossene Scheibe. Die einzige noch aufrecht stehende Schaufensterpuppe fegte er zur Seite. Er feuerte eine zweite Runde, aber die Kugeln zerfetzten nur die Kleidungsstücke auf den Ständern. Wer noch aufrecht stand, tauchte ab. Die Fliehenden entkamen gerade am hinteren Ende des Ladens durch eine Tür, die ins Einkaufszentrum Westlake führte. Olsen und Cates nahmen die Verfolgung auf.

Bevor Olsen zu einem erneuten Schuss ansetzen konnte, hatten sie die Ecke umrundet und rannten, zwei Stufen auf einmal nehmend, eine Rolltreppe hinauf. Der Schusswinkel war ungünstig, deshalb feuerte Olsen nicht, sondern setzte weiter seiner Beute nach. Sie drängten sich auf zwei weiteren Rolltreppen an Einkaufenden vorbei, die keine Ahnung hatten, was sich abspielte, weil sie die gedämpften Schüsse nicht gehört hatten. Beim Anblick der Maschinenpistolen schrien sie vor Schreck auf.

Olsen und Cates waren auf halber Höhe, als sie Dilara und Tyler nach links an der Warteschlange vorbei zur abfahrbereiten Einschienenbahn rennen sahen.

»Siehst du sie noch, Cates?«

»Ich glaube, sie sind eingestiegen.«

»Dann nichts wie hinterher!«, schrie Olsen. »Ich warte unten, falls sie aussteigen. Mach sie kalt! Ich komme zur Endstation.«

Er wartete, bis sein Komplize in der Bahn war. Die Türen schlossen sich, und der Zug rollte leise aus dem Bahnhof. Beim Vorbeifahren sah Olsen kurz Lockes Gesicht am Fenster.

Er sprintete die Rolltreppen hinunter. Die Bahn hielt nur noch einmal, direkt am Aussichtsturm. Auf der Straße sah er, dass sich der Verkehr um den Chevy staute. Die Polizei war bereits zur Stelle. Der Beamte hatte die Pistole gezogen und versuchte zu klären, was eigentlich los war. Ohne eine Sekunde zu verlieren, schoss Olsen ihn in den Rücken, sprang in den Streifenwagen und fuhr mit heulender Sirene davon.

Die Einschienenbahn hatte einen Vorsprung von zwei Straßenzügen, aber wenn er sich beeilte, würde er vor ihr ankommen. Er machte eine waghalsige Kehrtwendung, für die er auch den Gehsteig mitbenutzte, und fädelte sich durch den entgegenkommenden Verkehr die Fifth Avenue hinunter. Wenige  Sekunden später war er auf der Höhe der Bahn. Wenn er dieses Tempo aufrechterhielt, würde er die beiden am anderen Ende abfangen. Falls Cates sie nicht erwischt hatte, würde er ihr Schicksal besiegeln.

 

Tyler hatte vor, sich kräftig in den Hintern zu treten, vorausgesetzt, er würde mit dem Leben davonkommen. Wie hatte er nur so leichtsinnig sein können! Nicht im Traum hätte er gedacht, dass ihre Angreifer es wagen würden, bei helllichtem Tag und Zeugen ohne Zahl auf ihn und Dilara zu schießen! Er hatte sich in falscher Sicherheit gewiegt, weil er sich auf Heimatboden befand. Hier, in Washington State, durfte er eine Waffe tragen. Er hätte also erst einmal nach Hause gehen und seine Glock holen sollen. Jetzt sah er ganz schön alt aus, unbewaffnet gegen zwei Profis mit Maschinenpistolen.

In die Bahn war er gesprungen, weil er den Fahrer bitten wollte, vor dem Bahnhof anzuhalten. Dann hätte man die Polizei rufen können, und ihre Angreifer hätten sich wahrscheinlich aus dem Staub gemacht. Solange sie sechs Meter über der Straße fuhren, hatten ihre Verfolger keine Chance. Doch dann sah er, wie einer von ihnen, kurz bevor sich die Türen schlossen, in den Zug sprang. Nun musste er die Taktik ändern.

Als Erstes galt es, die nächsten hundertzwanzig Sekunden zu überleben. Die Frage war, wie sie sich den Kerl solange vom Leib halten konnten. Er und Dilara saßen im vordersten Wagen, sechs Meter vom Fahrer entfernt. Bei dem sonnigen Wetter benutzten besonders viele Touristen den Zug, und etliche hatten Einkaufstüten dabei. Überall sah er Nachbildungen der Space Needle und Plunder vom Pike Place Market, aber nichts davon eignete sich wirklich als Waffe. Er würde sich den Kerl persönlich vorknöpfen müssen.

Er kauerte sich mit Dilara hinter einen Schaltkasten zwischen  dem ersten und dem zweiten Wagen. Aus dem hinteren Wagen waren Aufschreie zu hören, aber keine Schüsse. Vermutlich hatten die Fahrgäste die Maschinenpistole gesehen. Sein Verfolger war offensichtlich ein Profi, er würde also keine Kugeln verschwenden, solange ihm niemand in den Weg kam. Tyler spähte die Wagen hinunter. Was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.

Der Schütze war im dritten Wagen angekommen. Es war höchste Zeit, dass er sich etwas einfallen ließ, wenn er ein Blutbad verhindern wollte.

»Kriechen Sie ganz nach vorn, Dilara. Nehmen Sie mein Handy und verständigen Sie die Polizei. Warten Sie, bis ich Ihnen ein Zeichen gebe. Dann stehen Sie auf. Sorgen Sie dafür, dass der Gangster Sie sieht.« Er wusste, dass er ein riskantes Spiel wagte, aber es war ihre einzige Chance.

In Dilaras Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Angst und Nicht-schon-wieder, aber sie durchschaute sofort, was er vorhatte.

»Ich soll ihn ablenken.«

»Richtig. Uns bleibt wenig Zeit. Los.«

Dilara glitt nach vorne. Tyler sah, wie der Gangster sich näherte. Der Mann war so gelassen, als wäre er nicht zum ersten Mal auf Menschenjagd. Zehn Sekunden. Dann stand er vor dem Versteck. Tyler gab das verabredete Zeichen.

Dilara richtete sich auf und hämmerte an die vordere Scheibe. Der Gangster, der gerade einen weiteren Fahrgast musterte, sah auf, hob die Waffe und zielte. Gerade als er feuern wollte, versetzte Tyler ihm einen heftigen Stoß mit dem Bein. Die Kugeln spritzten hoch und zerschmetterten das linke Seitenfenster. Schreie gellten durch die Bahn. Tyler schlug mit dem Ellbogen nach dem Kopf seines Gegners und entwand dem benommenen Mann die Waffe.

Doch bevor er sie auf seinen Angreifer richten konnte, legte der die Hände um Tylers Hals. Beide fielen zu Boden, Tyler zuunterst. Wie ein Schraubstock umklammerte der Gangster Tyler und schnitt ihm die Blutzufuhr zum Kopf ab. Tyler ließ die MP fallen, aber er schaffte es nicht, die Hände seines Gegners zu lockern. Sein Blickfeld verengte sich. Wenn es ihm nicht gelang, den Kerl abzuschütteln, wäre er tot, noch bevor der Zug in den Bahnhof einlief. Da drehte der Mann überrascht den Kopf zur Seite und ließ sein Opfer mit einer Hand los, um sich zu verteidigen. Aber es war zu spät. Ein Gegenstand bohrte sich tief in sein Auge. Entsetzt schrien die Fahrgäste auf. Der Mann erschlaffte und brach über Tyler zusammen.

Tyler rieb sich den Hals. Er hustete, bis er wieder durchatmen und den Mann von sich schieben konnte. Ein Zinnsouvenir der Space Needle ragte aus dem Auge des Toten. Er blickte auf. Wer mochte ihn gerettet haben? Dilara sah ihn geschockt und gleichzeitig erleichtert an.

»Wie leid ich diese Verbrecher bin«, schluchzte sie.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Tyler heiser.

Sie nickte. »Ich wollte ihn nicht töten … ich wollte sein Ohr treffen, damit er loslässt, aber er hat den Kopf gedreht und …« Sie verstummte und starrte den Mann an, dessen totes Auge zurückstarrte.

Tyler stand auf und legte den Arm um sie. »Das haben Sie großartig gemacht. Danke. Ist jemand hier verletzt?«, fragte er laut. Mehrere Leute schüttelten den Kopf. Er ließ den Blick über die Mitreisenden gleiten, die ängstlich zurückgewichen waren und nun entsetzt den Toten auf dem Boden anstarrten. Einige weinten, verletzt schien tatsächlich niemand zu sein.

Tyler blickte aus dem Fenster. Sie fuhren gerade in den Bahnhof im Seattle Center ein. Zu spät, um vorher anzuhalten. Er konnte nur hoffen, dass die Polizei schon da war. Keine  Minute länger wollte er in diesem Zug festsitzen. Der zweite Mann, den er in der Schaufensterscheibe gesehen hatte, würde ihnen bestimmt noch auflauern. Wenn der eine so dreist gewesen war, ihnen bis in die Bahn zu folgen, würde auch der andere nicht sang- und klanglos aufgeben.

Der Zug hielt an, und die Türen öffneten sich. Tyler zog Dilara an der Hand. »Steigen wir aus.« Um nicht von der Polizei erschossen zu werden, weil sie ihn für einen Gangster hielt, ließ er die Maschinenpistole liegen.

Am Ausgang sahen sie, wie ein Streifenwagen dreißig Meter entfernt auf dem Gehweg mit kreischenden Bremsen zum Halt kam. Nun konnten sie aufatmen. Die Polizei war da. Mit Sicherheit würden noch weitere Wagen folgen. Doch der Mann, der aus dem Wagen sprang, trug keine Uniform. Er war schwarz gekleidet.

Das darf doch nicht wahr sein!, dachte Tyler. Kann denn nicht endlich einmal Schluss sein?

Dilara an der Hand rannte er zur nächsten Stelle, die Deckung bot, Seattles berühmter Aussichtsturm. Bei dem klaren Wetter würde dort viel los sein. Er würde viele Menschen in Gefahr bringen, aber er hatte keine Wahl. Dilara im Schlepp, eilte er die geschwungene Rampe hinauf.

Beim Aufreißen der Tür drehte er sich kurz um. Wahllos um sich schießend, sprintete ihr Verfolger hinter ihnen her. Sie drängelten sich an der Schlange geduldig wartender Touristen entlang. Die Kabine des Aufzugs leerte sich gerade.

Sie rannten an der Fahrstuhlführerin vorbei, die nur noch »He!« rufen konnte. Entsetzte Schreie wurden laut, als ihr Verfolger durch die Menschenmenge preschte.

»Raus!«, brüllte Tyler die sprachlose Fahrstuhlführerin an. Unschlüssig wartete sie, bis die ersten Schüsse in der Kabine einschlugen. Dann duckte sie sich und verschwand zur Seite.  Tyler drückte auf den Knopf zum obersten Stockwerk. Dilara presste sich an die Wand.

Die Türen schlossen sich, aber nicht schnell genug. Es gelang ihrem Verfolger, sich in die Kabine zu zwängen. Der Fahrstuhl stieg nach oben. Licht flutete durch die Fenster, die eine herrliche Aussicht auf die Stadt boten. Olsen zielte auf Tyler. Einen flüchtigen Moment war sich dieser bewusst, dass er gleich sterben würde.

Doch statt des Schusses war nur ein leises Klicken zu vernehmen. Sofort warf sich Tyler, der gleich begriffen hatte, auf seinen Angreifer. Doch der schob ihn zur Seite, sprang auf die Füße und griff, lächelnd den Kopf schüttelnd, nach seiner Pistole.

Stand in seinen Augen ein Ausdruck der Bewunderung? Tyler war sich nicht ganz sicher.

Bevor sein Gegner ein zweites Mal abdrücken konnte, schlug Dilara mit voller Wucht auf seinen Arm. Zwei Kugeln trafen das Fenster. Tyler warf sich mit seinem vollen Gewicht auf den Angreifer. In dem nun folgenden Handgemenge landeten noch weitere Schüsse im Glas. Dann konnte Tyler seinen Gegner endlich packen und gegen das Fenster rammen. Von Schüssen durchlöchert, gab es nach.

Der Mann klammerte sich an der Außenseite der Fahrstuhlkabine fest. In wenigen Sekunden würde sie die oberste Etage erreicht haben und ihn im Schacht zermalmen.

Instinktiv wollte Tyler ihm helfen. Dann zögerte er. War ihm damit wirklich ernst? Der Kerl hatte ihn gerade umbringen wollen! Er musste ihm aber ein paar Fragen stellen. Sein Arm schoss nach draußen, doch sein Gegner lächelte nur und machte keinerlei Anstalten, seine Hand zu ergreifen.

»Warum?«, schrie Tyler in das Sausen des Winds.

»Denn alle Wesen aus Fleisch auf der Erde lebten verdorben!«, schrie der Mann zurück. Dann ließ er sich fallen.






22. KAPITEL

Gegen einen Streifenwagen gelehnt, machte Tyler bei einem Beamten der Kripo von Seattle seine Aussage. Dilara wurde in einem anderen Streifenwagen befragt. Man sah ihr die Erschütterung an. Langsam trank sie ihren Kaffee. Krankenwagen und Polizeifahrzeuge standen um die Space Needle herum, und die Beamten verhörten Dutzende von Augenzeugen.

Tyler zweifelte keinen Moment daran, dass dieser letzte Angriff auf ihr Leben mit den anderen Versuchen sie zu töten in Zusammenhang stand. Es war ein großes Glück, dass bei der Verfolgungsjagd durch die Stadt außer ihren Gegnern niemand getötet worden war. Es hatte nur einen Verletzten gegeben, jenen Polizisten, den der Mann mit dem Schnurrbart in den Rücken geschossen hatte. Ersten Berichten zufolge schwebte er jedoch nicht in Lebensgefahr.

Tyler war gerade mit seinem Bericht zu Ende, als sich ihnen ein dunkelhaariger Mann in einem tadellosen grauen Anzug näherte. Neben ihm ging eine attraktive Blondine, die einen ähnlich gut sitzenden Anzug trug. Ihr Begleiter zog seine Brieftasche hervor und zeigte Tyler seinen Ausweis.

»Special Agent Thomas Perez, FBI. Und dies ist Special Agent Trina Harris«, stellte er seine Begleiterin vor. »Dr. Locke unterstützt uns bei den Ermittlungen zum Absturz der Maschine von Rex Hayden. Wir haben gute Gründe, davon auszugehen, dass der Angriff auf sein Leben nicht nur mit der Flugzeugkatastrophe zu tun hat, sondern Teil einer größeren terroristischen Verschwörung ist.«

Darauf war der Polizist nicht vorbereitet.

»Wir ermitteln wegen Mordes …«, begann er hastig.

»Nur die Täter kamen zu Tode.«

»Es wurde auf einen Beamten der Polizei von Seattle geschossen. Wir wollen wissen, warum.«

»Sie werden ohne Zweifel wissen, dass das FBI unter dem  Patriot Law jede Ermittlung übernehmen kann, in der es um terroristische Aktivitäten gehen könnte. Bitten Sie Ihren Kollegen, Dr. Kenner hierher zu bringen.«

»Aber das ist doch Schwachsinn.«

»Es wird eine Arbeitsgruppe gebildet. Ich bin sicher, dass die Kripo von Seattle darin vertreten sein wird, aber jetzt muss erst einmal das FBI Dr. Locke und Dr. Kenner befragen. Ich habe die volle Unterstützung Ihres Chefs, falls Sie das überprüfen möchten.«

Miles hatte gute Arbeit geleistet, dachte Tyler, wenn er das FBI schon jetzt dazu gebracht hatte, die Ermittlungen zu übernehmen.

Murrend ging der Kripobeamte zu seinem Kollegen. Man sah, wie er mit dem Daumen auf die FBI-Agenten wies. Nachdem sein Kollege seinem Ärger mit einigen wohl gesetzten Worten Luft gemacht hatte, nickte er Dilara zu. Sie kam zu ihnen, und Tyler stellte sie vor.

»Wir sind über Ihre Verwicklung in den Vorfall auf Scotia One informiert«, sagte Perez. »Er fällt zwar nicht unter die Gerichtsbarkeit der Vereinigten Staaten, aber die kanadische Regierung hat uns gebeten, bei der Identifizierung des Angreifers Hilfe zu leisten. Dr. Benson hat uns über Ihre Lage aufgeklärt, Dr. Kenner. Er hat meine Vorgesetzten davon überzeugen können, dass es zwischen den einzelnen Vorkommnissen einen Zusammenhang gibt. Dr. Locke, hat man Sie verbal bedroht, bevor Sie im Stadtzentrum angegriffen wurden?«

»Ich meine, wer auch immer dahinter stehen mag, er hat seine Absichten mehr als klar zum Ausdruck gebracht, als er  den Helikopter zum Absturz brachte und versuchte, die Ölplattform in die Luft zu jagen.«

»Es steht nicht fest, ob der Helikopterabsturz nicht doch auf technisches Versagen zurückzuführen ist.«

»Noch vor zwei Tagen war auch ich dieser Meinung«, widersprach Locke. »Nun bin ich der festen Überzeugung, dass ein Sabotageakt vorliegt.«

»Haben Sie die Männer schon einmal gesehen?«

»Nein.« Dilara nickte bekräftigend. »Ich weiß nur, dass sie fanatisch sind. Sowohl der Mann auf Scotia One als auch der Mann im Fahrstuhl haben Selbstmord begangen.«

»Haben Sie eine Idee, warum man Sie töten will?«

»Ich gehe davon aus, dass es etwas mit dem Zwischenfall auf dem Flughafen von Los Angeles zu tun hat, bei dem Dr. Kenner anwesend war, und mit dem Absturz des Jets von Rex Hayden.«

»Wieso das?«

»Nach den Gründen suche ich.«

»Die Männer hatten eindeutig Sie im Auge. Die Augenzeugen in der Bahn und auf dem Platz vor der Space Needle sagen übereinstimmend aus, dass sie ausschließlich an Ihnen beiden interessiert waren.«

Perez holte eine Digitalkamera aus der Tasche und hielt Tyler das Display hin. Er wechselte zwischen zwei Aufnahmen hin und her. Sie zeigten ein Nahfoto der Täter. Im Auge des einen steckte noch das Souvenir der Space Needle, nur seine Mütze hatte er verloren. Der Kopf des zweiten war durch den Aufprall auf dem Boden auf einer Seite plattgedrückt. Er trug keinen Schnurrbart mehr, sein Haar war jetzt kurz geschnitten und braun, statt struppig und schwarz.

»Erkennen Sie sie jetzt?«, fragte Perez.

Tyler schüttelte den Kopf.

»Dieser hier«, sagte Perez und wies auf den zweiten Mann, »hatte Bilder von Ihnen und Dr. Kenner in der Tasche.«

»Hatten sie Papiere dabei?«

»Nein. Das waren Profis. Wir überprüfen gerade ihre Fingerabdrücke. Wer der Bombenleger auf der Scotia One war, wissen wir inzwischen. Ein ehemaliger Ranger, unehrenhaft entlassen. Er hatte sich privat verdingt. Wir konnten seinen Arbeitgeber jedoch nicht feststellen. Von dem Sprengstoff ist kein Gramm mehr übrig, deshalb können wir ihn nicht verfolgen. Diese Spur führt derzeit nicht weiter.«

»Vielleicht haben Sie ja mehr Glück bei diesen Kerlen.«

»Damit rechne ich nicht. Mit Sicherheit haben sie ihre Spuren beseitigt. Ich wüsste nur zu gern, warum sie Sie am helllichten Tag vor Dutzenden von Augenzeugen umbringen wollten. Das war ganz schön riskant.«

»Weil sie nur noch fünf Tage Zeit haben«, beantwortete Dilara die Frage. »Sie bilden sich ein, wir wüssten etwas, das ihren Plan vereiteln könnte.«

»Und ist das der Fall?«

»Nicht wirklich«, gestand Tyler. »Wir rätseln noch herum. Wir gehen aber davon aus, dass ihr nächstes Ziel die Genesis Dawn ist.«

»Warum?«

»Eine Äußerung von Sam Watson, kurz vor seinem Tod, hat uns darauf gebracht.«

Bei diesem Stichwort meldete sich zum ersten Mal die Agentin zu Wort. »Wir werden die Autopsieergebnisse noch einmal überprüfen, aber vorläufig hat sich noch kein Gift feststellen lassen. Deshalb ist der amtliche Leichenbeschauer von einem Herzinfarkt ausgegangen.«

»Genau danach sollte es aussehen. Sam hat bei einem Arzneimittelhersteller gearbeitet. Vielleicht stecken unsere  geheimnisvollen Feinde dahinter. Sie könnten Zugriff auf nicht nachweisbare Gifte haben.«

»Das klingt mir sehr an den Haaren herbeigezogen«, meinte Perez. »Warum würde Sie jemand bei helllichtem Tage mit Maschinenpistolen angreifen und einen alten Mann mit einem nicht nachweisbaren Gift umbringen?«

»Weil den Leuten die Felle wegschwimmen«, erwiderte Tyler. »Sie wollten Watson und Dilara auf scheinbar natürlichem Weg umbringen.«

»Und wer sind ›sie‹?«

»Es kann nur mit der biologischen Waffe zusammenhängen, die in Haydens Flugzeug eingesetzt wurde«, ergänzte Dilara.

»Langsam«, sagte Perez. »Es ist nicht erwiesen, dass es eine solche Waffe überhaupt gibt. Wir könnten es mit einem natürlichen Phänomen zu tun haben.«

»Ich bitte Sie!«, ereiferte sich Tyler. »Haben Sie denn nicht gelesen, was mit den Leuten passiert ist?«

»Wir gehen von einem Terrorangriff aus, obwohl sich bisher noch niemand dazu bekannt hat. Wir wollen jedoch keine voreiligen Schlüsse ziehen und Panik auslösen. Die Ermittlungen laufen noch.«

»Korrekt. Und Dr. Kenner und ich fahren morgen nach Phoenix und helfen dabei. Ein Großteil der Trümmer ist bereits in unsere Anlage gebracht worden, und unsere Techniker sind dabei, sie zu sichten. Wir hoffen, endlich auf einen Hinweis zu stoßen. Wir müssen uns jedoch beeilen. Die Genesis Dawn sticht am Freitagmorgen in See.«

»Wir könnten die Sicherheitsmaßnahmen auf der Galaveranstaltung und während der Jungfernfahrt erhöhen«, sagte die Agentin, »aber wir hängen ziemlich in der Luft. Ihre Informationen sind reichlich dürftig.«

»Welche Gala?«, hakte Tyler nach.

»Am Abend vor der Jungfernfahrt findet ein großes Fest für einige einflussreiche Leute statt. Viele große Namen kommen.«

Das klang in Tylers Ohren nach einer Gelegenheit, die ihre Gegner nicht ungenutzt verstreichen lassen würden. Wirklich losgehen würde es allerdings wohl erst, wenn das Schiff auf hoher See wäre. Das entspräche dem Modus operandi bei der Flugzeugkatastrophe.

»Wir müssen das Auslaufen des Schiffes verhindern. Oder zumindest verschieben.«

»Daran ist nicht zu denken«, widersprach Perez. »Nicht ohne eine nachweisbare konkrete Bedrohung des Schiffs.«

»Wir haben noch eine weitere Spur.«

»Lassen Sie hören.«

»Coleman Engineering and Consulting. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Firma in die Geschichte verwickelt ist.«

»Wie das?«

»Ich weiß es nicht. John Coleman und seine leitenden Ingenieure kamen bei einem Unfall ums Leben. Die Gründe dafür könnten noch in seinen Unterlagen zu finden zu sein.«

»Was veranlasst Sie zu der Vermutung, dass Coleman mit von der Partie ist?«

»Kurz bevor er starb, erwähnte Sam Watson mir gegenüber seinen Namen«, erläuterte Dilara.

»Können Sie uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen?«, fragte Tyler.

»Und warum? Wegen der Beschuldigungen eines alten Mannes im Delirium? Der Richter würde sich schlapplachen und mich vor die Tür setzen.«

»Und der Amoklauf heute mit der Maschinenpistole reicht nicht aus?« Tyler ließ nicht locker.

»Aber wo ist der Zusammenhang? Sie müssen mir schon  mit etwas Konkreterem kommen als mit Sam Watsons letzten Worten, bevor ich Colemans Firma betreten darf. Ich glaube, es springt mehr dabei heraus, wenn wir die Identität der beiden Mörder feststellen und überprüfen, ob zwischen ihnen und dem Mann auf der Scotia One ein Zusammenhang besteht.«

»Coleman streichen wir also einfach?«, protestierte Dilara.

»Wenn Sie keine Beweise haben, die einen Durchsuchungsbefehl rechtfertigen, ja«, erwiderte Perez. »Ich schlage vor, Dr. Locke konzentriert sich auf Haydens Absturz.«

»Aber …«, setzte Dilara an. Tyler hob die Hand.

»Wir fahren morgen«, sagte er.

»Ich möchte Polizeischutz für Sie anfordern, solange Sie in Seattle sind«, schloss Perez die Unterredung.

»Nicht nötig«, erwiderte Tyler. »Dr. Benson hat einen privaten Sicherheitsdienst beauftragt. Die Leute sind schon unterwegs.«

Perez hob die Augenbrauen. »Also gut. Wenn ich etwas in Erfahrung gebracht habe, informiere ich Sie.«

Er und seine Kollegin entfernten sich. Dilara wandte sich Tyler zu.

»Wie konnten Sie so einfach aufgeben? Es ist sehr wohl möglich, dass Coleman der Schlüssel des Rätsels ist! Wir müssen unbedingt herausfinden, was es mit Oasis auf sich hat.«

Tyler sah ihr tief in die Augen. »Ich habe nicht aufgegeben. Wir werden noch heute Abend in Colemans Büro sein.«

»Und wie? Ohne Durchsuchungsbefehl …«

»Wir brauchen keinen.«

»Und warum nicht?«

»Ich bin überzeugt, dass es kein Unfall war. Ich kannte Coleman. Er war ein guter Ingenieur. Sehr umsichtig. Jemand muss ihn ermordet haben. Und wer sich an eine Ölplattform wagt, kann auch das Unglück inszeniert haben, dem John Coleman  zum Opfer gefallen ist. Vielleicht hat Coleman gar nichts von der Gefahr geahnt, in der er schwebte. Offenen Auges hätte er nie bei einem krummen Ding mitgemacht.«

»Was hilft uns das?«, fragte Dilara frustriert. »Wie kann uns Ihre Überzeugung Zutritt zu seinem Büro verschaffen?«

»Sam Watson hat Ihnen erzählt, Ihr Vater sei ermordet worden. Würden Sie Ihres Vaters Büro von jemandem durchsuchen lassen, der Ihrer Meinung nach seinen Mörder finden könnte?«

»Natürlich. Sofort.«

»Gut. Hoffen wir, dass auch andere Menschen so reagieren wie Sie. John Coleman hatte nämlich eine Tochter.«




23. KAPITEL

Der Pharmakologe David Deal erwachte schweißgebadet. Er ließ den Blick durch seinen spärlich möblierten Raum schweifen. Außer einem schmalen Bett mit einer dünnen Decke standen darin nur noch ein Metallschreibtisch und ein Stuhl mit einem Bambusrücken. In einer Nische waren ein Waschbecken und eine Toilette untergebracht. Ansonsten gab es in seinem knapp zehn Quadratmeter großen Gefängnis nur die solide Tür.

Menschen bekam er nur zu Gesicht, wenn er sein Essen erhielt. Das war dreimal am Tag. Vor zwei Tagen war er der Aufnahme in die zehnte und höchste Stufe der Kirche der heiligen Wasser für würdig befunden worden. Zur Initiation hatte man ihn nach Orcas geholt. Nur dreihundert Mitglieder der gesamten Kirche hatten die zehnte Stufe erreicht. Er empfand es als eine besondere Gnade, dass er dazu auserwählt war, zu ihrem Kreis zu gehören.

Jeder Stufe war ein Aufnahmeritual vorausgegangen, aber keines hatte ihn seelisch so tief ergriffen wie dieses. Nun hatte er Zugang zum Letzten Kapitel. Er hatte es schon so oft gelesen, dass er es Wort für Wort auswendig konnte. Auf einmal ergab alles, was in der Bibel stand, einen Sinn. Seine Seele quälte sich nicht länger, sein treuer Führer Sebastian Ulric hatte sie mit weisen Worten befriedet.

Die Abschottung von der Umwelt war ein unverzichtbarer Teil seiner Initiation, das wusste er und fügte sich klaglos. In sein weißes Gewand gehüllt, gab er sich ganz seinen berückenden Visionen hin.

Er hatte keine Uhr und wusste nicht, wie viel Zeit seit dem Abendessen verstrichen war. Es war jedenfalls lang genug gewesen, um das Letzte Kapitel noch einmal zur Hälfte zu lesen. Er spürte, wie die Worte sein Bewusstsein erweiterten und die engen Grenzen seiner Seele sprengten. Ein Gefühl schwebender Leichtigkeit erfüllte ihn. Er erkannte die ersten Anzeichen einer baldigen Vision wieder.

Man hatte ihm gesagt, dass selbst im letzten Kapitel nicht die ganze Wahrheit enthalten sei. Vielmehr gelange er durch seine Visionen zur ureigenen Erkenntnis dessen, was es tatsächlich aussage. Jeder Gläubige der zehnten Stufe erfahre seine eigene individuelle Wahrheit. Deshalb brannte alles in ihm darauf, eine weitere Vision zu erleben, die ihm die Enthüllung des letzten Körnchens spiritueller Weisheit bringen würde.

Und sie wurde ihm zuteil. Mit Klängen, Lichtern, Worten. Er lauschte der Botschaft vom Neubeginn auf Erden, dessen Instrument er sein würde. In ihm explodierte ein Feuerwerk. Er wurde rückwärts auf sein Bett geschleudert. Als er nach einer Weile die Augen öffnete, verblasste allmählich der glitzernde Sternenstaub. Noch nie hatte er etwas Schöneres erlebt.

 

Sebastian Ulric streichelte Svetlanas Rücken, während er David Deal auf drei Monitoren beobachtete. Die Ekstase in den Zügen seines Jüngers verriet ihm alles, was er wissen musste. Ein weiteres Schaf war zur Herde gestoßen.

»Es gibt nichts Besseres«, schnurrte Svetlana. »Es ist so sexy, wie groß deine Macht über die Menschen ist!« Sie fuhr mit der Hand durch Sebastians Haar. Sein Rücken prickelte.

»Ich dachte, es seien schon längst alle indoktriniert«, fuhr sie fort. »Warum brauchen wir jetzt noch diesen Mann?«

»Er verfügt über die Spezialkenntnisse, die ursprünglich Watson einbringen sollte.«

»Wie weise du bist. Aber das ist nur ein Grund, warum ich dich liebe.«

Seit Sebastian vor zehn Jahren die Vision gehabt hatte, die Kirche der heiligen Wasser zu gründen, kämmte er die Universitäten nach den besten Wissenschaftlern, Ingenieuren und Denkern durch. Es war mühsam gewesen, hundertfünfzig Männer und die gleiche Zahl Frauen zu finden, die die richtige Mischung aus Intelligenz und Empfänglichkeit für seine Weltanschauung mitbrachten.

Zu Beginn wussten die Interessenten nicht, dass hinter der Bewegung eine Sekte stand. Sie dachten, es ginge darum, die Verhältnisse der Welt zu verbessern und dafür zu sorgen, dass dem natürlichen Reichtum der Erde mit Achtung begegnet wurde und das Leiden der Menschen aufhörte.

Irgendwann lud Sebastian Ulric sie dann auf ein Anwesen seiner Kirche in Miami, auf den Bahamas oder in Acapulco ein. Dort erwarteten sie nicht nur ein schöner Urlaub, sondern auch lebhafte Diskussionen darüber, wie man das menschliche Schicksal verbessern könnte. Wenn sich abzeichnete, dass jemand Sebastians Weltanschauung teilte, folgte als Nächstes eine Einladung auf die Insel Orcas.

Bei der Ankunft mussten die Aufnahmekandidaten eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben. Sie war so abgefasst, dass ihre Verletzung den finanziellen Ruin zur Folge gehabt hätte. Damit sollten Unzufriedene abgehalten werden, die Praktiken der Kirche preiszugeben. Wer die Unterschrift verweigerte, wurde auf der Stelle nach Hause geschickt.

Auf Orcas begann die eigentliche Indoktrination. Das Verfahren war im Laufe der Jahre verfeinert worden. Die Gläubigen erlangten die verschiedenen Stufen in unterschiedlichem Tempo, doch nur die wirklich Vielversprechenden wurden über die fünfte Stufe hinaus eingeweiht.

Da David Deal in die höchste Stufe aufgenommen wurde, manipulierte man sein Bewusstsein wie nie zuvor. Er war sich nicht bewusst, dass es kein Geist, sondern ein Hologramm war, das er verzückt anstarrte.

Die Inszenierung dessen, was er für eine Vision hielt, erfolgte mit modernsten Mitteln, unter anderem mit Projektoren, die an verschiedenen Stellen seines Zimmers installiert waren. Der leichte Dunst um ihn herum wurde erst dann sichtbar, wenn er mit Laserlicht bestrahlt wurde. In das Essen des Kandidaten mischte man in Ulrics Firma entwickelte Drogen. Wenige zweifelten hinterher daran, dass sie wirklich einen Geist gesehen hatten, der sie zu einem besseren Leben führen würde. Wer danach allerdings noch immer Fragen stellte, wurde ausgeschlossen oder getötet.

Sebastian Ulric trieb diesen Aufwand, um den Diluvianern, wie sich die Mitglieder seiner Kirche nannten, ein einzigartiges spirituelles Erlebnis zu verschaffen. Der damit verbundenen Risiken war er sich bewusst. Rex Haydens Bruder beispielsweise hatte die Indoktrination nicht überlebt. Die Autopsie hatte ergeben, dass er an einem genetischen Herzfehler litt. Sebastian war froh gewesen, dass er nicht überlebt hatte. Für  Menschen mit einem Makel war in seiner neuen Welt kein Platz.

Seit dem Tod seines Bruders hatte Rex Hayden versucht, die Praktiken der Sekte an den Pranger zu stellen. Es war eine gerechte Strafe gewesen, dachte Sebastian, das Arkon-B in seinem Flugzeug auszuprobieren.

Es klopfte an die Tür. Er schaltete die Monitore aus.

»Herein!«

Der Sicherheitschef betrat das Zimmer. Er blieb stehen. Sorgfältig vermied er es, Svetlana anzusehen, die es sich in einem Sessel neben dem Schreibtisch ihres Geliebten bequem gemacht hatte.

»Sir. Olsen ist gescheitert.«

»Was ist geschehen?«, fragte Ulric in neutralem Ton. Für seine Wut wollte er keine Zeugen haben.

»An der Space Needle kam es zu einem Schusswechsel. Olsen und Cates sind tot. Die Polizei und das FBI ermitteln.«

Sebastian wollte nicht wissen, ob man seine Leute verhört hatte. Er wusste, dass sie das nicht zulassen würden.

»Ist Locke tot? Verletzt? Und Dilara Kenner?«

»Negativ, Sir. Beide leben noch. Soll ich noch ein Team losschicken?«

Typisch Cutter. Ein Mann der Tat. Aber manchmal war es eben besser, nichts zu tun.

»Nein. Dafür ist es zu spät. Man wird die beiden unter Polizeischutz gestellt haben. Wir würden nur unnötig auf uns aufmerksam machen. Wir haben ja noch Plan B.«

Dieser Tyler Locke war listiger, als er gedacht hatte. Nun war er ihm schon ein zweites Mal durch die Lappen gegangen. Aber eigentlich hätte er damit rechnen sollen. Er hatte ihn ja kennengelernt. Auch er war ein Mann der Tat.

»Was ist mit Freitag?«, fragte Dan Cutter. »Vielleicht sollten wir …«

»Wir sollten gar nichts!«, fiel ihm sein Boss schärfer als beabsichtigt ins Wort. Betont ruhig fuhr er fort: »Wir ändern gar nichts. Unser Plan ist von langer Hand vorbereitet. Es bleibt alles beim Alten. Wir werden einem Tyler Locke doch nicht die Macht einräumen, uns zu diktieren, wie es jetzt weitergeht! Allerdings darf er nicht das Gerät finden, das wir in Haydens Jet eingesetzt haben. Ist alles bereit?«

»Ja, Sir. Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen. Zusammen mit meinem besten Mann. Wir wissen, dass schon viele Wrackteile von der Absturzstelle in der Wüste zur Versuchsanlage von Tylers Firma nach Phoenix gebracht wurden. Dort finden wir bestimmt das Gerät. Wir beginnen morgen.«

»Gut. Wenn ihr es entdeckt habt, sofort zerstören. Dann gibt es keinen konkreten Hinweis mehr auf unsere Pläne.«

Dan Cutter nickte. Noch immer mied er Svetlanas Blick.

Als er den Raum verlassen hatte, meinte sie: »Er gefällt mir. Ein zäher Bursche. Ein Rambo. Stimmt es, was ich gehört habe?«

»Über seine Verletzung?«

Sie nickte.

»Ja, es stimmt. Das ist ein Grund, warum er so wertvoll ist. Warum fragst du?«

Sie zog eine Augenbraue hoch, glitt zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß. »Somit hast du keine Konkurrenz.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Wange, dann auf seine Stirn. »Nun sag mir, was du heute Abend vorhast.« Sie küsste ihn auf die Lippen.

Sebastian wusste, eine perfektere Begleiterin in die neue Welt hätte er nicht finden können.






24. KAPITEL

Julia Coleman wartete im Starbucks. Das Café lag im Erdgeschoss des Gebäudes, in dem auch Coleman Engineering untergebracht war. Sie kam direkt von der Schicht im Krankenhaus und trug noch ihren Kittel. Tyler wusste nichts weiter über sie, als dass sie Assistenzärztin war. Ihm fiel gleich auf, dass ihre Augen hinter der Schildpattbrille rot unterlaufen waren. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihrem ausdruckslosen Gesicht waren die vielen Überstunden anzusehen.

Sie hatte Tylers Vorschlag zu einem Treffen zugestimmt, wollte aber eine Begründung dafür, dass er die Akten ihres Vaters einsehen wollte. Tyler hatte vorgeschlagen, darüber bei einer Tasse Kaffee zu sprechen.

Die beiden Bodyguards beobachteten ihre Klienten aus dem Auto, das sie vor Starbucks geparkt hatten. Tyler war sich ziemlich sicher, dass heute Abend kein weiterer Angriff zu erwarten war, aber die Gegenwart der Männer beruhigte Dilara.

Er stellte sich und seine Begleiterin vor. Die Ärztin reichte ihnen müde die Hand, stand jedoch nicht auf. Sie setzten sich ihr gegenüber.

»Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, dass Sie erschöpft sein müssen«, eröffnete Tyler das Gespräch.

»Es geht um meinen Vater.«

»Es tut mir sehr leid, dass Sie ihn verloren haben. Wir wollten mit Ihnen sprechen, weil wir auf Informationen gestoßen sind, die seinen Tod in ein anderes Licht rücken.«

»Arbeiten Sie für das Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives? Mit den Leuten vom ATF hatte ich nämlich bereits das Vergnügen.”

»Nein, ich bin Ingenieur bei Gordian Engineering. Ich kannte Ihren Vater.«

»Stimmt. Jetzt fällt es mir wieder ein. Mein Vater hatte eine hohe Meinung von Ihnen, obwohl Sie Konkurrenten waren.« Tyler war überrascht. Der Wettbewerb zwischen Gordian und Coleman war immer freundschaftlich gewesen, aber dass Coleman mit seiner Tochter über ihn gesprochen hatte, hatte er nicht erwartet.

»Arbeiten Sie auch für Gordian?«, fragte Julia Coleman Dilara.

»Nein, ich bin Archäologin.«

»Wie kommt eine Archäologin dazu, etwas über den Tod meines Vaters zu wissen? Haben Sie ihn gekannt?«

»Nein«, erläuterte Dilara. »Aber es scheint so, als hätte ich jemanden gekannt, der ihn gekannt hat. Sagt Ihnen der Name Sam Watson etwas?«

Julia Coleman schüttelte den Kopf. »Klingt mir nicht vertraut. Hatte er etwas mit dem Unfall zu tun?«

»Wir glauben nicht, dass es ein Unfall war«, meldete sich Tyler zu Wort.

»Aber das ATF hat ermittelt, dass die Drähte falsch angeschlossen waren. Dadurch kam es zu einer verfrühten Zündung.«

»Wäre Ihrem Vater ein solcher Fehler wirklich unterlaufen?« Tyler wusste aus Erfahrung, dass niemand, der mit Sprengstoffen zu tun hatte, sie auf die leichte Schulter nahm. Wer nicht aufpasste, blieb auf der Strecke. John Coleman war ein alter Hase gewesen, kein grüner Junge.

»Mein Vater war Perfektionist. Deshalb stand für mich fest, dass der Fehler einem seiner Mitarbeiter unterlaufen sein musste.«

»Wissen Sie, an welchem Projekt Ihr Vater damals arbeitete?«

»Ja. An einem neuen Tunnel in der Kaskadenkette. Am Abend vorher ist er noch einmal hingefahren, um mit seinen Leuten Punkt für Punkt durchzugehen, an welchen Stellen Strengstoff eingesetzt werden sollte. Da passierte es … es war entsetzlich. Alle leitenden Ingenieure der Firma kamen um.«

»Wer leitet die Firma jetzt?«

»Niemand. Ich bin weder Ingenieurin noch kann ich eine Minute Zeit erübrigen. Kaufen wollte sie niemand, da es eine Beraterfirma war. Um nicht jahrelang mit den Angehörigen zu prozessieren, habe ich einen Vergleich mit ihnen geschlossen. Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir zu überlegen, was ich mit dem Büro mache, aber ich hatte die endgültige Abwicklung für den nächsten Monat ins Auge gefasst.«

»Woran hat Ihr Vater vor dem Tunnel gearbeitet?«

»An irgendeinem gigantischen Regierungsprojekt. Höchste Geheimhaltungsstufe. Es dauerte drei Jahre. Er durfte mir kein Sterbenswörtchen verraten.« Julia Coleman sah sie an. »Wollen Sie andeuten, dass mein Vater ermordet wurde?«

»Das wäre möglich.«

»Warum? Wer hätte ein Interesse daran gehabt?«

»Das wollen wir feststellen, und dazu brauchen wir Ihre Hilfe.«

Julia lehnte sich mit leerem Blick zurück. Sie versuchte offensichtlich, den Gedanken zu verarbeiten, dass ihr Vater getötet worden sein könnte.

»Meine Mutter starb, als ich zwanzig war«, fuhr sie fort. »Außer meinem Vater hatte ich niemanden. Von mir aus können Sie das ganze Büro auf den Kopf stellen, wenn Sie nur herausfinden, wer ihn umgebracht hat.«

Sie entsorgten ihre Kaffeebecher und folgten Julia Coleman in den dritten Stock des Gebäudes. Sie schloss die Tür auf. Ein typisches Zellenbüro lag vor ihnen.

»Da hinten in der Ecke hat mein Vater gearbeitet.«

»Dürfen wir Ihren Server anstellen, damit meine Leute die Daten Ihrer Firma herunterladen können? Sie benötigen sie, um nach Hinweisen zu suchen«, sagte Tyler. »Ich weiß, dass Coleman Engineering wahrscheinlich Verträge abgeschlossen hat, die eine Datenweitergabe untersagen …«

»Ich betrachte Sie als meinen Subunternehmer. Wenn uns später jemand verklagen will, soll er sich mit den Anwälten der Firma herumschlagen.«

Tyler schaltete alle Computer ein und rief Aiden an, der ihm Schritt für Schritt erklärte, wie er einen Port zu dem Sicherheitssystem öffnete. Tyler bat ihn, nach Daten zu einem Projekt namens Oasis zu suchen, und Aiden machte sich sofort an die Arbeit. Tyler knöpfte sich John Colemans Schreibtisch und Ablage vor.

Wie erwartet, war der Großteil der Daten elektronisch abgelegt. Die meisten Ingenieurfirmen erstellten ihre Projektpläne auf dem Computer. Man verständigte sich mit dem Kunden oder untereinander per Telefon oder E-Mail. Trotzdem musste man manchmal Entwürfe ausdrucken, oder auch Grundrisse und Präsentationen. Es müsste auch Unterlagen aus Papier für Oasis geben, wenn Coleman wirklich daran gearbeitet hat, dachte Tyler, als er Colemans Akten, die fein säuberlich dem Datum nach sortiert waren, in Augenschein nahm.

Zwei Schränke waren so voll, dass kein Daumenbreit Platz war. Dilara sah jeden Ordner nach einem Hinweis auf »Oasis« durch. Auch das untere Fach des dritten Schrankes, der direkt neben Colemans Schreibtisch stand, war voll, das obere hingegen so gut wie leer. Über die letzten drei Jahre waren keinerlei Unterlagen vorhanden.

»Dr. Coleman, sind Akten aus dem Büro entfernt worden?«, fragte Tyler.

»Nicht, dass ich wüsste. Warum?«

»Es scheinen welche zu fehlen. Kennen Sie zufällig den Namen des Projekts, an dem Ihr Vater während der vergangenen drei Jahre gearbeitet hat?«

»Er durfte mir ja nichts sagen, aber einmal, als er sehr müde war, ist ihm der Name herausgerutscht. Er war richtig erschrocken und schärfte mir ein, niemandem auch nur ein Wort davon zu sagen. Das Projekt hieß ›Oasis‹.«

Tyler warf Dilara einen Blick zu. »Dr. Coleman, können Sie sich an irgendwelche Dinge im Zusammenhang mit diesem Projekt erinnern?«

»Ich weiß nur, dass mein Vater ständig auf die San-Juan-Inseln reiste. Und dass er sehr viel Geld verdient haben muss. Nach seinem Tod entdeckte ich nämlich dreißig Millionen auf der Bank. Dadurch konnte ich die Prozesse umgehen und das Büro erst einmal weiterlaufen lassen, bis ich wusste, was werden würde.« Sie sah Tylers überraschten Blick. »Es wäre meinem Vater nicht recht gewesen, wenn ich meinen Beruf aufgegeben hätte«, fügte sie hinzu.

Tyler nickte nur. Was ihn frappierte, war das Auftragsvolumen, nicht Julia Colemans Entscheidung, in ihrem Beruf zu bleiben. Colemans Firma war erfolgreich, aber klein. Dreißig Millionen waren da eine gewaltige Summe.

»Dr. Locke«, unterbrach Julia Coleman seine Überlegungen, »ich muss nach Hause und ins Bett.« Sie reichte ihm den Büroschlüssel. »Schließen Sie ab, wenn Sie gehen.«

»Das ist sehr entgegenkommend von Ihnen«, bedankte sich Tyler.

»Nur noch eine Frage. Besteht Aussicht, dass Sie den Kerl schnappen, der meinen Vater umgebracht hat?«

»Wir werden unser Möglichstes tun.«

»Gut. Denn auch wenn ich Ärztin bin, würde ich den Menschen,  der für den Tod meines Vaters verantwortlich ist, am liebsten auf kleiner Flamme brutzeln sehen.«

Sie ging.

»Ich kann nachvollziehen, was sie empfindet«, sagte Dilara. »Sie glauben also, dass die Oasis-Akten entfernt wurden?«

»Mir sieht das Ganze gewaltig nach einer Vertuschungsaktion aus. Erst kommen alle Ingenieure, die an Oasis gearbeitet haben, durch einen Fehler ums Leben, der einem so erfahrenen Mann wie Coleman nie und nimmer unterlaufen würde. Dann verschwinden alle Unterlagen. Und um allem die Krone aufzusetzen, erhält seine Firma ein maßlos überzogenes Honorar, das aller Wahrscheinlichkeit nach dazu dienen sollte, die Überlebenden zum Schweigen zu bringen. Jemand muss jeden Fetzen Papier über Oasis gestohlen haben. Vermutlich haben sie das Büro nur deshalb nicht in die Luft gejagt, weil dann unnötig Staub aufgewirbelt worden wäre.«

»Und was ist mit den Computerdateien?«

»Wenn noch etwas vorhanden sein sollte, findet Aiden es.«

Sie suchten noch eine Stunde vergeblich weiter. Wer immer es gewesen war, er hatte gründliche Arbeit geleistet. Tyler war niedergeschlagen. Sein Datenspürhund Aiden war ihre letzte Hoffnung.

»Die Typen verstehen ihr Geschäft, Tyler«, waren dessen erste Worte, als er sich endlich meldete. »Nirgendwo findet sich ein Hinweis auf Oasis. Ordner, Powerpoint, Word, E-Mail. Null. Um andere Vorgänge haben sie sich nicht gekümmert. Wahrscheinlich, weil es sonst zu verdächtig ausgesehen hätte.«

Tyler hatte das Gefühl, Aiden habe einen Hintergedanken.

»Das heißt, du hast doch etwas entdeckt«, sagte er, plötzlich wieder hoffnungsvoll.

»Ich habe gesagt, dass deine geheimnisvollen Gegner ihr  Geschäft verstehen, aber ich bin nicht so leicht zu schlagen. Ich habe ein paar Suchläufe am Rande durchgeführt. Da dieser Watson deinen Namen kannte, habe ich Tyler und Locke als Suchparameter verwendet. Ich bin auf ein paar allgemeine E-Mails zwischen dir und Coleman gestoßen. Ein paar Bitten um Literaturhinweise und Ähnliches. Eine E-Mail hat mich stutzig gemacht.«

»An mich oder von mir?«

»Weder noch. Es geht darin um dich.«

»Lies vor!«

»Coleman hat sie einem seiner Mitarbeiter geschickt. Zitatanfang:  Jim, das neue Projekt macht uns alle reich. Ich kann einfach nicht glauben, dass Locke es abgelehnt hat. Es klingt wie maßgeschneidert für ihn. Aber umso besser für uns. Das Projekt heißt Whirlwind. Albern, was? Diese Militärs haben eine lächerliche Schwäche für kodierte Namen. Der Auftraggeber will ihn noch ändern, hat mir den neuen Namen aber noch nicht geschickt. Ich sage Bescheid, wenn er da ist, und dann kurbeln wir die Sache an. Lass mich wissen, wen Du von Deinem Team mit dabeihaben willst. Denk dran, es ist ein schwarzes Projekt. John. Zitatende. Liege ich richtig? Hat das etwas mit deinen Ermittlungen zu tun?«

Tyler war sprachlos. Whirlwind! Seit drei Jahren hatte er den Namen nicht mehr gehört. Er hatte damals den Vertrag über das Projekt unterschrieben. Zwei Monate später hatte der Kunde seine Meinung geändert und die Zusammenarbeit aufgekündigt.

»Tyler, bist du noch dran?«

Tyler schluckte. »Ja, Aiden. Versuch noch weitere Hinweise auf Whirlwind zu finden. Ich melde mich wieder.«

Er legte den Hörer auf. Der Schock stand ihm wohl ins Gesicht geschrieben, denn Dilara fragte: »Was ist los?«

Er berichtete von der E-Mail.

»Sie denken also, Whirlwind und Oasis sind dasselbe Projekt?«

»Ich kann nur hoffen, dass das nicht der Fall ist.«

»Warum?«

»Weil der, der hinter Whirlwind steckt, sich auf das Ende der Welt vorbereitet.«




25. KAPITEL

Auf Dilaras Drängen sagte Tyler nur, er müsse erst einmal nachdenken. Vermutlich war er ein Typ, der sich in sich selbst verkroch, wenn er ein Problem lösen wollte. Deshalb schwieg sie und fuhr mit der Durchsicht der Akten fort. Wie erwartet, war nichts über Oasis oder Whirlwind zu finden.

Warum nur mussten Projekte, insbesondere militärische, immer so rätselhafte Namen tragen? Dilara war ganz einer Meinung mit Coleman. Es musste etwas mit Kontrolle und Macht zu tun haben. Irgendetwas an dem Projekt Whirlwind schien Tyler gewaltig zuzusetzen. Wenn sie an seinen Ton dachte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Als hätte sie miterlebt, wie ein Hellseher in seiner Kristallkugel in die Zukunft blickte.

Nach Colemans Unterlagen wandten sie sich, noch immer schweigend, denen der Ingenieure zu, die ebenfalls bei dem Unfall gestorben waren. Wieder Fehlanzeige. Wer immer sich an den Akten vergriffen hatte, wusste genau, wonach er suchte.

Gegen zweiundzwanzig Uhr sahen sie ein, dass sie ihre Zeit verschwendeten.

»Haben Sie Hunger?«, fragte Tyler.

Dilara war so konzentriert bei der Sache gewesen, dass sie an  Essen gar nicht gedacht hatte. Doch bei Tylers Frage spürte sie das Loch in ihrem Magen.

»Ich sterbe vor Hunger.«

»Hier gibt es für uns nichts mehr zu holen. Mögen Sie Fisch?«

»Alles, was gekocht ist. Bei Sushi dreht sich mir der Magen um.«

»Ich bin allergisch gegen Meeresfrüchte. Aber wir finden bestimmt etwas.« Sie schlossen das Büro ab. Im Foyer wartete einer ihrer Bodyguards. Zu dritt stiegen sie ins Auto zu dem anderen.

Unterwegs unterbrachen sie ihre Fahrt für einen Einkauf in einem Lebensmittelladen und erreichten nur zehn Minuten später den Stadtteil Magnolia. Dilara hatte eine Junggesellenbude in einem Hochhaus erwartet, stattdessen hielten sie vor einem Einfamilienhaus im mediterranen Stil, das hoch oben auf einer Klippe stand und auf die Meerenge hinuntersah.

Ihre Bewacher bezogen auf der Straße Posten. Tyler stellte die Alarmanlage ab und kontrollierte, ob niemand sich daran zu schaffen gemacht hatte, dann ließ er Dilara eintreten. Mondschein drang durch die Fensterwand auf der rückwärtigen Seite des Hauses.

Bambusfußboden, so weit der Blick reichte. Hochpolierte antike Möbel in Wohn- und Esszimmer, und in der riesigen Küche glänzende Arbeitsflächen aus Granit, darauf Haushaltsgeräte aus Edelstahl. Es sah gepflegt aus, aber nicht steril, Vorhänge sorgten für Gemütlichkeit. Es schien ganz und gar nicht das Haus eines Singles zu sein, der nie da war. Die Wirkung litt lediglich unter einer weißen Wand im Wohnzimmer mit fünf verschieden gelben Quadraten. Doch dann ging Dilara ein Licht auf. Die Inneneinrichtung war das Werk von Tylers verstorbener Frau gewesen. Offensichtlich war sie nicht fertig geworden, daher die weiße Wand mit den Farbproben.

Plötzlich kam ihr das Haus eher wie ein Mausoleum vor.

Tyler bemerkte, dass sie die Farbmuster ansah.

»Karens Werk«, bestätigte er ihre Vermutung. In seiner Stimme schwang Bedauern mit. »Sie mochte den sonnigen Anblick von Gelb bei trübem Wetter. Welcher Farbton ihr am besten gefiel, konnte sie mir nicht mehr sagen, und ich kann mich nicht entscheiden.«

Er nahm eine Fernbedienung in die Hand, und Klänge von Vivaldi drangen aus versteckten Boxen. Dilara wanderte zu den Fenstern. Eine Terrassentür führte auf ein Deck, das die Klippe überragte. Die tanzenden Lichter der Innenstadt bildeten den perfekten Hintergrund für die Space Needle. Eine Fähre durchquerte die Elliott Bay.

»An klaren Tagen sieht man direkt hinter der Stadtsilhouette den weißen Gipfel des Mount Rainier liegen.«

»Der Blick ist großartig.«

»Seinetwegen haben wir das Haus gekauft.«

Wieder schwang Traurigkeit in seiner Stimme mit. Er ging zurück in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Dilara spürte seine Verlegenheit.

»Kann ich helfen?«, fragte sie.

»Hier«, sagte er und zeigte ihr, wo Messer und Schneidebretter verstaut waren. »Sie können die Bohnen vorbereiten.«

Dilara beobachtete ihn bei der Arbeit. Er war flink, jede Bewegung war wohlüberlegt. Einige Male sah sie, wie er zur Musik nickte. Er war jemand, der sich des Lebens freute, auch wenn er manchmal bedrückt war. Sie konnte nicht leugnen, dass sie diese Einstellung und auch sein Können ansprechend fand. Dann schalt sie sich, solche Überlegungen waren in ihrer gegenwärtigen Situation lächerlich. Und doch ertappte sie sich dabei, wie sie ihn ansah, und hatte Mühe, sich wieder auf die grünen Bohnen zu konzentrieren.

Ihr Schweigen wurde nur manchmal durch Fragen nach dem Aufbewahrungsort von Dingen unterbrochen, die Dilara brauchte. Irgendwie kam ihr die E-Mail auf einmal wieder in den Sinn.

»Was genau verbirgt sich eigentlich hinter Whirlwind?«

Er hielt inne. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Trotzdem spürte sie seine Beunruhigung.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht so damit herausplatzen.«

Er wandte sich wieder den Kartoffeln zu. »Es ist ein Projekt mit höchster Geheimhaltungsstufe, an dem ich für kurze Zeit mitgewirkt habe.«

»Sie meinen, das Verteidigungsministerium steckt dahinter?«

»Die Leute, die mich damals angeheuert haben, gaben vor, dass es sich um ein Pentagonprojekt handelte. Deshalb wollte ich erst nicht mit Ihnen darüber sprechen. Aber je mehr ich darüber nachgrübele, desto mehr Zweifel kommen mir.«

»Wieso?«

»Bei einem Geheimprojekt wird alles über Scheinfirmen abgewickelt. Man kann nicht einfach im Pentagon anrufen und den Projektleiter sprechen. Die Existenz des Projekts wird einfach geleugnet. Man bekommt keine Bestätigung, dass es sich wirklich um eine Regierungssache handelt. Aber so wie die Kerle mit dem Geld um sich geworfen haben, bin ich davon ausgegangen, dass die Regierung dahinter stand.«

»Von welcher Größenordnung reden wir?«

»Vierhundert Millionen.«

Dilara pfiff durch die Zähne. »Und was für ein Projekt war das? Ein Flug zum Mars?«

»Ein Bunker. Man argumentierte, die Zufluchtsstätten für die Regierung seien überaltert und den neuen Formen der biologischen und chemischen Kriegsführung nicht mehr  gewachsen. Statt sie nachzurüsten, wolle man einen neuen Bunker an einem nicht genannten Ort bauen, der auf dem neuesten Stand der Technik und nachrüstbar sein musste. Es sollte der fortschrittlichste Bunker aller Zeiten sein. Da läuft jedem Ingenieur das Wasser im Mund zusammen.«

»Aber man hat Sie vor die Tür gesetzt?«

»Mich hatte man zum leitenden Ingenieur auserkoren«, erinnerte sich Tyler und legte den Lachs auf den Grill. »Wir bekamen gerade die technischen Bauvorgaben und die Bauplanung in den Griff. Zwei Monate nach der Vergabe des Auftrags machte der Auftraggeber plötzlich einen Rückzieher. Es sei kein Geld mehr vorhanden, das Budget sei revidiert worden. Mir kam das alles nicht ganz astrein vor, aber wir kassierten eine deftige Abfindung und gingen zur Tagesordnung über. Ich vermutete, das Projekt sei gestorben, und habe seither keinen Gedanken mehr daran verschwendet.«

»Und dann wurde es doch verwirklicht. Man heuerte Coleman an und änderte den Namen in Oasis.«

»Sieht so aus. Es handelte sich dabei um einen Bunker, in dem über dreihundert Leute mindestens vier Monate lang überleben konnten. Mit Elektrizitätsversorgung, Luftfilter, Meerwasserentsalzungsanlage, Nahrungsmittelvorräten und allen Annehmlichkeiten, die normalerweise ein Fünf-Sterne-Ferienhotel bietet. Alles unterirdisch. Sogar Tiere und Hydrokulturgärten waren vorgesehen.«

Die Tiere erinnerten Dilara aus irgendeinem Grund an den Mann, der sich von der Space Needle gestürzt hatte. Was hatte er gleich gesagt? »Gott sah sich die Erde an: Sie war verdorben, denn alle Wesen aus Fleisch auf der Erde lebten verdorben«, zitierte sie.

Tyler sah sie an. »Das waren die Worte des Gangsters, als ich ihn fragte, warum er hinter uns her sei.«

»Ich glaube, da baut jemand eine neue Arche. Nur ist es diesmal kein Schiff. Es ist unterirdisch.«

»Was?«

»Das Zitat stammt aus der Bibel. Genesis, sechstes Kapitel. So sprach Gott zu Noah, bevor er beschloss, die Sünden von Mensch und Tier hinwegzuschwemmen.«

»Ich bin zwar kein Bibelgelehrter, aber wenn ich mich recht entsinne, hat Gott auch gesagt, dass er das nie wieder tun würde. Es sollte eine einmalige Sache bleiben«, wandte Tyler ein.

»Sie meinen Gottes Vertrag mit Noah: ›Ich habe meinen Bund mit euch geschlossen: Nie wieder sollen alle Wesen aus Fleisch vom Wasser der Flut ausgerottet werden; nie wieder soll eine Flut kommen und die Erde verderben.‹«

»Klingt für mich glasklar. Kann natürlich sein, dass unsere geheimnisvollen Gegner nicht an Gott glauben.«

»Und Sie?«

»Ich habe bereits gesagt, dass ich Skeptiker bin.« Er brach ab und wartete. Er wollte offensichtlich nicht weiter darüber sprechen.

»Andererseits könnten sie auch sehr wohl an Gott glauben«, fuhr Dilara fort. »Viele Menschen verstehen die Bibel wörtlich. Es heißt ja ganz eindeutig, dass Gott die Erde nie wieder mit einer Flut überziehen würde.«

»Soll das heißen, dass diesmal jemand anderes die Schmutzarbeit erledigen könnte?«

»Ich meine nur, dass man es auch so sehen könnte.«

»Ich kenne Leute, denen das zuzutrauen wäre«, bemerkte Tyler.

»Dann müssen diese Leute wahnsinnig sein.«

»Genau das vermute ich – nach all dem, was uns zugestoßen ist.«

»Aber wie würden diese Leute eine Flut zuwege bringen, die die Welt zerstört?«

»Oasis war geplant als Schutzburg vor Strahlung, Seuchen und chemischen Wirkstoffen. Zu Noahs Zeiten war es vielleicht möglich, die Menschheit mit einer Sintflut auszulöschen, aber ich glaube, dieses Mal wollen sie ein Mittel einsetzen, das sie bereits in Rex Haydens Flugzeug ausprobiert haben. Vielleicht sollten wir die Verbindung zu Noahs Arche eher metaphorisch verstehen.«

Dilara überlegte. »Aber Sam sagte, mein Vater habe die Arche gefunden. Die wahre Arche. Da muss noch mehr dahinter stecken. Ich bin mir sicher.«

»Vielleicht helfen uns die Trümmer von Haydens Flugzeug weiter. Wir fangen morgen an, wenn wir wieder in Phoenix sind. Bis dahin sollten wir uns ausruhen.«

»Es ist so frustrierend. Ich habe das Gefühl, wir müssen irgendetwas tun.«

»Dann fangen Sie an: Öffnen Sie den Wein. Und da wir schon ein Glas zusammen trinken, was halten Sie davon, wenn wir uns duzen?«

Er legte die dampfenden Lachssteaks auf zwei Teller. »Das Essen ist serviert.«

 

Bei Tisch sprachen sie nicht über die Klemme, in der sie steckten. Tyler erzählte Dilara interessante Episoden aus seinem Berufsleben, und sie unterhielt ihn mit Anekdoten ihrer Ausgrabungen. Als sie von ihrem Kollegen und dem Kamel mit den Blähungen erzählte, lachte Tyler lauthals.

»Du scheinst nicht oft zu Hause zu sein. Ich vermute, du hast keine Kinder?«

Dilara schüttelte den Kopf. »Weder Zeit noch Lust. Du?«

»Nein. Karen wollte Kinder. Ich auch, irgendwann, aber ich  habe es immer aufgeschoben.« Er wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Vielleicht lag es am Wein.

»Ich habe auch gar keinen Platz«, fuhr Dilara rasch fort. »Ich wohne in einem lausigen Apartment. Aber dein Haus ist herrlich.«

»Das ist alles Karens Verdienst. Ich habe nur ein Fernsehzimmer im Tiefgeschoss eingerichtet. Und ironischerweise benutze ich es so gut wie nie. Ich habe mir ein paar Autorennen angesehen, und das war’s auch schon.«

»Deine Frau hatte ein Auge für Inneneinrichtung. Was hat sie beruflich gemacht?«

»Sie war Therapeutin für behinderte Kinder. Sie waren Karens Lebensinhalt. Ständig ist sie eingesprungen und hat Extrastunden gemacht. Deshalb kam sie auch in der Nacht, als der Unfall geschah, so spät nach Hause.« Was war denn nur in ihn gefahren? Mit Leuten, die er gerade erst kennengelernt hatte, sprach er sonst nie über Karen. Er sprach mit kaum jemandem über sie. Es fiel so schwer.

»Wann war das?«

»Vor fast zwei Jahren. Es regnete. Ihre Bremsen versagten, als sie sich einer Kreuzung näherte. Sie hatte mir ein paar Mal gesagt, dass mit ihren Bremsen etwas nicht in Ordnung sei, aber ich steckte gerade bis über beide Ohren in Arbeit. Ich habe nicht überlegt, dass es etwas Ernstes sein könnte, sondern versprach ihr nur, mich darum zu kümmern, sobald ich von meiner Geschäftsreise zurück sei. Und dann habe ich es vergessen. Die Ampel war rot, sie konnte nicht halten. Ein Geländewagen erwischte sie mit achtzig Stundenkilometern.«

»Wie grauenvoll.«

Er musste tief durchatmen, als er an den entsetzlichen Telefonanruf dachte. »Ich war gerade in Russland bei der Verlegung einer Pipeline. Es dauerte zwei Tage, bis ich endlich  hier ankam. Wetterprobleme und keine Anschlussflüge. Meine Frau starb, während ich in Hongkong auf eine Maschine wartete.« Er hatte plötzlich eine trockene Kehle und musste schlucken. Dann sah er die weiße Wand an. »Zwölf Stunden früher, und ich hätte sie noch lebend gesehen. Auch ein Grund, warum wir jetzt mit Firmenjets fliegen.«

Dilara schwieg. Aber ihr betroffenes Gesicht veranlasste Tyler, weiterzusprechen.

»Fast ein ganzes Jahr lang habe ich kein Auge zugetan. Der Unfall wollte mir nicht mehr aus dem Sinn. Ich habe auf mich eingeredet, dass ich es doch nicht wissen konnte.« Er lachte kläglich. »Immerhin bin ich Spezialist für Systemversagen und Unfälle. Ich bin Ingenieur mit drei Diplomen, und meine Frau stirbt ausgerechnet wegen einer Sache, die zu verhindern mich andere Leute anheuern und bezahlen.«

»Und hättest du es verhindern können?«

Tyler schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das Auto war zu sehr beschädigt, als dass man es hätte feststellen können. Mittlerweile kann ich wieder schlafen, aber jeden Abend, wenn ich das Licht ausmache, sehe ich ihr Gesicht vor mir.«

Seine Kollegen bei Gordian kannten die Geschichte, aber sonst hatte er sie nur wenigen Menschen erzählt. Nachdem sie dem Tod mehrmals nur knapp entgangen war, hatte er das Gefühl, er müsse sie Dilara erzählen. Sie war die erste Frau, die seit Karens Tod unter seinem Dach schlief.

»So«, sagte Tyler. »Nachdem ich unser Gespräch abgewürgt habe, ist es vermutlich Zeit fürs Bett.«

Dilara sah ihn mitfühlend an, sagte aber nichts.

»Wo ist mein Zimmer?«

»Den Flur hinunter. Dritte Tür rechts. Eine Minute.« Er kam mit einem T-Shirt aus seinem Schlafzimmer zurück. »Nagelneu. Es dürfte warm genug sein.« Dilara hatte eine  ähnliche Figur wie seine Frau, aber er hatte ihre Kleider kurz nach ihrem Tod weggegeben.

»Danke für das Abendessen. Und für deine Unterstützung. Es war nicht meine Absicht, dich in ein solches Abenteuer zu stürzen.«

»Gern geschehen«, sagte er, um eine Antwort verlegen.

Dilara küsste ihn auf die Wange und verschwand in ihrem Zimmer.

Er stand verunsichert in der Küche. Auf einen Kuss war er nicht gefasst gewesen. Er wusste nicht, wie er ihn einordnen sollte. Er schien ein winziges bisschen länger gedauert zu haben, als für den Ausdruck von Mitgefühl nötig gewesen wäre. Als er die letzte Schüssel in die Spülmaschine geräumt hatte und das Küchenlicht löschte, kreisten seine Gedanken noch immer darum.




26. KAPITEL

Der Eingang zu Gordians Testgelände in Phoenix, zwei riesige Stahlschiebetore, zwischen denen ein Wachhäuschen aus Beton stand, machte den Eindruck, als sollte er Panzern widerstehen. Ein drei Meter hoher Stacheldrahtzaun schützte das gesamte Gelände. Selbst Kernkraftwerke waren weniger gut gesichert, dachte Dan Cutter. Aber er brauchte sich den Weg durch die Respekt einflößenden Hindernisse nicht mit Gewalt zu bahnen. Ihn würde man anstandslos hineinlassen.

Cutter fuhr bis zum Wachhäuschen und ließ seine Scheibe herunter. Eine erstickende Hitze waberte vom Asphalt hoch, obwohl es erst neun Uhr morgens war. Sein Beifahrer, Bert Simkins, nahm die Sonnenbrille ab, damit man ihn leichter erkennen konnte.

»Ausweis, bitte«, sagte der Posten. Er trug nur eine Glock an der Hüfte, aber Cutter wusste, dass es in dem Wachhäuschen automatische Waffen gab.

Lächelnd reichte er dem Mann die Ausweise, die sie am Vortag gefälscht hatten. Die beiden Inspektoren der Flugsicherheitsbehörde, die sie zu sein vorgaben, wurden erwartet, allerdings erst etwas später am Tag.

Der Wachposten prüfte die Ausweise gründlich und verglich die Namen mit einer Liste. Nachdem er die Namen gefunden hatte, sah er sich die beiden Wageninsassen genau an. Er schien gut ausgebildet zu sein. Dan Cutter war beeindruckt. Aber die Fälschung würde er trotzdem nicht erkennen.

Der Posten gab die Ausweise zurück, und das Tor glitt zur Seite. »Dritte Halle. Parken Sie auf der Südseite.«

Cutter folgte der Straße. Sie mündete in einen Tunnel, der unter der elf Kilometer langen ovalen Versuchsstrecke verlief. Das Gelände umfasste mehrere Gebäude und Teststrecken, einschließlich einer Rollbahn sowie eines Flugzeughangars. Man hatte den Tunnel gebaut, um Versuchsläufe nicht unterbrechen zu müssen, wenn große Testfahrzeuge auf das Gelände gebracht wurden.

Als sie wieder ans Tageslicht kamen, sahen sie drei riesige Hallen mit zahlreichen Toren vor sich. In der Ferne raste ein roter Rennwagen mit gut hundertsechzig Sachen über die Rennstreckte. Cutter hatte sich mit Hilfe von Gordians Website sorgfältig mit dem Gelände vertraut gemacht. Er wusste, was in jedem Gebäude untergebracht war. Vor dem letzten Bau standen Arbeiter und unterhielten sich neben dem größten Muldenkipper, den er je gesehen hatte.

Cutter folgte der Zufahrtsstraße, bis er nach etwa hundertfünfzig Metern eine Reihe von fünf Hallen erblickte, von denen jede groß genug für eine Boing 747 war. Bei der dritten hielt  er an, gerade als ein Vierzigtonner ihn überholte, dem ein mit einem Kran ausgestatteter Tieflader folgte. Darauf lag ein zerschmettertes Triebwerk. Das mussten die Transporte von der Absturzstelle sein. Man verschenkte hier keine Zeit – für Cutter war das von Vorteil. Seit dem Tode von Prinzessin Diana hatte es keinen vergleichbaren Aufschrei in den Medien gegeben. Rex Hayden war nicht nur ein großer Star gewesen, er hatte mit seiner Berühmtheit auch geschickt Kasse gemacht. Deshalb war er für die Kirche der heiligen Wasser ein erstzunehmender Gegner gewesen. Dan Cutter weidete sich an dem Gedanken, wie sich der Schauspieler unter Todesqualen aufgelöst hatte. Die Lkw mit den Flugzeugteilen verschwanden hinter dem Gebäude.

Dutzende Autos parkten in einer Reihe neben dem Hangar. Cutter und Simkins würden nur zwei weitere Arbeitsbienen sein, die in dem allgemeinen Trubel untergingen.

Sie stiegen aus dem Auto und machten sich auf den Weg zum Tor. Es wurde von zwei Männern in Polizeiuniform bewacht, deren Hemd das Logo des Maricopa-County-Sheriffs schmückte. Jeder trug eine AR-15 Automatic im Halfter.

Dan Cutter passte es nicht, dass er auf diese Mission keine Waffen mitnehmen durfte. Wenn jemand bei Ermittlungsbeamten der Luftsicherheitsbehörde eine Pistole entdeckt hätte, wären die Fragen höchst unliebsam gewesen.

Andererseits ging er auch gar nicht davon aus, dass er eine Waffe brauchen würde. Sein Auftrag lautete, den grünen Koffer zu finden und vom Gelände zu schmuggeln, bevor jemand entdeckte, dass er das Behältnis war, mit dem man den biologischen Wirkstoff transportiert hatte.

Er musterte die vom Wacheschieben offenkundig gelangweilten Polizisten. Sollte er wider Erwarten doch eine Waffe brauchen, wusste er, wo er sie sich holen würde.

Wieder zeigten sie ihre Ausweise vor, und die Polizisten ließen sie passieren.

Im Hangar nahm Cutter die Sonnenbrille ab, damit sich seine Augen schneller an die veränderten Lichtverhältnisse anpassten. Gerade schlossen sich die großen Schiebetore am anderen Ende der Halle. Die Fahrer der beiden Lkw warteten auf weitere Anweisungen.

An die fünfundsiebzig Arbeiter, wenn nicht mehr, bildeten an verschiedenen Stellen der Halle kleine Gruppen. In der Mitte stand ein Gerüst von der Größe eines Flugzeugrumpfs. Es hingen bereits mehrere Teile der abgestürzten 737 daran. Andere Teile hatte man vorsichtig auf den Boden gelegt, sie mussten noch inspiziert werden.

Ladung und Innenausstattung – Sitze, Gepäck, Kleidung – stapelten sich in säuberlichen Reihen an der gegenüberliegenden Wand. Cutter hatte dank eines Computers der beiden Beamten der Flugsicherheitsbehörde, die nun tot in einem Motel in Phoenix lagen, Zugriff auf Gordians Kennzeichnungs- und Sortiersystem gehabt. Im Inhaltsverzeichnis hatte er ein Foto des mit Stahl ausgekleideten Koffers gefunden, der das Gerät enthielt. Der Koffer schien noch intakt zu sein und befand sich an Bord eines Lkws, der auf dem Weg zum Versuchsgelände war. Er sollte am heutigen Morgen eintreffen.

»Du gehst ans andere Ende«, befahl Cutter seinem Begleiter, »und arbeitest dich in meine Richtung vor. Sprich möglichst mit niemandem. Wenn du den Koffer siehst, fass ihn nicht an. Hol mich. Wir schmuggeln ihn dann unbemerkt raus.«

»Und wenn er nicht dabei ist?«

»Dann warten wir auf den nächsten Lastwagen.« Cutter gratulierte sich in Gedanken zu ihrem Glück. Das hier würde viel leichter sein, als die Wüste nach einem einzelnen Gepäckstück  zu durchkämmen. Sollten sich doch die Polizisten von der Bundessicherheit die Hände schmutzig machen. Er würde den Koffer einfach in Empfang nehmen.

Als er das Piepen eines zurückstoßenden Schwerlasters hörte, wandte er den Kopf und erblickte etwa dreißig Meter von ihm entfernt am Ende des seitlich aufgereihten Inhalts der Maschine einen Schwarzen. Sein T-Shirt spannte über seinem muskulösen Brustkorb. Er gab dem Fahrer Zeichen. Als der Lkw stoppte, befahl der Schwarze, der hier eindeutig das Sagen hatte, zwei Männern, die rückwärtigen Türen des Fahrzeugs zu öffnen. Man bildete eine Kette und reichte vorsichtig die Stücke weiter, während der Boss seine Anweisungen brüllte.

Bei dieser Ladung hätte der Koffer dabei sein können, aber Cutter achtete gar nicht auf den Inhalt des Lkws. Die Stimme. Er kannte sie!

Hass wallte in ihm auf. Dieser Mann hatte unter ihm gedient. Er hieß Grant Westfield. Er war Elektroingenieur, als Profi-Wrestler früher bekannt unter dem Namen The Burn. Er war schuld, dass man Cutter mit Schimpf und Schande aus der Armee entlassen hatte.

Cutter wandte sich ab, damit der andere ihn nicht bemerkte. Wenn Grant Westfield hier die Verantwortung trug, würden sie ihre Pläne ändern müssen. Mit einem Schlag war die Mission erheblich komplizierter geworden, als er geglaubt hatte.




27. KAPITEL

Tyler sah hinunter auf die Silhouette von Seattle, er legte gerade seinen achten Kilometer auf dem Laufband zurück. Über dem Sund ballten sich die Wolken und kündigten ein Unwetter an, aber die Berge der Kaskadenkette waren noch  zu sehen. Er hätte gern im Discovery Park gejobbt, aber das Risiko, dass ihn jemand ins jenseits beförderte, war ihm zu groß gewesen.

Seine innere Uhr hatte ihn um sieben geweckt. Er hatte schon Papierkram erledigt und auch Gewichte gestemmt, bevor er sich auf das Laufband stellte. Seine Arbeit war oft körperlich anspruchsvoll, und so war es wichtig, dass er in Form blieb. Auf dem Band konnte er aber auch gut nachdenken. Er hatte von Dilara Kenner geträumt, konnte sich aber nicht mehr so recht erinnern. Der Kuss auf die Wange war zwar eine Kleinigkeit gewesen, aber er wusste, dass es gefunkt hatte.

»Schöner Anblick«, sagte eine verschlafene Stimme hinter ihm.

Tyler erschrak nicht so leicht, aber er war es nicht mehr gewöhnt, dass jemand im Haus war. Sein Kopf flog herum. Dilara lehnte in der Tür. Er gab sich Mühe, sie nicht anzuglotzen. Sein T-Shirt, an den richtigen Stellen straff, reichte bis zur Mitte ihrer Oberschenkel und ließ gebräunte Beine sehen. Sein Blick ruhte eine Weile auf ihr, dann wandte er sich wieder dem Fenster zu. Er hatte nicht das Gefühl, dass sie sich der Zweideutigkeit ihrer Bemerkung bewusst war, deshalb unterdrückte er ein Lächeln.

»In der Tat.« Er brachte das Laufband zum Halt. Mit dem Handtuch, das über der Stange hing, wischte er sich die Stirn. Sein Oberteil und seine Shorts waren durchgeschwitzt.

»Gibt es Kaffee?«, fragte Dilara.

»In der Küche. Wie wär’s mit Frühstück?«

»Ich frühstücke nicht. Normalerweise stehe ich früher auf. Die vielen Zeitzonenwechsel müssen mich eingeholt haben.«

»Ich habe schon gegessen. Trink Kaffee, während ich dusche. Wenn du fertig bist, fahren wir zum Flughafen. Ach ja, ich hatte jemanden vom Büro gebeten, bei dem Laden vorbeizugehen,  der dir gefiel, und dir ein paar Sachen zu besorgen. Du findest sie in einer Tüte bei der Haustür.«

Dilara holte sie mit den Worten: »Das war sehr aufmerksam von dir.«

»Ich gebe mir Mühe«, erwiderte er und zog ab unter die Dusche.

Als sie fertig waren, warfen sie ihr Gepäck in Tylers Porsche. Er fuhr ihn rückwärts aus der Garage. Zwei neue Bodyguards hatten die alten abgelöst.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich Musik anstelle?«, fragte er.

Er drehte das Satellitenradio an, das schon auf einen klassischen Rocksender eingestellt war. Back in Black von AC/DC wummerte aus den Lautsprechern.

»Sag, wenn es dir zu laut ist.«

»Es ist nicht zu laut, nur ein bisschen … anders als Vivaldi.«

»Im Porsche muss man Rock hören.«

Die Fahrt bis Boeing Field dauerte zwanzig Minuten. Tyler entließ die Bodyguards, als sie die Tore des Flugplatzes hinter sich gelassen hatten und sicher auf Gordians Vorfeld angekommen waren.

Die Gulfstream der Firma war bereits aufgetankt und abflugbereit. Tyler stellte das Gepäck in den Jet. Dann machte er einen Rundgang um die Maschine und warf einen kritischen Blick auf jedes System. Er nahm zwar nicht an, dass man ihm eine Bombe untergeschoben hatte, aber sicher war sicher.

Zufrieden, dass alles in Ordnung war, stieg er ein, schloss die Tür und ging ins Cockpit.

»Willst du neben mir sitzen?«, fragte er Dilara, die bereits in der Kabine Platz genommen hatte.

»Du fliegst selbst?«

»Ich habe ein paar Stunden genommen.« Daraufhin sah sie nicht nur überrascht, sondern auch besorgt aus, und er lachte.  »Mit diesem Modell habe ich dreihundert Stunden Erfahrung, und alles in allem habe ich über zweitausend Flugstunden auf dem Buckel. Mach dir also keine Sorgen.«

Sie schüttelte den Kopf und setzte sich in den rechten Sessel. »Du bist ein vielseitiger Mann.«

»Ich langweile mich leicht. Däumchendrehen ist nicht mein Ding.«

»Gibt es eigentlich etwas, was du nicht kannst?«

»Singen. Frag Grant. Der hat mich einmal in eine Karaoke-Bar mitgenommen. Seither bekommt er immer einen Lachkrampf, wenn er ›My Way‹ hört. Im Vergleich zu mir, sagt er, klinge Bob Dylan wie Pavarotti.«

»Und was hält Grant von dir als Pilot?«

»Oh, er meint, ich sei ein besserer Pilot als Pavarotti.«

Er ließ die Triebwerke aufheulen, und nach wenigen Minuten waren sie auf dem Weg nach Phoenix.

 

Seit annähernd drei Stunden hielten sich Cutter und sein Komplize Simkins in der Halle auf. In regelmäßigen Abständen trafen Lastwagen mit Wrackteilen ein, aber den Koffer hatten sie noch immer nicht entdeckt. Cutter hielt Abstand von Westfield. Sah er ihn in seine Richtung kommen, entfernte er sich unauffällig.

Simkins, der den Bereich um Westfield übernommen hatte, war bei seiner Suche auch kein Glück beschert gewesen. Cutter ging jedoch davon aus, dass der Koffer irgendwann auftauchen würde. Er musste nur verhindern, dass man ihn öffnete. Ein Blick, und die Inspektoren würden die Lunte riechen. Die Überwachung würde sofort verschärft, und Cutter könnte einpacken. Nein, er musste den Koffer vorher in seine Hände bekommen.

Wieder fuhr ein Lkw in die Halle, wieder bildete man eine  Kette. Cutter hatte sich gerade hinter ein Wrackteil gestellt, das noch nicht an dem Gerüst befestigt worden war. Da sah er ihn. Den grünen Koffer, den er vor drei Tagen persönlich zum Flugzeug gebracht hatte. Er hatte nicht nur das Unglück überstanden, sondern sah tatsächlich intakt aus. Das Foto hatte nicht getrogen. Gut. Umso leichter würde es sein, ihn mitzunehmen. Er würde allerdings in der Klemme sitzen, wenn er eine Genehmigung Westfields brauchte, um einen Gegenstand aus der Halle zu entfernen, dachte er besorgt. Es war einfach unmöglich, Grant Westfield zu täuschen. Er würde Cutter sofort wiedererkennen und wissen, dass etwas faul war. Also musste er sich ein Ablenkungsmanöver einfallen lassen. Irgendetwas in der Halle musste alle so lange beschäftigen, bis er sich den Koffer geschnappt und das Weite gesucht hatte.

Von draußen drang der Lärm eines landenden Düsenjets zu ihm. Und genau vor ihm stand das, was er jetzt brauchte.

 

Der Flug war glatt verlaufen. Tyler rollte zu Hangar zwei und überließ die Gulfstream Gordians Bodenpersonal.

Auf dem Versuchsgelände schien viel los zu sein. In Halle drei wurde das Wrack rekonstruiert, im Innenbereich des Rennrings erkannte er mehrere Leute, die sich über ein Duplikat seines Tesla beugten. Ein paar hundert Meter weiter stand der Großmuldenkipper. Man schien gerade die letzten Vorbereitungen zu treffen, um ihn auf Herz und Nieren zu prüfen.

Tyler rief Grant an und hörte, dass der noch immer den gigantischen Trümmerhaufen sortierte, der in Halle drei nach und nach angeliefert wurde. Er machte sich mit Dilara auf den Weg dorthin.

Tyler zeigte seinen Ausweis vor und bürgte für Dilara. Nur ein halbes Dutzend Leute waren autorisiert, jemanden auf das Gelände mitzubringen, der keinen Ausweis besaß.

In der Halle sahen sie auf einen Blick, dass die Bergung Fortschritte gemacht hatte. Grant hatte so viele Leute wie nie rekrutiert. Mindestens vierzig Prozent der Wrackteile waren bereits eingesammelt worden.

Grant beaufsichtigte gerade die Entladung eines Schwertransporters. Er gab Dilara und Tyler ein Zeichen, zu ihm zu kommen, gleichzeitig schrie er seinen Leuten Anweisungen zu. Dutzende schwärmten aus, um Ausschau nach einem irgendwie auffälligen Teil zu halten. Ein zweiter Lkw wartete bereits, auch er musste entladen werden. Tyler hoffte, dass sie nun bald auf einen Hinweis stoßen würden.

»Das sieht gut aus«, begrüßte er Grant.

»Nichts geht über ein richtig großes Puzzlespiel«, erwiderte sein Freund.

»Sieht ein bisschen aus wie Lego.«

»Klar doch. Das Allerneueste auf dem Gebiet der Unfallrekonstruktion.«

»Frank Gehry wäre stolz auf euch. Ich nehme an, es läuft gut?«

»Nicht übel, wenn man bedenkt, dass mir die Beamten von der Luftsicherheitsbehörde ständig in den Ohren liegen, weil wir ein solches Tempo vorlegen. Aber alles ist korrekt gekennzeichnet und fotografiert worden. Dafür haben wir dreihundert Leuten Überstunden zahlen müssen.«

»Bei dem, was auf dem Spiel steht, keine große Sache.« Tyler berichtete Grant von dem Zusammenhang zwischen Oasis und Whirlwind.

»In dem Fall bin ich froh, dass ich ein paar Leute auf Trab gebracht habe«, erwiderte Grant. »Wir erwarten noch vier weitere Lkw, danach wird nur noch sortiert.«

»Was können wir tun?«, fragte Dilara. Es war offenkundig, dass sie angespannt war.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mit anzupacken, könnten Sie Handschuhe anziehen und beim Entladen helfen.«

Sie stellte sich mit Tyler ans Ende der Reihe und reichte Trümmer an Arbeiter weiter, die sie auf verschiedene Stapel legten.

Der Lkw war halb entladen, alle arbeiteten in einem gleichmäßigen Rhythmus, als das Fahrzeug einen jähen Satz nach vorn machte. Wieder ein Satz, und der Wagen rollte.

»Zum Teufel!«, schrie Grant. »Stopp!«

Im Führerhaus hörte man ihn aber anscheinend nicht. Immer schneller bewegte sich der Lkw auf das vor ihm stehende Fahrzeug zu. Er würde es rammen und potentielle Beweisstücke zerstören.

Tyler und Grant stürzten zum Führerhaus. Tyler sprang auf das Trittbrett und wollte die Tür aufreißen. Sie war abgeschlossen. Die Fahrerkabine war leer.

Durch das Fenster sah er, dass jemand das Gaspedal festgeklemmt hatte.

Bis zum Anhänger waren es nur noch wenige Meter. Tyler holte sein Leatherman aus der Tasche. Er wandte den Kopf ab und schlug mit dem schweren Werkzeug gegen die Scheibe, bis sie zerbrach. Tyler entriegelte die Tür, riss sie auf, entfernte den Keil und trat heftig auf die Bremse. Der Lkw stand. Noch ein halber Meter, und es wäre zu spät gewesen.

»Was um Himmels willen ist hier los? Der Fahrer ist gefeuert!«

»Es gibt keinen Fahrer«, erwiderte Tyler.

Er hob den Gegenstand auf, mit dem das Gaspedal festgeklemmt worden war. Es war das Stück einer Flügelstrebe der 737.

»Das war Absicht«, sagte Tyler und sprang mit der Verstrebung in der Hand aus dem Lkw. Er suchte Dilara.

»Alles in Ordnung?«

Sie nickte. »Alles bestens.«

Grant donnerte: »Ich will wissen, wer das getan hat, und zwar jetzt sofort!« In der Halle wurde es totenstill.

Grants Sprechfunkgerät meldete sich.

Er riss es aus dem Gürtel. »Was ist?«

»Hier spricht Deputy Williams. Ich weiß, dass Sie angeordnet haben, dass kein Gegenstand die Halle verlassen darf, aber hier sind die Männer von der Luftfahrtbehörde …« Jäh brach die Stimme ab.

»Wer war das?«, wollte Tyler wissen.

»Einer der Polizisten, die den Vordereingang der Halle bewachen.«

Sie sahen einander an, und der Groschen fiel.

»Los!«, rief Tyler und sprintete zum Ausgang. Als sie ihn erreichten, lagen die Wachposten bereits auf dem Boden. Tyler fühlte ihren Puls. Sie waren tot. Man hatte ihnen fachmännisch das Genick gebrochen. Ein Überfall. Ihre Waffen waren verschwunden. Tyler kochte vor Wut. Diese Männer waren auf seinem Territorium umgebracht worden.

Grant war nicht weniger wütend. Er sprach in sein Funkgerät, als er Tyler die Schlüssel seines Autos zuwarf. »Hier spricht Grant Westfield. Das Gelände sofort abriegeln. Niemand darf es betreten oder verlassen. Ist das klar? Es befinden sich bewaffnete Personen auf dem Gelände. Sicherheitsstufe Gamma ist in Kraft.« Das bedeutete, dass jeder, der das Tor rammen wollte, ohne große Diskussionen erschossen werden durfte.

Sie sprangen in den Jeep. Tyler legte den Gang ein. In einer Entfernung von etwa zweihundert Metern rasten die Mörder der Polizisten in ihrer Limousine davon, sie wurden von zwei Sicherheitsfahrzeugen verfolgt. Mit kreischenden Bremsen  kam die Limousine neben dem Muldenlader zum Halt. Den Männern musste aufgegangen sein, dass sie keine Chance hatten, die massiven Tore zu durchbrechen, und wollten ihr Gastspiel mit dem Bergbaugiganten fortsetzen.

Die Arbeiter rannten in alle Himmelsrichtungen, als die beiden Fliehenden aus dem Auto sprangen und mit ihren Sturmgewehren wild um sich schossen. Sie kletterten die Treppen zur Fahrerkabine hinauf und warfen die beiden Leute hinunter, die darin arbeiteten. Tyler ging ein Licht auf, was seine Gegner vorhatten.

»Was machen sie?«, fragte Grant.

»Einen Fehler«, erwiderte sein Freund.

Der Muldenkipper rollte an und verwandelte zwei Fahrzeuge, die ihm im Weg standen, in ein Origami aus Stahl. Die Männer neben den Autos sprangen zur Seite.

Tyler blieb auf gleicher Höhe wie das Zweihundert-Tonnen-Mammut. Er überlegte gerade, wie er an Bord der Baumaschine gelangen konnte, als er das Knattern einer AR-15 hörte und ein Kugelregen auf die Kühlerhaube des Jeeps niederging. Dampf stieg auf, Öl spritzte hoch und verschmierte die Windschutzscheibe. Der Motor klang, als würde er Eisen zermahlen.

Tyler hämmerte mit der Faust auf das Armaturenbrett und hielt an. Der Jeep war außer Gefecht gesetzt. Er sah dem Muldenkipper nach, der in Richtung Tor rollte. Er würde es wie ein feuchtes Papiertaschentuch zerreißen.

Tyler sprang aus dem Jeep. Sie brauchten ein Fahrzeug. Bis zum nächsten waren es dreihundert Meter. Bevor sie die zurückgelegt hätten, wäre der Muldenkipper längst über alle Berge.

Da sagte Grant, der auf der anderen Seite stand: »Tyler. Hinter dir!«

Fünf Männer starrten ihn an. Die Testmannschaft des Tesla. Er erkannte einen von ihnen.

»Del, wo ist dein Jeep?«

»Fred holt uns gerade etwas zum Mittagessen.«

»Dann leihen wir uns euer Auto aus.«




28. KAPITEL

»Du fährst«, sagte Tyler. »Und das Dach lassen wir hier.«

Wenn sie die Flüchtenden stoppen wollten, würden sie zu ihnen an Bord klettern müssen. Das würde etwas leichter sein, wenn sie den Tesla nicht durchs Fenster verlassen mussten. Tyler löste die Verriegelung rechts, Grant links. Sie hoben das Dach an und warfen es nach hinten. Mit einem lauten Knall landete es auf dem Asphalt.

Grant quetschte sich auf den Fahrersitz und hatte schon den Fuß auf dem Gas, bevor Tyler seine Tür ganz geschlossen hatte.

Mitansehen zu müssen, wie das schwerfällige Fahrzeug vor ihnen sein geliebtes Testgelände aufwühlte, tat Tyler in der Seele weh. Der Muldenkipper zermalmte alles, was ihm im in die Quere kam. Selbst Beton oder Stahl konnten ihm nicht standhalten. Wenn er das TEC erst einmal verlassen hätte, gäbe es buchstäblich keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten.

Ihm fiel ein, wie ein Nervenkranker aus San Diego vor ein paar Jahren einen Panzer gestohlen hatte. Das Fahrzeug war mit satten dreißig Stundenkilometern durch die Stadt gekreuzt, eine Flotte von Polizeiautos im Schlepp. Es hatte Häuser zerstört, Autos, Campingfahrzeuge und Telefonmasten. Erst als der Panzer auf einem betonierten Mittelstreifen festsaß, konnte die Polizei ihn stürmen und den Fahrer überwältigen.

Das hier war um einige Grade schlimmer. Denn der Muldenkipper  war schwerer, höher und schneller als ein Panzer. Als Fluchtvehikel war er jedoch viel zu auffällig. Es war also unwahrscheinlich, dass die beiden ihre Flucht geplant hatten. Möglicherweise hatten sie nach etwas gesucht. Und als sie es gefunden hatten, konnten sie es nicht durchs Tor schmuggeln. Dann sahen sie den Muldenkipper und dachten, ihr Problem wäre gelöst. Was sie gefunden hatten, musste ihnen sehr viel wert sein, wenn sie solche Risiken eingingen. Das hieß, Tyler musste es schnellstens zurückholen.

Die Polizei würde bereits unterwegs sein und den Muldenkipper mit einem Helikopter verfolgen. Er würde nicht einfach verschwinden können, das wäre unmöglich, aber das würden auch die Flüchtenden wissen. Wie ihr Plan auch immer aussah: Vorerst würde der Muldenkipper, für den die Firma Gordian verantwortlich war, die Straßen von Phoenix unsicher machen.

Der Tesla lag zu tief, um der Spur des Bergbauriesen zu folgen. Dafür war er schneller und wendiger. Grant versuchte, auf flachem Gelände zu bleiben und die Schuttberge zu meiden, die das gelbe Ungetüm hinterließ, das inzwischen die Rennstrecke überquerte. Es nahm die sechs Meter hohe Böschung, die aufgeschüttet worden war, um neugierige Fotografen abzuhalten, und fuhr auf der anderen Seite wieder hinunter. Als es den Zaun erreichte, fuhr es einfach hindurch.

Noch zwei Minuten, und sie würden besiedeltes Gebiet erreichen. Da sie ihm über die Böschung nicht folgen konnten, nahm Grant den Tunnel.

Tyler griff nach seinem Funkgerät.

»Sofort das Tor öffnen! Grant Westfield und ich sind in dem roten Auto. Nicht schießen! Bestätigen!«

»Wer spricht?«

»Tyler Locke! Ich wiederhole. Schießen Sie nicht auf den roten Tesla! Das ist ein Befehl!«

»Ja, Sir.«

Der Tesla schoss aus dem Tunnel. Vor ihnen lag das Tor. Es glitt gerade zur Seite. Grant hielt das Tempo. Tyler verzog das Gesicht. Sie passten gerade eben durch den Spalt.

Grant riss das Steuer herum und nahm die Verfolgung des gelben Riesen auf, der etwa fünfhundert Meter Vorsprung hatte. Es bestand keine Gefahr, ihn aus den Augen zu verlieren. Schnell hatte der Tesla hundertsechzig Stundenkilometer erreicht, so dass sie den Muldenkipper innerhalb von Sekunden eingeholt hatten. Da tauchten auch schon die ersten Vorboten der Zivilisation auf, die Lagerhallen vor Deer Valley. Die Flüchtenden machten keine Anstalten, ihr Tempo zu verringern. Polizeifahrzeuge mit heulenden Sirenen folgten ihnen. Autos, die den Muldenkipper im Rückspiegel kommen sahen, ergriffen die Flucht.

Tyler fand, es seien bereits genug Autos zerschmettert worden. Die Polizei konnte mit ihren Waffen sowieso nichts ausrichten. Er nahm per Handy Verbindung auf. Grant blieb dem gelben Bauriesen dicht auf den Fersen.

»Wir müssen ihn unbedingt stoppen«, sagte Tyler.

»Du hast nicht vergessen, dass er einige tausend Kilo schwerer ist als wir, oder? So mal eben von der Straße drängeln, ist nicht drin.«

»Deshalb muss ich an Bord.«

Tausendmal lieber wäre Tyler in aller Sicherheit hinter dem Baufahrzeug hergefahren, aber der Gedanke, dass Unbeteiligte durch einen Schwerlastwagen getötet werden könnten, für den seine Firma die Verantwortung trug, machte ihn krank. Wenn der Gigant in ein Einkaufszentrum raste, könnte es Verletzte oder gar Tote geben.

Es wäre gar nicht nötig, den Fahrer umzubringen. Der Motor des Baufahrzeugs war auf beiden Seiten offen zugänglich,  um die Wartung zu erleichtern. Wenn er die rechte Treppe halb hinaufstieg, konnte er den Motor lahmlegen. Hatte er das Fahrzeug erst einmal zum Stillstand gebracht, würde die Polizei den Rest übernehmen.

Das eigentliche Problem war der Komplize des Fahrers. Ihn würde er beseitigen müssen, um nicht von ihm getötet zu werden, während er sich am Motor zu schaffen machte.

»Nun bist du endgültig übergeschnappt«, meinte Grant zu Tylers lauten Überlegungen.

»Das lässt sich nicht bestreiten«, pflichtete Tyler ihm bei.

»Aber genau das mag ich an dir. Du weißt nicht, was Angst ist.«

Tyler grinste ihn schief an. »Wie Recht du hast! Nun gib bitte Vollgas, bevor ich wieder zu Verstand komme.«

Grant beschleunigte, bis er auf der Höhe der Hinterräder des Bauriesen war. Tyler hatte damit gerechnet, dass der Komplize des Fahrers auf sie schießen würde. Die Kugeln prallten von der Fahrbahn zurück. Grant verlangsamte das Tempo und setzte sich hinter den gelben Giganten, damit der Tesla für die Fliehenden nicht mehr zu sehen war.

»Und was nun? Mit ihren großen Spiegeln können sie sofort ausmachen, von welcher Seite wir uns nähern.«

»Dann knöpfen wir uns halt die Spiegel vor«, sagte Tyler und nahm seine Glock aus dem Holster. Er war froh, dass er sie dabeihatte. Auf sein Nicken hin schoss Grant nach vorn, setzte sich links neben den Kipper, und Tyler gab sechs Runden auf den Spiegel ab. Zwei Kugeln trafen und zersplitterten ihn.

Als der Gegner zum Schuss ansetzen wollte, war Grant schon auf dem Weg zur rechten Seite, wo Tyler den zweiten Spiegel zerschoss.

»Sauber!«, sagte Grant.

Der Fahrer konnte nun nicht mehr sehen, was sich hinter  ihm abspielte. Die Chancen, unbemerkt eine der Treppen zu erreichen, standen nun fünfzig zu fünfzig. Besser als gar keine Chance, dachte Tyler. Grant raste nach links vorne, während der Liebherr auf einer Kreuzung das hintere Ende von zwei Fahrzeugen zermalmte, als wären sie aus Balsaholz. Tyler duckte sich instinktiv, als die Trümmer durch die Luft flogen und Grant beinahe mit einem der zertrümmerten Autos zusammengestoßen wäre.

Tyler standen drei Möglichkeiten offen. Die seitlichen Treppen oder die Treppe, die quer vor dem Kühler verlief.

Der Tesla hielt sich nun auf der Höhe der Plattform.

Tyler sprang und schlug scheppernd auf dem Stahlblech auf. Um nicht abzurutschen, klammerte er sich am Geländer fest. Bodenkontakt bei diesem Tempo würde mit Sicherheit einen eigenwilligen Hautausschlag hervorrufen, ganz davon zu schweigen, dass die Reifen ihn platt walzen würden.

Er stabilisierte seine Lage. Mit gezogener Glock kroch er vor dem röhrenden Motor die Kühlertreppe hinauf. Wie abgesprochen entfernte sich Grant, um von Tyler abzulenken.

Es funktionierte. Wieder verschoss sein Gegner eine Salve. Als Tyler oben ankam, lehnte er sich gerade über das Geländer und sah nach hinten. Tyler zielte auf seinen Rücken. Nicht sehr sportlich, dachte er, aber: verdammt, der Kerl hatte zwei Polizisten kaltgemacht, er hatte es nicht besser verdient. Doch bevor Tyler abdrücken konnte, flogen ihm Glassplitter und Kugeln um die Ohren. Er hatte den Fahrer vergessen!

Sein Gegner erschien an der Treppe. Tyler schaffte noch einen Schuss, dann schlug ihm der Mann mit dem Lauf seines Gewehrs die Glock aus der Hand. Tyler packte das T-Shirt seines Gegners, und beide polterten sie die Treppe hinunter. Um Halt zu gewinnen, ließ der Mann seine AR-15 los. Sie fiel übers Geländer auf die Straße wie zuvor Tylers Glock.

Tyler, dem die riesigen Räder des Baufahrzeugs vor Augen standen, versuchte verzweifelt, seinen Fall zu bremsen. Auf der untersten Plattform kamen sie zum Halt. Er lag auf seinem Gegner, der um sich schlug, um ihn abzuschütteln. Tyler drückte ihn zu Boden und versuchte auszuholen, um den Mann entweder bewusstlos zu schlagen oder auf die Straße zu schleudern.

Da drang eine Autohupe in sein Bewusstsein. Er sah hoch und erblickte Grant im Tesla. Er schrie etwas und deutete nach vorn.

Die Knie auf der Brust seines Gegners, drehte Tyler den Kopf. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an wie eine Gitarrensaite, als er sah, worauf ihn Grant aufmerksam machen wollte. Sie rasten auf eine Art Mauer aus Ziegelsteinen zu.
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Grant fuhr neben dem Muldenkipper her, als er entsetzt begriff, dass dessen Fahrer absichtlich auf die Paletten bei den Lagerhallen zusteuerte. Da half es wenig, dass zwischen den Reihen jeweils fünfzehn Meter Platz war, wahrscheinlich, damit die Gabelstapler besser manövrieren konnten. Die erste Steinwand war an die drei Meter hoch, die zweite und dritte jeweils noch ein ganzes Stück höher.

Tyler versuchte sich in Sicherheit zu bringen. Sein Gegner hielt sich noch den Magen nach dem Stoß, den er ihm versetzt hatte, da raste der gelbe Gigant auch schon in den ersten Palettenstapel.

Die Ziegelsteine wurden zermalmt, ebenso die Treppe zu Tylers Füßen. Einen Augenblick verlor er den Halt, und Grant hielt die Luft an. Dann gewann Tyler die Kontrolle zurück und  konnte sich hochziehen. Der Kipper prallte gegen den zweiten Ziegelsteinstapel. Es klang wie eine Explosion, aber der Kühler trug nur leichte Beulen davon. Grant hatte zu oft miterlebt, wie sein Freund dem Tod von der Schippe gesprungen war. Er wollte es einfach nicht glauben, dass er es diesmal nicht schaffen könnte. Gerade als der Muldenkipper den dritten und höchsten Stapel erwischte, warf sich Tyler die letzten Stufen hinauf. Die Treppe riss ab. Grant sah seinen Freund im Geist schon stürzen.

Ein einzelner Bolzen hielt jedoch. Tyler baumelte an einem Stück Geländer, das vor dem Motor in die Luft ragte. Nur – wenn er bei sechzig Stundenkilometern aus einer Höhe von sechs Metern auf die Straße prallte, sah es für ihn nicht gut aus.

Grant musste ihm zu Hilfe eilen.

Ping, ping, meldete sich der Tesla. Er blickte auf das Armaturenbrett und sah den Grund. Die Batterien hatten keinen Saft mehr. Das Tempo ließ nach. Er würde nur eine einzige Chance haben, seinem Freund zu helfen.

Der Fahrer des Kippers war anscheinend davon überzeugt, seinen Gegner abgeschüttelt zu haben, denn er fuhr, immer noch von Polizeifahrzeugen verfolgt, auf die Hauptstraße zurück.

Mit durchgedrücktem Gaspedal, damit der Tesla nicht an Tempo verlor, zwang Grant das rote Auto vor den Kipper. Er platzierte es so, dass Tyler, der sich mit letzter Kraft zu halten schien, darüber hing. Tylers Füße baumelten hoch über Grants linker Schulter, aber er konnte nicht nah genug heranfahren, um sicherzugehen, dass sein Freund in der Fahrgastkabine landete, wenn er losließ. Fiele er auf den Kofferraum, würde er wie ein Ball abprallen, und dann wäre es aus mit ihm. Grant musste etwas anderes versuchen, auch wenn es völlig verrückt war.

Er steuerte den Tesla neben die rechte Treppe, die im Frontbereich bis zum Boden reichte. Sie hatte keinen Schaden genommen.  Er schaltete den Tempomat ein und überprüfte noch einmal, ob das Stück gerade Fahrbahn vor ihm ausreichend lang war. Sein Adrenalinspiegel war so hoch, als wollte er gleich aus einem Flugzeug springen. Nur war das, was er vorhatte, hundertmal gefährlicher. Er schrie aus voller Kehle, um sich selbst anzufeuern.

Auf dem Fahrersitz stehend, hielt er das Steuer mit den Knien. Dann schnellte er mit einem geschmeidigen Satz in die Höhe und auf die rechte Treppe des Muldenkippers. Er stieß einen lauten Juchzer aus, als er es geschafft hatte.

Der führerlose Tesla schwang unversehens nach links und geriet unter die mächtigen Räder des Baugeräts. Grant hörte das Knirschen zermalmenden Metalls. Der Tesla hatte nur noch Schrottwert. Er wandte sich um. Tyler hielt sich mit letzter Kraft. Grant presste sich gegen das Geländer der rechten Treppe und lehnte sich so weit vor, wie er irgend konnte. Tyler ließ eine Hand los.

»Auf drei!«, schrie Grant. »Eins! Zwei! Drei!«

Er riss Tylers Hand zu sich herüber, als dieser das Geländer ganz losließ. Tyler fiel. Eine Hundertstelsekunde schienen seine Füße über den Asphalt zu streichen, dann hievte Grant ihn hoch, als wäre er ein Thunfisch an der Angel.

Als beide auf der Treppe in Sicherheit waren, ließen sie sich auf die Stufen fallen und schnappten nach Luft.

Tyler wischte sich mit dem Ärmel über die Augenbrauen. Er schob sich langsam hoch. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, lehnte er sich vor und fragte: »Und du glaubst, dass ich verrückt bin?« Seine Stimme klang wackeliger, als Grant sie je gehört hatte.

»Völlig durchgeknallt«, erwiderte Grant.

Sein Freund hielt ihm die Hand hin, und Grant schüttelte sie.

»Danke. Ich würde sagen, das nächste Bier geht auf mich.«

»Und auf wen geht der Tesla?«

»Da haben wir vorher noch ganz andere Probleme.« Tyler deutete auf ein Hinweisschild, »Parkplatz Splash World, nächste Straße rechts.«

»Den Badepark scheint er sich als Fluchtroute ausgesucht zu haben.«

Leuchtet ein, dachte Grant, wenngleich auch nur ein krankes Hirn auf die Idee kommen konnte. Splash World war die beliebteste Schwimmbadanlage der Stadt. An einem heißen Tag wie heute tummelten sich hier Tausende. Der Fahrer würde einfach hineinpreschen und sich in dem entstehenden Chaos unbemerkt verabschieden.

»Holen wir ihn uns also«, sagte Grant und kletterte die Treppe hinauf. Doch Tyler hielt ihn am Knöchel fest.

»Der Kerl hat eine AR-15. Er pustet uns auf halbem Weg um!« Er holte sein Leatherman aus der Tasche. »Hier. Du bist der Elektroingenieur. Wenn du nun schon an Bord bist, mach dich an die Arbeit.«

Der Muldenkipper fuhr um die Kurve zum Parkplatz. Er mähte sich durch die parkenden Autos, als wäre er Bigfoots gigantischer Bruder.

»Und beeile dich«, fügte Tyler hinzu.

Der Motorraum war offen zugänglich. Wie die meisten modernen Motoren war auch dieser computergesteuert. Wenn Grant den Computer ausschalten konnte, würde das Sicherheitssystem des Fahrzeugs die Dieselzufuhr sperren und die Bremsen aktivieren.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du das alles nur veranstaltet hast, damit ich an Bord komme«, schrie Grant, als er sich dem brüllenden Motor näherte, »hätte ich dich gleich ans Steuer gelassen!«

Durch den Kühlergrill sah er Teile der sich nähernden Schwimmbadumzäunung. Bedächtig klappte er das Leatherman auseinander. Wenn er es jetzt fallen ließ, würden sie wirklich in der Scheiße sitzen.

Grant hörte Schreie aus der Ferne. Die Wasserrutschen. Wenn der Fahrer dort hineinraste, würde eine schreckliche Panik ausbrechen.

Grant fand die Drähte, die zu dem Computer führten. Er schnitt einen nach dem anderen durch.

Der Kipper raste durch den äußeren Zaun.

Noch zwei Drähte.

Grant sah das riesige Wellenbad auf der linken Seite.

Noch ein Draht. Mit dem letzten Schnitt erstarb der Motor. Die jähe Stille dröhnte in den Ohren. Das gelbe Ungetüm verlor an Fahrt, rollte aber noch immer auf die Rutschen zu. Die Schreie derjenigen, die auf den Treppen in der Falle saßen, wurden lauter.

Da setzte die Notbremsung ein. Das Fahrzeug machte einen Satz, als hätte es ein Riese gepackt. Es krachte noch durch zwei Rutschen, blieb dann aber genau vor dem Treppenaufgang stehen, auf dem die Menschen dicht an dicht wie gebannt warteten. Es berührte ihn leise, gänzlich ohne Wucht. Grant pfiff durch die Zähne. Das war messerscharf gewesen.

Schweißgebadet stieg er aus dem Motorraum.

Tyler stand über ihm, am oberen Ende der Treppe, und sah in die Kabine. Er wurde nicht mit Schüssen empfangen. Das konnte nur eines bedeuten.

»Sag ja nicht, dass er weg ist«, stöhnte Grant.

Tyler nickte frustriert. »Und er hat mitgenommen, was er dabei hatte. Er muss in das Wellenbad gesprungen sein, als wir daran vorbeifuhren. Inzwischen dürfte er in der Menschenmenge untergetaucht sein.«

»Hat der ein Glück«, jammerte Grant und wischte sich die Stirn. »Er durfte wenigstens ein Bad nehmen.«
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Am Dienstagabend berichteten die Nachrichtensender ausführlich über den Vorfall, und am Mittwochmorgen gab es die ersten Schuldzuweisungen. Der Schaden in Deer Valley war beträchtlich, wenngleich weniger katastrophal, als er hätte sein können. Mit Ausnahme des Baumarkts konzentrierten sich die Verwüstungen auf die Badeanlage Splash World. Mindestens fünfundsechzig parkende Autos waren völlig zerstört worden, weitere fünfzig beschädigt. Die Gesamtsumme des Schadens würde sich auf Millionen belaufen. Es war ein wahres Wunder, dass es außer den zwei Polizisten und dem Komplizen des Fahrers keine Toten gegeben hatte. Einige Besucher von Splash World hatten Verletzungen erlitten, jedoch keine ernsten. Gordian Engineering würde sich allerdings auf eine Prozesswelle einstellen müssen.

Miles Benson war gekommen, um sich einen persönlichen Eindruck von der Zerstörung zu verschaffen. Man würde Gordian vorwerfen, dass der Muldenkipper frei zugänglich gewesen war. Die Verantwortung lag letzten Endes bei ihm. Mit Hilfe von Kränen wurden unter Grants Aufsicht gerade die Wasserrutschen wieder aufgestellt. Man zerlegte den Muldenkipper, um ihn zurück zum Versuchsgelände zu transportieren.

»Und ihr habt den Kerl noch nicht einmal erwischt?«, entsetzte sich Miles. »Wie konnte denn das passieren?«

Tyler hatte noch am Tag des Unglücks herausgefunden, wie die beiden Männer auf das Versuchsgelände gekommen waren.  Die Fragen seines Chefs zu beantworten, würde um einiges schwieriger sein. Er hüstelte verlegen.

»Alle Anwesenden waren berechtigt, sich auf dem Gelände aufzuhalten, mit Ausnahme zweier angeblicher Ermittler der Luftsicherheitsbehörde. Die wirklichen Ermittler wurden vom Sheriff von Maricopa County tot in ihren Hotelzimmern gefunden. Erschossen und in der Badewanne auf Eis gelegt. Das Schild ›Bitte nicht stören‹ hing an der Türklinke. Eine Blitzaktion, die wahrscheinlich vierundzwanzig, maximal achtundvierzig Stunden unentdeckt geblieben wäre.«

»Was haben die Kerle mitgenommen?«

»Einen Hartschalenkoffer, grün, Bordgepäck-Größe. Er war noch nicht von uns geöffnet worden, deshalb haben wir keine Ahnung, was darin war. Möglicherweise war ursprünglich geplant, Haydens Maschine über dem Meer abstürzen zu lassen, sie sollte also nicht zurück in die USA fliegen. Man war davon ausgegangen, dass wir nie etwas finden würden, und jetzt fürchten sie irgendwelche Beweise. Ein anderer Grund für den riskanten Plan, den Koffer vom Versuchsgelände zu stehlen, fällt mir nicht ein.«

»Welche Spuren haben wir?«

»Der Gerichtsarzt ist noch immer damit beschäftigt, die Ziegelstückchen aus dem Beifahrer zu entfernen. Zeugen im Wellenbad haben einen Mann gesehen, der am tiefen Ende des Beckens ins Wasser sprang. In dem Durcheinander ist er entkommen. Wir untersuchen, ob ein Auto gestohlen wurde, aber bei den vielen Fahrzeugen, die auf den Parkplätzen plattgewalzt wurden, dürfte es noch eine Weile dauern, bis wir ein Ergebnis haben. Noch nicht ausgewertet wurde das Video der Kamera am Haupteingang. Aiden soll es sich ansehen. Vielleicht kann er feststellen, wer die Eindringlinge sind.«

»Die Kerle haben eine ganze Menge auf sich genommen,  nur damit wir diesen Koffer nicht öffnen«, sagte Miles. »Und nun wird uns das ein hübsches Sümmchen kosten.«

»Ich mache mir größere Sorgen darüber, was sie vorhaben«, meinte Tyler. »Miles, ich weiß, dass sie einen Bunker gebaut haben. Sie wollen ihn als eine Art Arche einsetzen. Was wir hier erleben, ist nur das Vorspiel zu einer ganz großen Sache, bei der auch die Genesis Dawn eine Rolle spielen könnte.«

»Ein Feldversuch mit biologischen Waffen?« Miles war so scharfsinnig wie stets.

Tyler nickte. »Durchaus möglich. Vielleicht haben sie die Laborphase abgeschlossen und wollten sehen, ob es auch unbeaufsichtigt klappt. Die Genesis Dawn ist entweder ein weiterer Test oder schon das Endspiel. Wer auch immer ›sie‹ sein mögen.«

»Das Ende der Welt steht bevor«, sagte Miles leichthin. »Ich hab immer gedacht, daran glauben nur diese Verrückten mit den Pappschildern.«

»Niemand baut einen Bunker, der vierhundert Millionen kostet, wenn er nicht davon ausgeht, dass er ihn eines Tages braucht. Sie wussten, dass sie ihn brauchen würden.«

»Hat Dr. Kenner schon den Zusammenhang mit der Arche herstellen können?«

»Sie ist auf dem Versuchsgelände und arbeitet daran. Dr. Kenner ist davon überzeugt, dass ihr Vater die historische Arche Noah gefunden hat. Ihrer Meinung nach werden die Zusammenhänge klar, wenn uns das auch gelingt. Ganz vorsichtig ausgedrückt: Ich teile ihre Zuversicht nicht.«

»Du bist nicht gläubig.« Es war eine Aussage, keine Frage.

»Miles. Ein Schiff von dreihundert Ellen Länge, das sechs Jahrtausende überdauert hat und nun zum Plan eines Verrückten gehört, der Milliarden Menschen töten will. Sie kennen mich. Ich bin Empiriker. Ich glaube es, wenn ich es sehe.« 

»Ich muss einräumen, dass auch ich skeptisch bin. Aber Dr. Kenner ist sich ihres Vaters so sicher… Nun, ich höre in der Regel auf meinen Bauch. Dr. Kenners Glaube beschwichtigt meine Zweifel.«

»Und das große Holzschiff, das schon längst vermodert sein müsste?«

»Vielleicht hat sich dein skeptischer Verstand am falschen Punkt festgehakt. Vielleicht solltest du dich fragen: Wie hätte Noahs Arche sechstausend Jahre überleben können? Und wenn du diese Frage beantwortet hast, wirst du sie auch finden. Und mit ihr die Verursacher dieses erbärmlichen Schlamassels. Nun steht wirklich etwas auf dem Spiel. Wenn wir nicht jemanden auftreiben, dem wir die Schuld anhängen können, sieht Gordian alt aus.«

»Und was ist mit der Genesis Dawn? In zwei Tagen ist die Jungfernfahrt.«

»Von heute an ist das deine Verantwortung. Ich zähle auf dich, dass es die Welt nächste Woche noch gibt. Grant macht das hier fertig. Dich bringe ich zurück zum Versuchsgelände. Ich habe Termine mit einem Dutzend Anwälten und Versicherungsleuten.«

Als Tyler Miles zu seinem Spezialfahrzeug begleitete, das ihm gestattete, im Rollstuhl am Steuer zu sitzen, wünschte er sich ausnahmsweise, dass er sich mit so banalen Problemen herumschlagen müsste wie Anwälten und Prozessen. Stattdessen sah es nun so aus, als müsste er Noahs Arche finden, um einen Weltuntergang verhindern.

Mal was ganz Neues.
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Dan Cutter setzte an, seinem Boss zu erzählen, wie er triefend nass dem riesigen Polizeiaufgebot entschlüpft, mit einem gestohlenen Auto nach Tucson gefahren und von dort mit gefälschten Papieren zurück nach Seattle geflogen war, als dieser ihn mit einer Geste schweigen hieß. Wie sein Sicherheitschef seine Haut gerettet hatte, interessierte ihn nicht. Für ihn zählte nur, dass er den Koffer hatte.

»Das bedeutet natürlich, dass du mich nicht auf die Genesis Dawn begleiten kannst, um das Gerät zu aktivieren.«

»Ich kann mich verkleiden …«, protestierte Cutter. Ulric konnte verstehen, dass Cutter dabei sein wollte, aber ihm riss langsam der Geduldsfaden.

»Nein, du bleibst hier und kümmerst dich um die letzten Vorbereitungen. Wenn ich wiederkomme, muss alles parat sein. In den nächsten beiden Tagen werden alle Diluvianer hier eintreffen. Vorher muss alles ein letztes Mal überprüft werden.«

»Ja, Sir. Aber was ist mit Locke? Unser Kontaktmann meldet, er hat Colemans Büro durchsucht.«

»Diese Spur verläuft im Sand. Zum einen, weil Coleman tot ist, zum anderen, weil wir alle Daten vernichtet haben. Nein, ohne das Gerät kann Locke keine Verbindung zu uns herstellen. Ich war immer davon ausgegangen, dass Watson meinen Namen preisgegeben hat. Deshalb wollte ich Kenner und Locke beseitigen. Es scheint jedoch nicht nötig zu sein. Glaub mir, ich kenne den Mann. Wenn er auch nur annähernd die Wahrheit wüsste, wäre er mir schon längst auf den Fersen. Er hat ein paar Hinweise, das ja, aber bevor er eins und eins zusammenzählt, wird es zu spät sein.«

»Und Sie vertrauen unserem Kontaktmann?«

Sein Boss nickte. »Absolut. Nach deinem Pech in Phoenix habe ich mich mit ihm in Miami getroffen. Er nimmt die Aktivierung des Geräts persönlich in die Hand, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«

Dass die erste Fahrt der Genesis Dawn der perfekte Weg zur neuen Welt war, hatte Sebastian sofort gewusst, als er davon erfuhr. Auch wenn die offizielle Jungfernfahrt des größten Luxusschiffes seit Jahren ausgebucht war, hatte er es mit der Macht seiner Milliarden geschafft, die beste Suite an Bord zu bekommen. Allerdings hatte er sich darauf einlassen müssen, an der Eröffnungsgala teilzunehmen.

Das Schiff würde von Miami nach New York fahren und von dort die großen europäischen Häfen anlaufen. Tausende würden es besichtigen oder sogar eine Strecke mitreisen.

Vierzig Tage sollte die Jungfernfahrt dauern, so lange wie die Sintflut. Es bestand kein Zweifel, dass Gott ihm ein Zeichen gab.

Reisende, die sich ausschifften, würden die größten Flughäfen aufsuchen, und in wenigen Wochen wäre die gesamte Welt mit Arkon-C infiziert. Bis man den Seuchenherd gefunden hätte, wäre es längst zu spät.

Das Arkon-B hatte ihn enttäuscht. Zwar hatte es die gewünschte Wirkung, doch war sie für seine Zwecke viel zu schnell eingetreten. Man hätte die Infizierten isolieren können. Einige Tausend wären gestorben, aber er hatte ganz andere Pläne. Deshalb hatte er eine langsamer wirkende Variante gebraucht.

Es hatte ein weiteres Jahr gedauert, Arkon-C zu entwickeln. Natürlich war die Krankheit unheilbar. Einmal ausgebrochen, war sie nicht mehr aufzuhalten. Es gab die Möglichkeit, dass einige wenige isoliert lebende Gruppen der Seuche entgehen würden, aber das wäre reines Glück. Seine Hochrechnungen  gingen von weniger als einer Million Überlebender weltweit aus. Die Diluvianer würden nur warten müssen, um eines Tages die Elite der neuen Welt zu sein.

Deshalb hatte Ulric so viel Geld in Oasis investiert: seine unterirdische Arche. Sie würde für alle Zeiten als Ulrics Arche in die Geschichte eingehen.

Welch eine Ironie, dachte er, dass die Verwirklichung seiner Vision erst möglich geworden war, nachdem man die Arche Noah wiederentdeckt hatte. Einen kurzen Augenblick hatte er geschwankt, ob er den Fund nicht doch bekannt geben sollte. Aber durch die alte Arche war ein neuer Traum, ein bei weitem größerer Traum, realisierbar geworden. Gott hatte ihn dazu auserkoren, die Erde nach seiner Vision neu zu gestalten.

Er würde der neue Noah sein. Der Ahnherr der neuen Welt. Er trug schwer an dieser Last. Gleichzeitig war er stolz, dass Gott ihn erwählt hatte. Zukünftige Generationen würden ihn verehren. Die Geburt der neuen Welt würde nicht ohne Schmerzen vonstatten gehen. Geburten waren häufig schmerzvoll. Dennoch war er zuversichtlich, dass man erkennen würde, was für ein großer Held er war. Man würde in ihm den Vertreter Gottes verehren, der ein goldenes Zeitalter der Menschheit herbeigeführt hatte.

Da näherte sich seine Gefährtin, seine geliebte Svetlana, gefolgt von einem Steward, der ihr Gepäck trug. Sie würde bei der Gala an seiner Seite sein und mit ihm auf den Beginn der neuen Welt anstoßen.

»Du siehst glücklich aus, Sebastian«, begrüßte sie ihn. »Ist es soweit?«

»Bist du dir darüber im Klaren, dass wir im Begriff sind, die größte Reise aller Zeiten anzutreten? Noch größer als Noahs Reise?«

»Ja«, erwiderte sie. »Ich bin schon ganz aufgeregt. Es wird mein letzter Abend in einem Armani-Kleid. Hoffentlich regnet es nicht.«
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Am Mittwochnachmittag traf Tyler wieder auf Gordians Versuchsgelände ein. Aiden hatte nicht herausfinden können, wer den Koffer gestohlen hatte. Weder die Datenbanken des FBI noch die der Armee hatten Aufschluss geben können. In der Hoffnung, auf dem Video von der Ankunft der beiden Männer am Tor einen Hinweis zu entdecken, sah Tyler es sich jetzt an. Eine Weile später stieß Grant zu ihm. Nach dem ersten Blick zog er ein finsteres Gesicht.

»Dieser Mistkerl«, schimpfte er los.

»Was ist?«

»Ich kenne ihn.«

»Welchen?«

»Den Fahrer. Das ist der, der sich abgesetzt hat. Sein Name ist Dan Cutter.«

»Woher kennst du ihn?«

»Aus dem Irak. Ich habe unter ihm gedient.«

»Bei den Rangers?«

Als Grant sich hinsetzte, ächzte der Stuhl unter seinem Gewicht. »An die vier Monate. Ausreichend lange, um genügend Beispiele für seine Niedertracht miterlebt zu haben.«

Es war das erste Mal, dass Grant von seinen Schwierigkeiten in der Sondereinsatztruppe sprach.

Die ersten zwei Jahre beim Ranger Orientation Program waren gut gelaufen. Tyler, der bereits aus der Armee ausgeschieden war, hatte damit gerechnet, dass Grant sich weiterverpflichten  würde. Doch dann erkundigte sich Grant plötzlich bei ihm nach einem Job, und Tyler machte ihn mit Freuden zum Teilhaber bei Gordian. Abgesehen von ein paar Bemerkungen über einen Vorfall im Irak hatte Grant jedoch nie mit ihm darüber gesprochen.

»Hat es mit Ramadi zu tun?«

Grant nickte langsam. Tyler hatte ihn selten so ernst erlebt. Es machte ihn nervös.

»Der Kerl war unübertrefflich. Ich war damals Oberfeldwebel, er Hauptfeldwebel. Er trug den Spitznamen Kettensäge, weil er den Feind auseinandernahm. Ich habe mich geweigert, ihn so zu nennen, hauptsächlich, um ihn zu ärgern. Er hatte eine unschlagbare Nase für die Verstecke der Aufständischen. Jeder kannte ihn. Er war eine lebende Legende. Niemand im Team hatte eine höhere Trefferzahl.« Tyler wusste, dass damit getötete Feinde gemeint waren.

»Ich sah jedoch, dass das Fass in absehbarer Zeit überlaufen würde«, fuhr Grant fort. »Er hatte zu viel Spaß am Töten. Fing an, Kerben in seine Waffe zu ritzen. Das verdammte Ding hatte so viele Kerben, dass es aussah wie die Armlehne am Sofa meiner Mutter, nachdem unsere Katze sich daran die Krallen gewetzt hatte. In Ramadi war es dann soweit.«

Grant hielt inne. Tyler sagte nichts. Es war offensichtlich, dass Grant die Geschichte ungern erzählte.

»Wir suchten nach einer angeblichen Rebellenzelle in einem Wohnviertel im Norden der Stadt. Wir gingen zu Fuß, um nicht aufzufallen, aber für den Fall der Fälle standen Hubschrauber bereit. Cutter hatte die Zelle in einem der wenigen unzerstörten Häuser ausgemacht. Wir näherten uns gerade, als aus heiterem Himmel ein Typ mit einer Panzerfaust auftauchte. Cutter erwischte den Mann mit einem Schuss, aber die Explosion hatte unseren Leutnant getötet. Und da rastete Cutter aus.

Wir drangen in das Haus ein. Unser Auftrag lautete, Verdächtige festzunehmen. Davon wollte Cutter nichts wissen. Er befahl, sie zu erschießen. Wir haben den Befehl ausgeführt.« Grant sagte es tonlos, aber Tyler spürte den Schmerz in seiner Stimme. »Doch dabei blieb es nicht. Cutter trieb alle Bewohner der umliegenden Häuser auf die Straße.«

Tyler ahnte, was nun kam.

»Angeblich, um sie zu befragen«, fuhr Grant fort. »Dann eröffnete er das Feuer. Auf Männer, Frauen, Kinder. Alle unschuldig. Cutter war das egal. Als ich kapierte, was sich abspielte, habe ich mich auf ihn gestürzt. Die Familien rannten weg – wer von ihnen noch rennen konnte. Cutter und ich lieferten uns einen Kampf, mitten auf der Straße. Da eröffnete ein Heckenschütze das Feuer. Er traf Cutter zweimal, in die Schulter und in die Lende.

Da Cutter verwundet war, musste ich ihn nun vertreten. Ich rief die Hubschrauber, und wir zogen mit unseren Toten ab. Cutter wurde zu einem Militärstützpunkt gebracht. Es hieß, seine Schulter sei gut verheilt, aber sie mussten ihm an die Weichteile. Ich bin zwei Monate später ausgeschieden. Habe ihn nie wiedergesehen. Aber er wird sich an mich erinnern.«

»Meinst du, er hat dich heute erkannt?«

»Wenn ja, muss es ihn rasend gemacht haben, dass er mich nicht umlegen konnte. Es tut mir leid, Tyler, aber es waren so viele Leute in der Halle. Ich habe ihn nicht bemerkt. Hätte ich ihn gesehen, würden die beiden Polizisten vielleicht noch leben.«

Tyler musste daran denken, wie Grant auf den Muldenkipper gesprungen war, um ihn zu retten.

»Es hätte alles sehr viel schlimmer ausgehen können.«

»Dass Cutter auf der Seite unserer geheimnisvollen Feinde steht, ist ein schlechtes Zeichen. Wer ihn angeheuert hat, wollte wirklich jemanden mit einem Sprung in der Schüssel. Wahrscheinlich  gibt es dann noch andere von der Sorte. Wir sollten mit dem General sprechen.«

Tyler verdrehte die Augen, als Grant seinen Vater erwähnte. »Hat dich Miles aufgehetzt?«

Grant legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Hör mal zu. Ich kenne deine Gefühle, aber er ist ein ziemlich mächtiger Mann und hat einen langen Arm.«

Tyler seufzte. »Glaub mir, wenn ich der Meinung wäre, dass er etwas tun könnte, was nicht in unserer Macht steht, würde ich sofort zu ihm gehen.«

Grant sah ihn zweifelnd an: »Tatsächlich?«

»Auch wenn ich meinen Stolz hinunterschlucken müsste.«

»Er wäre sicher bereit, uns zu helfen.«

»Das bezweifle ich ja gar nicht. Das ist der springende Punkt. Denn dann würde ich in seiner Schuld stehen und zwar erheblich.« Tyler stand auf. »Jetzt rufe ich am besten Agent Perez an. Vielleicht hat das FBI mehr über die beiden Männer herausgefunden, die uns in Seattle aufgelauert haben.«

»Gibt es etwas Neues über Coleman und Whirlwind?«

»Noch nicht«, sagte Tyler. »Es war so viel los, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, wieder mit Aiden zu sprechen. Er sollte sich bei mir melden, wenn er etwas gefunden hat.«

»Ich gehe zurück in die Halle. Vielleicht hat Cutter uns ja etwas hinterlassen, aber darauf würde ich nicht wetten.«

Sie verließen den Videoraum gemeinsam. Tyler ging in Richtung Hauptverwaltung, wo er Dilara untergebracht hatte. Auf dem Weg rief er Perez an. Beim zweiten Klingeln antwortete der Agent.

»Dr. Locke, Sie sind genau der Mann, mit dem ich reden muss.«

»Haben Sie feststellen können, wer die Männer in Seattle waren?«

»Ja.«

»Veteranen der Special Forces?«

»Woher wissen Sie das?«

Tyler berichtete ihm von der Kettensäge Cutter und dem gestohlenen Koffer.

»Ich setze ihn umgehend auf die Liste der dringend gesuchten Personen. Aber er kann untergetaucht sein.«

»Haben Sie feststellen können, ob die Genesis Dawn gefährdet ist?«, fragte Tyler.

»Nein, aber ich habe noch mehr Sicherheitskräfte eingesetzt. Mehr kann ich ohne eine direkte Terrordrohung nicht tun.«

»Es liegt etwas in der Luft. Entweder bei der Eröffnungsgala oder nach dem Auslaufen des Schiffes. Egal wann, wir sprechen hier von achttausend gefährdeten Menschenleben. Nehmen Sie Dr. Kenner nicht ernst?«

»Aber natürlich. Nur im Augenblick konzentrieren wir uns auf den Hayden-Absturz. Washington will keine landesweite Panik wegen unkontrollierter Biowaffen auslösen. Man lässt mir aber viel Spielraum, für alle Fälle.«

»Und was ist mit dem Koffer, der von unserem Versuchsgelände gestohlen wurde?«, fragte Tyler. »Damit wurde die Biowaffe vermutlich an Bord von Haydens Maschine geschmuggelt.«

»Wir überprüfen jeden Koffer an Bord der Genesis Dawn. Aber ich weiß ja noch nicht einmal, wonach ich suche.«

»Sie werden persönlich anwesend sein?«

»Ich habe es Ihnen bereits mehrmals versichert. Ich nehme die Sache ernst. Aber Sie haben mir bisher nur gesagt, dass die Genesis Dawn Ziel eines möglichen Anschlags sei. Wie soll ich das größte Kreuzfahrtschiff der Welt schützen, wenn ich nicht weiß, wonach ich suche?«

Tyler bedauerte, dass ihm möglicherweise ein Beweisstück  durch die Lappen gegangen war. Hätte er Cutter erwischt, wäre es viel leichter gewesen, die Kreuzfahrt zu verhindern. Er hatte dem FBI-Mann noch nichts davon erzählt, dass er bei Coleman den Zusammenhang zwischen Whirlwind und Oasis gefunden hatte. Dass Colemans Tod kein Unfall gewesen sein könnte, war wie alles andere nichts weiter als ein Verdacht. Noch hatte er keine Beweise. Aber er musste Perez zur Wachsamkeit anhalten.

»Ich habe Grund zur Vermutung, dass die unerklärlichen Ereignisse mit einem Projekt namens Oasis in Verbindung stehen könnten.«

»Und was ist das?«

»Ein Bunker, unterirdisch, der Hunderte von Menschen für Monate aufnehmen kann. Ich glaube, Haydens Mörder hat ihn für sich bauen lassen.«

»Und woher wollen Sie das wissen?«

»Weil ich zwei Monate an dem Projekt mitgearbeitet habe. Damals hatte es noch einen anderen Namen, aber es war dasselbe Projekt.«

»Und deshalb wurde Coleman umgebracht«, sagte Perez, der sofort verstanden hatte. »Die Spuren wurden verwischt.«

»Genau.«

»Haben Sie Beweise für Oasis?«

»Nein. Alle Dateien bei Coleman sind gelöscht. Es war ein großes Glück, dass ich überhaupt etwas gefunden habe.«

Seufzend sagte Perez mechanisch: »Ich werde meine Vorgesetzten informieren, aber ohne Beweise wird es schwierig sein, sie zu überzeugen, dass Handlungsbedarf besteht. Wie groß war denn der Koffer in dem Flugzeug?«

»Bordgepäck-Größe. Der Koffer für die Genesis Dawn könnte größer sein, muss aber gleichzeitig noch tragbar sein.«

»Wenn sich etwas Verdächtiges tut, Dr. Locke, werden wir  es finden. Machen Sie sich da mal keine Gedanken.« Der Ton war so herablassend, als würde das FBI eine liebende Mutter beruhigen, sie könne ihr Kind unbesorgt in den Kindergarten schicken. Tyler mochte es nicht, wenn man ihn so behandelte. Auch wenn Perez das Gegenteil behauptete, er wurde das Gefühl nicht los, dass der Agent die Bedrohung nicht ernst nahm.

»Freut mich zu hören«, erwiderte Tyler. »Denn sollte Ihnen das nicht gelingen, wird jemand an Bord kommen und auf dem Schiff eine Riesenschweinerei veranstalten.«
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Auf Dilaras Schreibtisch stapelten sich die Papiere.

»Etwas leichte Lektüre?«, fragte Tyler, als er das Büro betrat, das er Dilara zur Verfügung gestellt hatte.

»Deine Firma war so freundlich, mir die Forschungsunterlagen meines Vaters zu beschaffen. Sie kamen heute Morgen mit Federal Express. Nach seinem Verschwinden hatte ich sie zwar nach Hinweisen durchsucht, aber nichts Brauchbares gefunden. Seither modern sie vor sich hin. Ich habe mir aber gedacht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, sie noch einmal zu sichten.«

»Seine Aufzeichnungen zur Arche?«

Dilara nickte. »Er war besessen von der Geschichte Noahs. Er war überzeugt, dass es ein historisches Vorbild für die Sintflut gibt. Fände er Noahs Arche, hätte er den Beweis für eine historische Sintflut in Händen, so lautete seine Argumentation.«

»Er wäre aber auch einer Menge Leute auf den Schlips getreten, wenn sich herausgestellt hätte, dass es nicht genau so war, wie in der Bibel dargestellt.«

»Meinem Vater war das egal. Ihm ging es nur um die Wahrheit.  Er war ein neugieriger Mensch. Er liebte den Nervenkitzel des Entdeckens, da mochte die Entdeckung widersprechen, wem oder was sie wollte. Er glaubte auch nicht, dass die Bibel direkt von Gott stammt und jedes Wort richtig ist. Er hielt die Bibel gerade deshalb für fehlbar, weil sie im Verlauf vieler Jahrhunderte durch viele Menschenhände gegangen ist.«

»Du meinst die Übersetzungen?«

»Genau. Die Bibel ist aus ihrer Originalsprache, dem Hebräischen, ins Griechische, ins Lateinische und dann erst ins Englische übersetzt worden. Mein Vater wusste, dass es auf dem weiten Weg zu Irrtümern gekommen sein konnte. Die zahlreichen verschiedenen Übersetzungen ins Englische zeigen bereits, dass man die Vorlagen verschieden interpretieren kann.

Hier sind seine Exzerpte der Douay-Rheims-Fassung, die bei den meisten Bibelgelehrten als die genaueste Übersetzung aus der Vulgata ins Englische gilt. Insbesondere Genesis 7-10. Er hat einige Stellen durchgestrichen, siehst du, und eine neue Übersetzung darübergeschrieben.«

»Ich kann keinen großen Unterschied erkennen«, sagte Tyler, nachdem er die beiden Textstellen verglichen hatte. »Kommt mir eher wie Haarspalterei vor.«

»Mir auch. Aber hier ist eine noch merkwürdigere Stelle.«

Wo es hieß, dass die Arche im Gebirge Ararat aufgesetzt habe, hatte Dilaras Vater das »auf« mit »zwischen« verbessert.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Tyler.

»Ich bin mir nicht sicher. Es gibt zwei Berge, den großen Ararat und den kleinen Ararat. Vielleicht stellte er sich vor, dass die Arche zwischen den beiden aufsetzte.«

»Welche Schlussfolgerungen ziehst du aus seinen Aufzeichnungen?«

»Er hat mir viele Male seine Lieblingstheorie vorgetragen, aber er konnte sie nie mit historischen Fakten stützen, deshalb  habe ich ihn nicht ernst genommen. Heute komme ich mir töricht vor.«

»Geh nicht so hart mit dir ins Gericht. Jahrzehntelang haben die besten Wissenschaftler der Welt Wegeners Theorie der Kontinentalverschiebung abgelehnt. Heute würde jeder Geologe, der sie anficht, als nicht ganz dicht gelten. Und wie lautete seine Lieblingstheorie?«

»Dass eine geheimnisvolle Handschrift namens ›Das Buch der Schatzhöhle‹ den Schlüssel zur Arche Noah enthält. Darin sei ein so hochexplosives Geheimnis enthalten, dass niemand es glauben würde, solange die Arche nicht tatsächlich gefunden sei.«

»Lass mich raten. Das Geheimnis hat er dir nie verraten.«

Dilara nickte bestätigend. »Er sagte einmal, es könne nicht mehr lange dauern. Wenige Tage vor seinem Verschwinden muss er einen entscheidenden Schritt vorangekommen sein. Bei unserem letzten Gespräch sagte er, es sei nur noch eine Frage von Wochen, bevor er die Welt verblüffen würde, und dass ich dann stolz auf ihn wäre. Ich dachte, es handele sich wieder einmal um eines seiner aussichtslosen Unterfangen – bis Sam Watson mich anrief und meine Welt aus den Angeln hob.«

Dilara lehnte sich zurück und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Das Licht der Schreibtischlampe fing sich in dem Silbermedaillon, das ihr Vater ihr zum Geburtstag geschickt hatte, kurz bevor er verschwunden war.

»Du vermutest, dass der große Schritt nach vorn darin bestand, dass er das ›Das Buch der Schatzhöhle‹ gefunden hat?«

»Das ist nur so eine Idee. Ich habe alles durchgesehen und kann keinen Hinweis darauf finden.«

»Es wäre doch sicher für ihn wichtig gewesen, dass du weißt, wo diese Schrift ist? Für den Fall, dass er sein Ziel nicht erreichte?«

»Davon gehe ich aus. Aber er hat mir nie gesagt, wo sie sich befindet.«

»Vielleicht ging das nicht. Vielleicht hätten seine Mörder sie an sich gebracht, wenn sie gewusst hätten, wo sie ist.«

»Aber wie können wir sie dann finden?«

»Du hast gesagt, dass dein Vater das Medaillon nie abgelegt hat und du sehr überrascht warst, als er es dir geschickt hat. Darf ich es mir einmal ansehen?«

Sie löste den Verschluss und reichte es Tyler.

»Laut Sam schickte mein Vater es mir, weil er um sein Leben fürchtete.«

Tyler sah sich das Foto noch einmal an. Bei dem kurzen Blick, den er auf der Ölplattform darauf geworfen hatte, war ihm nicht aufgefallen, dass es Schaden genommen hatte, als es nach dem Helikopterabsturz dem Meer ausgesetzt war. Das Foto war vorgewölbt, es steckte etwas dahinter, das größer geworden zu sein schien. Er holte sein Leatherman hervor und klappte eine Klinge heraus.

»Darf ich? Ich beschädige das Foto deiner Mutter nicht.«

Dilara nickte verwirrt. Vorsichtig löste Tyler die Plastikabdeckung. Foto und Schutz fielen auf den Schreibtisch. Und außerdem ein winziges Stück Papier.

»Es sieht so aus, als hätte dein Vater noch einen zweiten Grund gehabt, dir das Medaillon zu schicken.«

Vorsichtig entfaltete er das Stück Papier, bis er ein Quadrat von zweieinhalb Zentimetern in der Hand hielt, mit einer dünnen Feder akkurat beschrieben – nur war die Tinte verlaufen.

»Das hat mein Vater geschrieben«, sagte sie leise. »Trotz der Flecken erkenne ich seine Schrift.«

Tyler verglich sie mit den Aufzeichnungen, die Dilara hatte holen lassen, und sah, dass sie Recht hatte. Er konnte drei  Buchstaben erkennen, BSH. Dann folgten eine Eins und noch weitere Zahlen, die unlesbar geworden waren.

»BSH«, wiederholte Tyler. »Buch der Schatzhöhle?«

Aufgeregt sprang Dilara von ihrem Sitz. »Er sagt mir, wo es ist! Er muss es vor seinem Tod versteckt haben!«

»Und wenn wir es finden, führt es uns zur Arche Noah.«

»Aber die Nachricht ist unlesbar. Wir werden die Schriftrolle nie finden.«

»Das steht noch nicht fest. Wir haben hochempfindliche Geräte hier auf unserem Versuchsgelände. Ich bitte die Leute im Labor, sich damit zu befassen. In der Zwischenzeit…«

Sein Handy klingelte. Er sah, dass es Aiden war.

»Aiden, gute Nachrichten bitte.«

»Es könnte sein, dass ich tatsächlich etwas für dich habe«, sagte Aiden mit seiner verschliffenen irischen Aussprache. »Ich habe endlich Zeit gehabt, mich genauer mit Sam Watson zu befassen. Er hat für eine kleine pharmazeutische Firma namens PicoMed Pharmaceuticals gearbeitet. War so eine Art Ideenschmiede. Arzneimittel, die von der Arzneimittelbehörde zugelassen wurden, haben sie keine entwickelt oder hergestellt. Ich habe versucht, in ihr System einzudringen – es ist hermetisch dicht. Es riecht nach einer militärischen Geheimsache. Nur dass es eigentlich gar nicht riecht, sondern schon stinkt.«

»Warum?«

»Ich habe alle Datenbanken durchgesehen, vom Militär wie von der Regierung. Der Name der Firma taucht nirgendwo auf. Wenn sie von der Regierung Geld kriegt, hat sie es gut kaschiert.«

»Wie hilft uns das weiter?«

»Ihr CEO ist jemand mit dem Namen Cristian Bulesa. Schon mal von ihm gehört?«

»Nein. Bildungslücke?«

»Nicht wirklich. War nur eine Frage auf gut Glück. Weiter zum Projekt Whirlwind. Ich dachte, ich probier’s mal mit der Gesellschaft, die hinter Oasis steckt: Juneau Earthworks. Und nun stell dir mal vor, die haben vor drei Monaten dichtgemacht.«

»Wie praktisch.«

»Das habe ich auch gedacht, deshalb habe ich ihre Gewerbeanmeldung überprüft. Es handelte sich um eine in Delaware angemeldete Corporation mit dem Status S. Der CEO war ein gewisser Cristian Bulesa.«

»Bingo!«

»Genau. Denn von Cristian Bulesa führt eine direkte Spur zu Hayden. Bulesa und Haydens Bruder steckten beide bis über beide Ohren im Sumpf der Kirche der heiligen Wasser.«

»Du machst Witze.«

»Ich habe noch ein wenig weitergewühlt und herausgefunden, dass diese sogenannte Kirche einen Großteil ihrer Gelder von einer einzigen Quelle erhält. Einer privaten Gesellschaft namens Ulric Pharmaceuticals.«

»Ulric wie in ›Sebastian Ulric‹?«

»Richtig. Du kommst auch drauf, wenn du die Buchstaben von ›Cristian Bulesa‹ neu ordnest. Ulric ist der Gründer der Kirche der heiligen Wasser. Ich habe entdeckt, dass auch Gordian einmal einen Auftrag von Ulric Pharmaceuticals bekommen hat. Hast du ihn damals kennengelernt?«

Tyler fletschte die Zähne: »Ich hatte das traurige Vergnügen. Und dieser Mistkerl benutzt einfach ein Anagram seines Namens für seine dreckigen Geschäfte …«

»Er hat die nötigen Milliarden, um ein Projekt wie Whirlwind zu finanzieren. Und hier noch ein Bonbon zum Abschluss. Sebastian Ulric hat die größte Suite der Genesis Dawn  reservieren lassen. Es heißt, dass er am Donnerstag an der Gala teilnimmt.«

»Das sind mir endgültig zu viele Zufälle.«

»Habe ich auch gedacht. Und ich weiß auch, was du als Nächstes sagst. Du gehst zur Gala.«

»Ja, besorg mir zwei Karten. Ich will persönlich mit ihm sprechen.«

»Und wieder lag der liebe Aiden richtig. Gordian hat vor zwei Jahren ein paar wichtige Arbeiten für die Reederei erledigt, deshalb konnte Miles eine Kabine für dich herauskitzeln. Die Eintrittskarten erwarten dich auf dem Schiff in Miami. Gute Reise!«

Tyler klappte das Handy zu und sah Dilara an, die ihm einen fragenden Blick zuwarf, als er das Gespräch beendet hatte.

»Was ist los?«

»Vor einigen Jahren«, begann Tyler, »zog Ulric die Firma Gordian beim Bau eines biologischen Labors zu Rate. Es sollte den höchsten Ansprüchen genügen. Wir sollten für alle Sicherheitsaspekte zuständig sein. Es war ein umfangreiches Projekt. Ulric engagierte sich persönlich, und ich musste eng mit ihm zusammenarbeiten. Die Abwicklung lief gut, und unser Auftraggeber war zufrieden.

Nachdem der Entwurf feststand, führte die Firma nur noch die Bauaufsicht, und ich übernahm das Projekt Whirlwind. Dennoch gab es noch immer die eine oder andere Sache für das Labor-Projekt zu erledigen.

Ulric erwähnte mir gegenüber, dass er in Yale auf die Idee gekommen war, die Kirche der heiligen Wasser zu gründen. Zuerst ließ ich ihn höflich abblitzen. Dann lud er mich jedoch nach Hawaii ein, angeblich um Laborfragen zu besprechen. Kaum war ich dort, hielt er mir Vorträge über den Zustand der Welt und dass die Menschheit ein Schandfleck der Schöpfung  sei. Allein seine ›Kirche‹ könne daran etwas ändern, indem sie nämlich die hellsten Köpfe der Welt zusammenrufe, denen die Notwendigkeit einer besseren Zukunft einleuchte.

Er gab mir zu verstehen, ich sei genau der Typ, nach dem er Ausschau halte. Ich war der Meinung, dass er eingesperrt gehörte, denn er machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für Menschen, die ihm intellektuell unterlegen waren. Und obwohl ich mit einigen seiner Überlegungen übereinstimmte, stieß mich der Fanatismus seiner Tiraden ab. Ich habe kein Blatt vor den Mund genommen und mich klipp und klar von seiner Organisation distanziert. Zurück nach Seattle bin ich auf eigene Kosten geflogen.

Einige Tage später fiel mir auf, dass versäumt worden war, bestimmte Baugenehmigungen für das Labor einzuholen, und dass man sich auch über erforderliche Umweltschutzmaßnahmen hinweggesetzt hatte. Ich machte Ulric darauf aufmerksam – und die Firma verlor prompt den Auftrag. Darüber hinaus drohte er mir, seine Anwälte würden nicht mit sich spaßen lassen, sollte ich die Angelegenheit weiter verfolgen.

Zwei Wochen später entzog man uns auch das Projekt Whirlwind. Der Doppelschlag war für die Firma schwer zu verkraften, aber einen Zusammenhang sah ich damals nicht.«

»Hinter dem Biowirkstoff steckt also Sebastian Ulric?«, fragte Dilara.

»Ich hoffe nicht, aber ich fürchte, das bleibt nur ein frommer Wunsch. Und nun müssen wir noch einmal einkaufen gehen. Allerdings gibt es ein Problem: Wo bekommen wir ein Abendkleid für dich?«

»Abendkleid?«

Tyler nickte. »Hast du Lust, mit mir auf eine Party zu gehen?«
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34. KAPITEL

Durch die offene Tür seiner Suite konnte Tyler das leise Brummen eines Boots hören, das am Kreuzfahrtkai von Dodge Island vorbeifuhr. Die Sonne war bereits untergegangen, und in der Ferne strahlten die Wolkenkratzer von Miami. Er sah auf die Uhr. Halb acht. Die Gala hatte vor einer halben Stunde begonnen. Aber er wollte nicht zu früh erscheinen und seinen Auftritt verpatzen.

Er taxierte sich im Spiegel des Salons. Nicht übel für einen Ingenieur, den man noch vor zwei Tagen zu Brei zerquetschen wollte. Jemand war so nett gewesen, seine Glock aufzuheben, die er bei der Verfolgungsjagd verloren hatte. Sie hatte gelitten, aber nach einer kurzen Überholung funktionierte sie wieder. Da in Florida das Tragen versteckter Waffen erlaubt war, hatte er sich seine Smokingjacke eine Nummer größer gekauft. Nach dem Abenteuer in Phoenix schwante ihm, dass er seine Pistole wieder brauchen würde. Das verlässliche Leatherman hatte er in seinem Gürteletui verstaut.

Er war nun felsenfest davon überzeugt, dass sein einstiger Auftraggeber Sebastian Ulric hinter den jüngsten Ereignissen steckte. Das Problem war nur, wie konnte er das beweisen? Er hatte sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden vergeblich den Kopf darüber zerbrochen. Niemand würde die Aussage eines der reichsten Männer des Landes in Frage stellen, selbst wenn er der Gründer einer lichtscheuen religiösen Sekte war.

Er wusste, dass Ulrics Mischung aus Reichtum und Selbstgerechtigkeit brisant war. Da das FBI bereits das Schiff und das Gepäck durchsuchte, würde er sich etwas anderes einfallen lassen. Wenn er seinen Gegner auf der Gala überrumpelte, gelang es ihm vielleicht, ihn für einen Moment aus der Fassung zu bringen und zu einem Fehler zu verleiten.

»Wie läuft es da drinnen?«, fragte er.

»Fast fertig«, antwortete Dilara durch die Zimmertür. »Es ist nicht einfach, das Kleid anzuziehen. Es sitzt etwas knapp.«

»Brauchst du Hilfe?«

»Ich sag Bescheid, falls nötig.«

Einen Moment später schob sie die Türen zur Seite. Tyler holte tief Luft.

Sie hatten einen Ausflug gemacht und einen exklusiven Laden in Phoenix aufgesucht, wo Dilara ein schlichtes schwarzes Abendkleid mit passenden Stöckelschuhen gekauft hatte. Tyler hatte es nicht gesehen, als sie es anprobierte, und war nun sehr überrascht. Bisher kannte er sie nur in Arbeitskleidung und ohne Make-up, das Haar zum Knoten oder Pferdeschwanz gebunden.

Dilara war wie verwandelt. Ihr ebenholzschwarzes Haar fiel bis über die Schultern und passte wunderbar zu ihrem eng anliegenden Abendkleid. In dem tiefen V-Ausschnitt hing als einziger Schmuck das Medaillon ihres Vaters. Ihr dezentes Make-up betonte ihre hohen Wangenknochen und die schokoladenfarbenen Augen.

Sie knickste leicht und fragte: »Nun?«

»Du siehst absolut überwältigend aus.«

Sie lächelte verlegen und zugleich erfreut über das Kompliment. »Bei der Arbeit habe ich nicht oft Gelegenheit, mich hübsch zu machen.«

»Dann sollten wir allen zeigen, was sie versäumen«, sagte er und hielt ihr den Arm hin. »Gehen wir?«

Auf den hohen Absätzen war sie fast so groß wie er. Sie hakte sich bei ihm unter und sah ihm tief in die Augen. »Ich muss gestehen, ich habe nicht erwartet, dass ein Ingenieur im Smoking eine derart gute Figur machen kann.«

»Vielleicht sollte ich öfter einen tragen.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte sie genüsslich. Dann wurde ihr Ton wieder geschäftlich: »So. Nun schauen wir mal, ob wir ein paar Antworten auf unsere Fragen kriegen.«

Sie traten auf eine lange Galerie, von der aus man die zentrale Einkaufspromenade der Genesis Dawn überblicken konnte. Das offene Atrium entsprach in der Länge zwei Fußballfeldern und war neun Decks hoch. An den Galerien der oberen sieben Decks lagen Kabinen, in den unteren beiden drängten sich Boutiquen, Restaurants und Bars. Drei gläserne Fahrstühle schwebten in beide Richtungen und transportierten Passagiere, die keine Lust hatten, die spiralförmige Rampe zu benutzen. Die unterste Ebene war in einen prachtvollen Ballsaal verwandelt worden. Zwischen den vielen tausend Gästen bahnten sich Kellner in weißen Jacketts mit Tabletts voll Champagner und Hors d’Œuvres den Weg.

Tyler suchte die Gäste ab.

»Hast du ihn schon entdeckt?«, fragte Dilara auf dem Weg zum Fahrstuhl.

»Noch nicht. Bei so vielen Menschen ist das gar nicht so einfach.«

Doch dann erspähte er einen blonden Mann, der sich angeregt vor einer Runde Ehepaare auszulassen schien, die ihm aufmerksam lauschte. Die Gestik des Mannes kam ihm bekannt vor. Als er ihm in Hawaii mit seinen Tiraden über Sünde und Vergeltung in den Ohren gelegen hatte, hatte er auf eine ganz  ähnliche Weise mit den Armen gefuchtelt. Eine Sekunde lang drehte er den Kopf, und Tyler erkannte sein Gesicht. Er sah gut aus. Seine Züge waren weniger weich, als er sie in Erinnerung hatte. Sein Haar war perfekt gestylt, und sein Smoking hatte mindestens fünftausend Dollar gekostet.

»Da ist er«, sagte Tyler und nickte in Ulrics Richtung.

»Der Mann da hat meinen Vater getötet?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich wette, er ist der Drahtzieher. Zuzutrauen ist es ihm allemal.«

»Er sieht so charmant aus. Es fällt mir schwer, ihn für einen Massenmörder zu halten.«

»Wir müssen sehr aufpassen. Ulric ist gemeingefährlich. Er kennt absolut keine Skrupel. Aber er ist auch äußerst intelligent. Wir dürfen uns nicht den geringsten Fehler erlauben. Komm mit.«

Er führte sie zum Fahrstuhl. Als sie unten waren und zur Gala gehen wollten, sprach sie eine Losverkäuferin an.

»Wollen Sie vielleicht ein Zusatzticket kaufen? Als Gast nehmen Sie automatisch an der Verlosung dieser großartigen Preise hier teil.« Sie wies auf ein Podium, beladen mit funkelnden Gewinnen wie einem roten Mustang Cabriolet, zwei Motorrädern von Suzuki – eines rot, das andere schwarz -, Plasmafernseher, Computer und unzählige andere elektronische Artikel. Die Schlüssel für das Auto und die Motorräder, alle mit einem auf das Fahrzeug farblich abgestimmten Anhänger versehen, hingen in einem geschlossenen Glaskasten bei den Gewinnen.

»Sie erhöhen jedoch Ihre Chancen, dass wir Ihnen am Ende der Reise einen dieser Schlüssel überreichen«, sagte sie, »wenn Sie weitere Lose erwerben.«

»Nein, danke«, sagte Tyler und nahm zwei Champagnergläser vom Tablett eines Kellners. Es dauerte mehrere Minuten,  sich einen Weg durch die Menge zu bahnen und sich so aufzustellen, dass sie hinter Ulric standen. Tyler spürte, wie Dilara seinen Arm drückte.

»Die Frau kommt mir bekannt vor«, raunte sie ihm zu.

»Die neben Ulric?«

»Ja.«

»Woher?«

»Vom Flughafen in L.A. Das ist die Frau, die ihre Handtasche fallen ließ.«

»Die Sam Watson vergiftet hat?«

Sie nickte. »Sie trug das Haar anders, außerdem habe ich sie nur ganz kurz gesehen, deshalb bin ich mir nicht sicher. Aber als ich ihr Profil sah, fiel mir sofort die Szene am Flughafen wieder ein.«

»Würdest du ihre Stimme wiedererkennen?«

»Vielleicht. Die Frau im Flughafen sprach mit Akzent.«

Tyler rückte noch näher, so dass sie der Unterhaltung folgen konnten. Ulric war gerade fertig, und einer der Zuhörer stellte ihm eine Frage.

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen«, begann der korpulente Mann, »aber finden Sie nicht, dass Geschäft und Umweltschutz in einem ausgewogenen Verhältnis zueinander stehen müssen?«

»Was heißt in diesem Fall Ausgewogenheit?«, antwortete Ulric. Sein Bariton klang in den Ohren seiner Zuhörer wahrscheinlich imposant, aber auf Tyler wirkte er abschreckend. »Die Menschen sind die habgierigsten, zerstörerischsten Geschöpfe, die je die Erde bewohnten. Sie löschen mehr Arten aus als jedes andere Lebewesen in der Geschichte des Planeten. Ich räume ein, dass es viele Individuen gibt, denen es sehr zu Herzen geht, was wir unserer Welt antun, aber im Großen und Ganzen … Nein, ich glaube nicht, dass die Verwüstung der  Erde zum Stillstand kommen wird, es sei denn, es geschieht etwas Drastisches.«

»Etwas Drastisches? Wie die globale Erwärmung?«

»Ich fürchte, die Klimakatastrophe ist nur ein Symptom unserer Bemühungen, andere Arten auszulöschen, absichtlich oder unabsichtlich. Es kann sein, dass wir uns eine Weile besinnen, aber gewiss nur kurz. Dann werden wir wieder alles ausradieren, was nicht in einem Zoo lebt. Nein, ich stelle mir vor, dass es noch extremer sein muss.«

»Gott sah sich die Erde an«, unterbrach ihn da Tyler, »sie war verdorben, denn alle Wesen aus Fleisch auf der Erde lebten verdorben.« Er hatte auf dem Flug nach Miami Noahs Geschichte noch einmal gelesen.

Ulric drehte den Kopf, um zu sehen, wer in das Gespräch platzte. Tyler hielt den Blick auf seine Augen gerichtet. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er eine Mischung aus Überraschung und Furcht. Dann gewann der unübertreffliche Schauspieler seine Contenance zurück. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, schließlich strahlte er.

»Tyler Locke, ich habe ja gar nicht gewusst, dass Sie zu den Bibelgelehrten gehören.« Er machte keine Anstalten, ihm die Hand zu reichen, und auch Tyler bewegte den Arm nicht.

»Ich bin nur ein Dilettant. Ich sehe allerdings mit Überraschung, dass sich ein Milliardär, der sich mehrere eigene Yachten leisten kann, so weit erniedrigt, in Gesellschaft von uns Kulis zu reisen.«

Die anderen Passagiere folgten neugierig dem Schlagabtausch.

»Mir gehört zufällig ein größeres Aktienpaket dieser Kreuzfahrtgesellschaft«, konterte Ulric, »und ich dachte, ich leiste bei diesem historischen Anlass meinen Beistand.«

»Bei was für einem Anlass?«

Er wartete einen Moment mit der Antwort, dann wurde sein Lächeln breiter, als hätte er begriffen, was Tyler sagen wollte.

»Das Auslaufen des größten Passagierdampfers der Welt natürlich. Die Dame zu meiner Linken ist übrigens Svetlana Petrova. Und wer ist wohl Ihre reizende Begleiterin?« Er warf verstohlen einen Blick auf das Medaillon. Er wusste sehr wohl, wen er vor sich hatte.

»Ich bin Dilara Kenner.« Sie durchbohrte Svetlana mit ihrem Blick. »Stammen Sie ursprünglich aus Russland?«

»Aus einem Moskauer Vorort«, erwiderte sie mit leicht slawischem Akzent. »Ich bin mit dreizehn Jahren nach Amerika gekommen.«

Dilara nickte. Sie drückte Tylers Arm ein wenig stärker. Er verstand, was sie sagen wollte.

»Sind Sie geschäftlich hier oder zum Vergnügen?«, erkundigte sich Ulric.

»Sowohl als auch. Die Kreuzfahrtgesellschaft hat mich gebeten, sie bei der Planung ihres nächsten Schiffs zu beraten, und man hat mir als Teil des Geschäfts eine Kabine auf diesem hier angeboten.«

»Machen Sie die ganze Kreuzfahrt mit?«

»Nur bis New York. Vierzig Tage sind zu lang für mich. Und Sie? Was werden Ihnen die nächsten vierzig Tage bringen?«

»Oh, ich bleibe nur über Nacht an Bord, dann muss ich das Schiff verlassen. Ich habe einen vollen Terminkalender.«

»Was halten Sie von Rex Haydens Flugzeugabsturz? Wie ich hörte, war sein Bruder ein Mitglied Ihrer Kirche?«

»Es ist tragisch, dass beide Brüder so jung verstorben sind. Die Medien waren bisher sehr zurückhaltend in ihren Meldungen über die Absturzursache.«

»Ich gehöre zum Ermittlungsteam.«

Ulrics Augen glitzerten boshaft: »Ach ja? Und was haben Sie festgestellt?«

»Darüber kann ich nicht sprechen. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen.«

»Natürlich. Ich weiß doch, wie sehr Ingenieure sich an feststehende Verfahrensweisen halten. Und was machen Sie beruflich, Ms. Kenner?«

»Ich bin Archäologin. Wie mein Vater. Hasad Arvadi. Sie haben vielleicht von ihm gehört?«

»Ich habe tatsächlich von ihm gehört. Ich interessiere mich für alles, was mit der Arche Noah zu tun hat, und habe Veröffentlichungen Ihres Vaters gelesen. Faszinierende Ideen, wenngleich ein wenig töricht. Ich habe gehört, dass er schon eine ganze Weile verschollen ist. Sehr bedauerlich.« Er sagte es mit übertriebener Anteilnahme.

Der Mann hatte Spaß daran, Katz und Maus mit ihnen zu spielen. Tyler spürte, dass Dilara den Köder schluckte, und lenkte rasch ab.

»Als Sie von etwas Drastischem sprachen«, sagte er, »meinten Sie die Sintflut. Etwas, das die Menschheit auslöscht, damit von neuem begonnen werden kann.«

»Wenn es Gott gefallen würde, hätte er das vermutlich längst beschlossen. Aber Sie wissen doch wohl, dass er mit Noah den Bund geschlossen hat, nie wieder eine vernichtende Flut zu schicken. In diesem Punkt ist die Bibel eindeutig. Stattdessen könnte er uns durch einen Asteroiden vernichten oder mit einer anderen, uns unbekannten Methode. Vielleicht hält er diese üblen Folgen für nötig, um den Schaden, den wir angerichtet haben, wieder zu beheben.«

»›Um das Dorf zu retten, mussten wir es zerstören‹, sagt man in Vietnam.«

»Glauben Sie, dass der Mensch sich ändert? Glauben Sie  tatsächlich, dass sechs Milliarden die richtige Entscheidung treffen, wenn es gilt, diesen Planeten zu schützen?«

»Wenn nicht wir, wer dann? Etwa ein höchstes Wesen, das glaubt, niemand außer ihm wisse, was für alle anderen richtig ist?« Tyler wollte sicher sein, dass sein Gegenüber verstand, auf wen er anspielte.

»Sollte es dessen bedürfen, vertraue ich darauf, dass Gott den besten Weg für die Menschheit wählt. Nun, meine Liebe«, wandte er sich an seine Freundin, »die Party hat mich ermüdet. Ich glaube, wir sollten die Annehmlichkeiten unserer Suite nutzen. Guten Abend allerseits. Es war eine wunderbare Gala. Und, Tyler, sollten wir uns nicht wiedersehen, genießen Sie die Kreuzfahrt.«

Er lächelte ihnen noch einmal zu und wollte sich gerade umdrehen, da lehnte sich Tyler zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Sie sollten dafür beten, dass sich unsere Wege nicht noch einmal kreuzen, Sebastian. Denn wenn wir uns tatsächlich wiedersehen, dann haben Sie versagt, und ich habe gewonnen.«

Endlich lächelte sein Gegenüber nicht mehr. Einen Moment lang flackerte Furcht in seinem Blick auf, dann wandte Ulric sich höhnisch ab und verließ die Gala.

Dilara sah ihm und seiner Begleiterin mit unverhohlenem Hass hinterher.

»Ich musste mich sehr beherrschen, um diese Frau nicht ins Gesicht zu boxen.«

»Ich weiß, was du empfindest. Aber nun ist wenigstens eines klar.«

»Was? Dass Ulric verrückt ist?«

»Nein, das wusste ich schon vorher. Es war seiner selbstgefälligen Miene anzusehen, dass er sich einbildet, wir kämen zu spät. Er ist hier, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.«

»Solange er persönlich auf dem Schiff ist, wird nichts geschehen.«

»Das ist der springende Punkt. Er sagte, er würde vor dem Auslaufen von Bord gehen. Uns bleibt also noch Zeit, bis die Genesis Dawn den Hafen verlässt. Wenn wir bis dahin nicht herausgefunden haben, was er plant, kriegt er seinen Weltuntergang.«




35. KAPITEL

Tyler und Dilara nahmen sich Zeit, am Galadinner teilzunehmen. Nebenbei behielt Tyler ihre Tür fünf Stockwerke höher im Auge, um sich zu vergewissern, dass niemand die Kabine in ihrer Abwesenheit betrat. Seit seiner Unterhaltung mit Ulric dachte er über dessen nächsten Schachzug nach.

Was mochte er nur mit der Genesis Dawn vorhaben? Dasselbe wie mit Haydens Flugzeug? Hier würde es aber sehr viel schwieriger sein, die biologische Waffe effektiv einzusetzen, denn das Schiff war gigantisch. Er konnte es natürlich mit Hilfe der Verpflegung an Bord machen. Tyler betrachtete den leeren Teller vor sich, verwarf aber den Gedanken sogleich. Solange er sich noch selbst an Bord aufhielt, würde Sebastian Ulric niemanden infizieren.

Die zentrale Wasserversorgung war ein weiterer Schwachpunkt, aber um sich ihrer zu bedienen, brauchte man Zugang zum zentralen Verteiler der Entsalzungsanlage, und die befand sich im Sicherheitsbereich. Möglich, aber riskant.

Die einfachste Methode wäre ein Erreger, der sich durch die Luft übertrug, wie vermutlich bei Rex Haydens 737. Das würde einen Zugang zu einem zentralen Teil des Lüftungssystems voraussetzen. Nur – es war kaum davon auszugehen, dass man  ein Gerät dulden würde, das nicht zur Anlage gehörte. Nicht bei den strengen Wartungsauflagen eines neuen Schiffs. Die Zuleitung musste also an einer Stelle erfolgen, wo garantiert keine Störung zu erwarten war.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er fuhr hoch.

»Was ist?«

»Ulric hat ein Eigentor geschossen, als er mir verriet, dass er bei der Kreuzfahrt nicht dabei sein würde. Komm mit, ich muss Aiden anrufen. Er soll mir etwas schicken.«

Die Musiker waren im Aufbruch, die Gala war vorüber. Tyler und Dilara fädelten sich durch die bereits gelichtete Menge zum Aufzug. Unterwegs rief Tyler Aiden an und bat ihn, ihm die Baupläne des Schiffs zu schicken sowie die Pläne des Lüftungssystems.

Er durchsuchte rasch die Kabine, um sicherzugehen, dass niemand sie in ihrer Abwesenheit betreten hatte, und öffnete dann seinen Computer. Das Schiff verfügte über eine drahtlose Internetverbindung, so dass er Aidens E-Mail gleich sah. Aiden hatte ihm alles geschickt, einschließlich Ulrics Kabinennummer.

Tyler öffnete den Kabinenplan. Ulrics Suite lag auf dem obersten Kabinendeck des Vorderschiffs, genau über der Brücke. Der Blick von seinem Balkon, der sich von einer Seite zur anderen erstreckte, musste phantastisch sein.

Er legte Ulrics Kabine auf den Plan des Lüftungssystems.

»Hol mich der Teufel!«

»Was ist?«

»Schau dir das an!«

Dilara beugte sich über ihn, um den Bildschirm zu sehen, und ihr Parfüm hüllte ihn ein. Er ließ sich jedoch nicht ablenken und wies auf eine Stelle des Plans.

»Seine Suite liegt als Einzige direkt neben dem Rohr, durch  das die Luft für das gesamte Schiff angesaugt wird. Alles, was man da hineinleitet, zirkuliert im gesamten Belüftungssystem.«

»Er will alle an Bord durch die Luft infizieren?«

»Das vermute ich. Er kann unbemerkt den Luftschacht anbohren. Wenn er selbst nicht da ist, kann er die Anweisung erteilen, dass die Suite nicht betreten werden darf. Das Gerät würde ungestört weiterlaufen.«

»Wir müssen etwas unternehmen, jemanden informieren.«

»Das Problem wird sein, in seine Kabine zu gelangen. Sie dürfte bewacht sein.«

»Und das FBI?«

»Wäre eine Möglichkeit. Obwohl die lieber mit Durchsuchungsbefehlen arbeiten. Und den kriegen wir nicht, weil wir doch keine Beweise haben.«

»Bist du immer so optimistisch?«

Er stand auf und fand sich Angesicht zu Angesicht mit Dilara. Er sah nur noch ihre Augen und spürte ihren Atem auf den Lippen.

»Ich zerbreche mir noch immer den Kopf über Alternativen. Aber eines kannst du mir glauben, ich komme an das Gerät, das da in der Kabine ist, und ich stelle es ab. Danach finden wir heraus, was deinem Vater zugestoßen ist.«

»Ich bin dir so dankbar für alles. Das brauchst du nicht zu tun.«

»Doch.«

Bevor Tyler merkte, was ihn überkam, hatte er sie in die Arme genommen. Er küsste sie innig und mit einer Leidenschaft, wie er sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Er fühlte ihren warmen, festen Körper. Sie fuhr ihm mit der Hand durch das Haar. Er ließ seine Hände über ihren schönen Rücken gleiten.

Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie. Sie fuhren zurück, als hätten ihre Eltern sie beim Knutschen auf der Couch erwischt.

Tyler lächelte. Ihm wurde bewusst, warum dieser einfache Kuss anders war als alle anderen der vergangenen zwei Jahre. Zum ersten Mal hatte er keinen Vergleich mit Karen gezogen. Er war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber er hatte keine Schuldgefühle.

Es klopfte noch einmal.

Tyler wischte sich mit dem Taschentuch den Lippenstift ab und öffnete die Tür. Vor ihm stand Special Agent Perez, der ohne Aufforderung hereinmarschiert kam. Sein Blick blieb an Dilara hängen, die ihr Haar richtete.

»Ich störe doch nicht?«

»Keineswegs. Ich war auf dem Weg zu Ihnen.«

»Jetzt? Nachdem Sie den ganzen Abend hier waren, ohne mich vorher zu informieren?«

»Als ich ankam, wollte ich Sie nicht extra bemühen, weil ich sowieso nichts Neues wusste. Aber jetzt habe ich etwas in Erfahrung gebracht.«

»Was? Geht es um unser gestriges Gespräch?«

Tyler schüttelte den Kopf. »Es geht um Sebastian Ulric. Er ist an Bord. Er ist der Drahtzieher hinter Rex Haydens Absturz. Er plant einen Anschlag auf dieses Schiff, und ich weiß nun auch, wie.«

»Ulric, der Milliardär?«, fragte Perez ungläubig. »Prächtig! Ich vermute, Sie können das beweisen?«

»Ich habe eine Theorie. Ich kann sie Ihnen am Computer zeigen.«

Perez hob abwehrend die Arme. »Das kann warten. Sie müssen mit mir kommen. Deshalb bin ich hier. Ich habe Ihren Namen auf der Gästeliste gesehen, habe Sie aber vorsichtshalber  während der Gala nicht angesprochen, sondern gewartet, bis Sie wieder in Ihrer Kabine waren.«

»Wohin gehen wir?«

»Das FBI hat unten eine Kabine, in der wir reden können.«

»Worum geht es?«

»Tut mir leid, das kann ich hier nicht sagen.«

»Okay. Komm mit, Dilara.«

Perez schüttelte den Kopf. »Leider hat sie nicht die nötige Unbedenklichkeitsstufe. Sie muss hierbleiben.«

»Sie kommt mit«, weigerte sich Tyler standhaft.

»Nein. Nur Sie allein.« Als Tyler zögerte, fügte er hinzu: »Es ist wichtig.«

Tyler fand die Geheimniskrämerei zwar unverständlich, nickte nach einem kurzen Zögern jedoch widerwillig.

»Ich nehme einen Schlüssel mit«, sagte er zu Dilara. »Lass niemanden in die Kabine, wenn es klopft. Ruf mich an, ich bin in dreißig Sekunden hier.«

»Du denkst wirklich an alles«, sagte sie lächelnd. »Aber ich kann auf mich aufpassen. Es wird schon alles gutgehen.«

Ihre Tatkraft gefiel Tyler. Darin glich sie Karen. Dennoch, bei aller Ähnlichkeit in mancher Hinsicht war sie ganz und gar sie selbst, und deshalb waren seine Gefühle für sie andere.

Er lächelte sie ebenfalls an und nickte.

Dann folgte er Perez.

 

Als sich die Tür schloss, fragte sich Dilara, was soeben geschehen war. Der Kuss war mit Sicherheit nicht aus heiterem Himmel gekommen. Sie fühlte sich bereits seit einigen Tagen zu Tyler hingezogen, hatte ihr Gefühl allerdings als eine durch die ungewöhnlichen Umstände ausgelöste Verliebtheit abgetan. Jetzt wusste sie nicht so recht, was sie davon halten sollte.

Sie würde auf jeden Fall dabei sein, wenn sie nachsahen, was  Ulric in seiner Kabine versteckt hatte. Das bedeutete, sie musste ihr enges Kleid ausziehen und etwas Vernünftiges anziehen. Zuerst würde sie aber im Badezimmer ihr Make-up entfernen müssen.

Sie wollte gerade den Hahn aufdrehen, als sie das elektronische Schloss surren hörte. Die Männer waren noch keine Minute weg. Tyler musste zurückgekommen sein, um seinen Computer zu holen, schoss es ihr durch den Sinn.

»Was vergessen?«, schrie sie.

Keine Antwort.

»Du kannst reinkommen. Ich bin im Bad.«

Noch immer keine Antwort.

Sonderbar. Noch vor einer Minute hatte er sich Gedanken darüber gemacht, dass sie einem Fremden öffnen könnte. Und nun kroch er im Zimmer umher? Dilara kannte Tyler noch nicht lange, aber sie wusste, dass ihm das nicht ähnlich sah. Er hätte ihr geantwortet. Etwas war faul. Jemand war in der Kabine!

Die Badezimmertür war nur angelehnt. Sie wollte aber nicht riskieren, dass der Eindringling merkte, wie sie ihn beobachtete. Sie musste ihn in falscher Sicherheit wiegen. Unbewaffnet wie sie war, blieb ihr nur der Überraschungseffekt.

»Ich ziehe mich gerade um«, fuhr sie, wie sie hoffte, im gleichen Ton fort. »Ich bin in einer Minute fertig.« Sie zog ihre Stöckelschuhe aus.

Mit dem Spiegel ihrer Puderdose stellte sie sich hinter die offene Tür, damit sie nicht im Badezimmerspiegel zu sehen war. Sie hielt die Puderdose so, dass sie darin den Spiegel sehen konnte. Wenn sie den richtigen Zeitpunkt erwischte, würde sie ihren Vorteil voll nutzen können.

Als Erstes sah sie einen ausgestreckten Arm mit einer Pistole, dann das Gesicht der Frau, die Sam Watson getötet hatte.

Sie ließ ihren Puderspiegel sinken und wartete, bis die Hand  mit der Pistole im Badezimmer war, dann knallte sie mit aller Gewalt die Tür zu.

Die Hand wurde eingequetscht, und die Frau schrie vor Schmerzen auf. Ihre Waffe fiel scheppernd zu Boden. Dilara wollte sie rasch aufheben, aber ihre Angreiferin war zäher, als sie erwartet hatte.

Sie stieß die Tür nach innen, so dass Dilara in die Duschkabine stürzte. Sie prallte aber an der gefliesten Wand ab und konnte den Schwung nutzen, um sich auf ihre Angreiferin zu werfen, noch bevor diese ihre Waffe aufheben konnte.

Die krümmte sich und schnappte nach Luft. Dilara packte die Waffe. Svetlana Petrova sah ihr mit einem eigenartigen Lächeln zu.

»Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht erschießen sollte«, sagte Dilara.

»Weil ich dagegen bin«, ertönte eine Stimme zu ihrer Linken. Sebastian Ulric hielt eine Pistole auf sie gerichtet. Auch sie war mit einem Schalldämpfer ausgestattet.

»Werfen Sie Ihre Waffe weg, oder ich jage ihr eine Kugel ins Hirn.«

Dilara hoffte, dass sie entschlossen klang. Sie hatte schießen gelernt, aber noch nie jemanden getötet.

»Dann müsste ich Sie erschießen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen das gefallen würde.«

»Ich meine es ernst. Ich schieße.« Ihr wurde bewusst, dass sie es tatsächlich tun würde.

»Möglich. Sie kalkulieren damit, dass mir mehr an Svetlana liegt als an Ihrem Tod. Wollen Sie dieses Risiko eingehen?«

Dilara sah ihrem Gegner in die Augen und erkannte, dass sie es mit einem Menschen ohne jegliche Skrupel zu tun hatte. Svetlana war ihm völlig gleichgültig.

»Sie zögern, weil Sie glauben, dass ich Sie töte«, fuhr er fort.  »Ich versichere Ihnen, dass wir hier nicht diskutieren würden, wenn ich Sie erschießen wollte. Ich bin ein hervorragender Schütze.«

Was sollte sie darauf sagen? Sie würde wohl am besten fahren, überlegte sie, wenn sie herausfand, was er wollte. Sie ließ die Pistole fallen.

Svetlana nahm sie und stand auf. Dilara erwartete Rache, vielleicht einen Klaps gegen den Kopf, aber nichts geschah.

»Und was nun?«, fragte sie.

»Unser Werk ist vollbracht. Wir verlassen das Schiff, und Sie begleiten uns.«

Deshalb also durfte sie keine blauen Flecken haben oder bluten. Es hätte zu viele unerwünschte Fragen hervorgerufen, dachte Dilara. Svetlana Petrova holte ihre Schuhe aus dem Badezimmer.

»Wohin gehen wir?«, fragte Dilara, während sie wieder in ihre Stöckelschuhe schlüpfte.

»Das werden Sie sehen. An einen Ort, wo es garantiert besser ist als hier auf dem Schiff.«

Dilara nickte. Vielleicht könnte sie unterwegs jemanden auf ihre Lage aufmerksam machen.

»Ich weiß, was Sie denken«, warnte er sie auf dem Weg zur Tür. »Sollten Sie jemandem mitteilen wollen, dass Sie das Schiff gegen Ihren Willen verlassen, werden wir nicht Sie erschießen, sondern denjenigen, dem Sie ein Zeichen geben wollten.«

Auf dem Weg die Galerie entlang blieb Svetlana hinter ihr. Auf dem Arm trug sie eine Stola, in die sie ihre Waffe gewickelt hatte.

»Ich habe gesehen, wie du dich auf der Gala an diesen Tyler gehängt hast«, höhnte sie. »Den kannst du vergessen. Du siehst ihn nie wieder. Der ist so gut wie tot.«





36. KAPITEL

Tyler und Perez fuhren in einem der gläsernen Fahrstühle zu dem Deck, das zwei Stockwerke über dem zentralen Atrium lag. Man hatte mit dem Aufräumen begonnen, aber noch immer schlenderten einige Passagiere umher oder hielten sich in den seitlichen Bars auf.

Sie stiegen aus dem Fahrstuhl und gingen nach achtern.

Tyler hatte noch immer keine Ahnung, was Perez ihm so Wichtiges zeigen wollte. Er konnte ihn nicht dazu bewegen, sein Schweigen zu brechen.

»Was machen wir mit Ulric? In wenigen Stunden läuft die Genesis Dawn aus.«

»Woran haben Sie gedacht?«

»Seine Kabine zu durchsuchen. Wenn ich richtig liege, hat er ein Gerät an das Belüftungssystem des Schiffs angeschlossen. Solange er selbst an Bord ist, stellt er es zwar nicht an, aber wenn wir ihn damit in seiner Kabine erwischen, haben wir den Beweis, dass er hinter der Sache steckt.«

»Wissen Sie, Dr. Locke, Sie haben ganz schön an Glaubwürdigkeit verloren, als Sie hier aufkreuzten, ohne mich davon in Kenntnis zu setzen. Warum haben Sie mir nicht bei unserem gestrigen Gespräch von ihrem Verdacht gegen Sebastian Ulric erzählt?«

»Weil ich da noch keine Ahnung hatte. Selbst nachdem ich die Information erhalten hatte, dass er hinter dem Bunkerbau stehen könnte, hielt ich keinerlei Beweise in Händen. Ich wollte erst mit ihm persönlich sprechen. Und ich befürchtete, dass Sie mich daran hindern könnten.«

»Da lagen Sie verdammt richtig. Ich hätte Sie allerdings daran gehindert. Auch wenn es da die Sache mit der Kirche  der heiligen Wasser gibt, die das FBI seit geraumer Zeit unter die Lupe nimmt – ohne im Übrigen irgendetwas zu finden, was gegen das Gesetz verstößt -, ist es doch gravierend, einem der reichsten Männer des Landes vorzuwerfen, er mische bei diesem Projekt Whirlwind mit.«

In Tylers Kopf leuchtete eine rote Lampe auf, aber er wusste nicht, warum. Etwas war faul.

»Sie haben das Gepäck überprüfen lassen?«

»Jedes einzelne Stück. Wir haben Schmuggelware gefunden, aber keine biologischen Waffen.«

»Und Sebastian Ulrics Gepäck?«

»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass alles durchsucht wurde.«

Sie waren an einer Außenkabine am Ende der Galerie angekommen. Die Antworten des Agenten befriedigten Tyler nicht. Das Gerät musste an Bord geschafft worden sein. Das Gepäck des Milliardärs bot sich dafür an, aber wie konnte er es unbemerkt durch die Kontrolle geschleust haben?

Das ungute Gefühl ließ Tyler nicht los. Er legte die Hand auf seinen Gürtel und betastete sein Leatherman.

»Haben Sie mit Aiden MacKenna oder Grant Westfield gesprochen?«, fragte er dann.

»Diese Herren sind mir nicht bekannt.« Perez öffnete die Tür mit einem elektronischen Schlüssel.

Tyler hatte gerade einen Schritt in die Kabine getan, als ihm ein Licht aufging. Whirlwind! Diesen Namen hatte das Projekt nur während der kurzen Zeit getragen, die er damit zu tun hatte. Dann war der Name in Oasis geändert worden. Und er war sich sicher: Er hatte Perez gegenüber nur von Oasis gesprochen. Er selbst, Dilara, Grant und Aiden wussten um den Zusammenhang. Sonst niemand. Wenn Perez es nicht von ihnen hatte, war die einzige andere Möglichkeit, dass er eingeweiht war!

Die Kabine war eine Suite mit zwei Zimmern wie die, in der er und Dilara wohnten. Der Wohnzimmerbereich war leer. Es war keine Zentrale oder ein Kontrollraum, wie er erwartet hatte. Er schwebte in höchster Gefahr! Seine Glock konnte er nicht ziehen, Perez hätte die Bewegung sofort registriert.

Also zog er das Leatherman aus dem Gürtel und öffnete es.

»Und was machen wir hier?«, fragte er. Gleichzeitig duckte er sich und schnellte herum. Der Agent hatte seine Pistole bereits gezogen, aber nicht, um zu schießen, sondern um ihm einen Schlag zu versetzen.

Tyler tauchte seitlich weg. Die Pistole traf seinen Bizeps, ein scharfer Schmerz durchzuckte seinen Arm. Sein Messer traf Perez am Handgelenk. Der Agent schrie auf, seine Pistole landete auf dem Teppich. Tyler riss den Ellbogen herum und versetzte Perez einen Stoß ins Gesicht.

Der torkelte in Richtung Kabinentür, krachte dagegen, blieb aber aufrecht. Zu seinen Füßen lag die Pistole. Er beugte sich vor, um sie aufzuheben. Tyler ließ sein Leatherman fallen und zog seine Glock. Bevor der Agent seine Dienstpistole packen konnte, zielte Tyler auf ihn.

»Keine Bewegung!«

Perez erstarrte. Seine Hand hing wenige Zentimeter über seiner Waffe.

»Sie haben mir gegenüber Whirlwind nie erwähnt, nicht wahr? So hieß das Projekt, als Sie daran arbeiteten, deshalb hat mein Gehirn den Fehler gemacht. Ich wusste es, kaum dass ich es ausgesprochen hatte. Komisch, ein winziger Fehler, und alles ist aus.«

»Wo ist Ihre Kollegin?«

»Im anderen Zimmer. Sie lebt. Noch.« Tyler warf einen kurzen Blick in Richtung Schlafzimmer. Im Augenwinkel sah er Trina Harris bewegungslos auf dem Bett liegen.

»Sie arbeiten für den Wahnsinnigen?«

»Er ist ein großer Mann. Die Geschichte wird es beweisen.«

Der Kerl war genauso geistesgestört wie Ulric selbst, dachte Tyler.

»Aufstehen!«

Perez rührte sich nicht. »Eine neue Welt wird kommen.«

»Ich schieße, wenn Sie Anstalten machen, die Waffe aufzuheben.«

»Die Menschen sind schwach. Wir machen sie wieder stark.«

»Ich habe Aufstehen gesagt!«, wiederholte Tyler.

»Du kannst sie nicht aufhalten!«

»Was kann ich nicht aufhalten?«

»Die neue Welt.«

Mit der Geschwindigkeit einer Kobra schnellte Perez’ Arm hervor und griff die Waffe. Er richtete sie auf Tyler. Der hatte keine Wahl. Er feuerte. Drei Schüsse trafen den Agenten in die Brust. Er fiel krachend durch die Kabinentür. Seine Waffe flog in hohem Bogen über das Geländer. Er selbst stürzte wie ein Sack zu Boden.

Tyler eilte zu Trina Harris. Die FBI-Agentin war an Händen und Füßen gefesselt und stöhnte leise. Am Kopf hatte sie eine kräftige Beule.

Er entfernte ihren Knebel und löste die Fesseln. Dabei verschob sich ihre Bluse in der Taille. Graues Material wurde sichtbar. Tyler berührte es. Kevlar. Man verwendete es für kugelsichere Westen.

Verdammt!

Er hechtete zur Kabinentür. Seine Befürchtung bestätigte sich.

Perez hatte sich davongemacht.





37. KAPITEL

Tyler Locke rannte hinaus auf die Galerie, wo sich bereits Passagiere versammelt hatten, aufgeschreckt von den Schüssen. Eine ältere Frau steckte den Kopf aus der Tür. Als sie Tylers Waffe sah, blieb ihr die Luft weg.

»Rufen Sie den Notarzt«, bat Tyler sie. »In der Kabine dort liegt ein verletzter FBI-Agent.«

Die Frau knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Tyler ging davon aus, dass die Polizei schon unterwegs war, oder wenn nicht sie, dann das Sicherheitspersonal des Schiffs. Er musste dafür sorgen, dass Perez sich nicht absetzte oder, noch schlimmer, Kontakt zu Ulric aufnahm und ihn warnte, dass Tyler den Mordanschlag überlebt hatte. Wenn ihm das gelang, würden sie das Gerät nicht aus der Kabine holen können.

Tyler stellte sich an das Geländer und schaute in beide Richtungen. Keine Spur von Perez. Er musste über die Treppe geflohen sein. Da wankte er aus dem Treppenhaus ins Atrium, um nach seiner Waffe zu suchen. Tyler entdeckte sie fast direkt unter der Stelle, wo er stand. Perez würde sie bald finden.

Seine Kugeln hatten es zwar nicht geschafft, die Weste des Agenten zu durchschlagen, aber seine Brust musste starke Prellungen erlitten haben, und vielleicht waren sogar ein paar Rippen gebrochen. Wenn es Perez gelänge, seine Pistole zu holen, wäre Tyler nicht länger im Vorteil. Perez würde nie zulassen, dass er lebendig das Schiff verließ. Er musste unbedingt die Waffe in seine Hände bringen.

Die Treppen kamen nicht in Frage, das würde zu lange dauern. Über einem Pizzarestaurant hatte man eine Markise angebracht, damit sich die Gäste wie im Freien fühlten. Sie hing nur knapp fünf Meter unter der Galerie.

Er verdrängte, dass er schon bessere Ideen gehabt hatte, steckte seine Pistole ins Holster und sprang über das Geländer. Er war davon ausgegangen, dass die Markise seinen Sturz dämpfen würde, hatte aber übersehen, dass sie nur wie Stoff aussah, in Wirklichkeit aber aus Metall war. Der Aufprall nahm ihm die Luft, er purzelte seitlich herunter.

Japsend kroch er zu der Pistole, schnappte sie Perez vor der Nase weg und richtete sie auf ihn. Perez rannte an ihm vorbei, zum anderen Ende des Innenhofs.

Tyler kniete sich hin. Perez rannte im Zickzackkurs den Innenhof hinunter. Nach der Gala waren noch Leute unterwegs, und Perez benützte sie als Deckung.

»Stehenbleiben!«, brüllte Tyler und zielte auf Perez. Er hoffte, der Agent würde gehorchen, aber der setzte seinen Weg fort, und natürlich schoss Tyler nicht, dazu war der Innenhof viel zu belebt.

Er würde ihn verfolgen müssen. Schwer atmend stand er auf, um hinter Perez herzusprinten.

Perez drehte sich mehrmals nach seinem Verfolger um und sah, wie rasch dieser aufschloss. Offenbar wusste er, dass er ihm nicht entkommen würde, denn er bog zu dem Podest ab, auf dem die Lotterie-Preise aufgebaut waren, sprang hinauf und versetzte der Vitrine einen Tritt. Glasscherben spritzten in alle Richtungen. Perez nahm den Schlüssel mit dem schwarzen Anhänger, steckte ihn in das schwarze Motorrad und schwang sich auf den Sitz. Die Suzuki sprang an, der Klang ihrer hochtourigen Vierzylindermaschine erfüllte das Atrium. Aufheulend fuhr er von dem Podest herunter und schlug die Richtung zur spiralförmigen Rampe ein, die sich wie ein Band um die gläsernen Aufzüge wand.

Tyler sprang ebenfalls auf das Podest und schnappte sich den anderen Schlüssel. Besatzungsmitglieder, die herbeigeeilt waren, sahen seine Waffe und blieben in respektvoller Entfernung  stehen. Er klemmte die Pistole in den Hosenbund und kickstartete die Suzuki. Ein wenig anders als meine Ducati, dachte er, aber fast genauso temperamentvoll.

Perez war auf dem Weg nach oben. Tyler lenkte sein Motorrad auf die Rampe. Aus den Fahrstühlen blickten alarmierte Gesichter, als der Mann im Smoking auf sie zuhielt. Er fuhr die Rampe hinauf, ohne den Agenten aus den Augen zu verlieren. Er wollte nicht verpassen, wenn dieser die Rampe verließ. Sie wanden sich mit dreißig Stundenkilometern nach oben. Perez schoss die Backbordgalerie hinunter. Die Passagiere, die am Geländer lehnend die Jagd verfolgt hatten, schrien auf und flüchteten in ihre Kabinen, als Perez auf sie zugerast kam. Sein Verfolger war nur sechs Meter hinter ihm.

Am Ende der Galerie fuhr Perez durch die geschlossene Tür nach draußen. Er suchte offenbar nach einem Weg vom Schiff. Tyler erinnerte sich an einen hinteren Landungssteg.

Das Motorrad des Agenten schwankte nach der Fahrt durch die Tür. Er musste langsamer werden. Tyler holte ihn ein.

Als Perez das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, rasten sie Seite an Seite zum Ende des eintausendzweihundert Meter langen Schiffs. Perez hielt sich links von Tyler und musste Liegestühlen ausweichen. Er versuchte das Motorrad seines Verfolgers mit einem Tritt zu Fall zu bringen, kam aber nicht nah genug heran.

Tyler wagte nicht, auf den Tacho zu schauen, viel Deck lag nicht mehr vor ihnen. Wenn er es schaffte, dass Perez seine Fahrt verlangsamte, würde er ihn rammen können.

Sie rasten beide auf gleicher Höhe weiter. Das Deck war plötzlich grün. Sie fuhren über eine Minigolfanlage. An deren Ende befand sich die rückwärtige Reling mit einem drei Meter hohen, luftgefüllten Clown, der die Kinderfreundlichkeit des Ortes demonstrieren sollte.

Perez konzentrierte sich ganz auf Tyler und sah deshalb nicht, wie rasend schnell sie sich der Reling näherten. Tyler trat in die Eisen, geriet auf dem künstlichen Rasen ins Schleudern und begriff, dass er nicht rechtzeitig zum Stehen kommen würde.

Also legte er das Motorrad auf die Seite, rollte sich mit den Armen über dem Kopf zu einem Ball und versuchte, in Richtung Clown zu fliegen.

Der Aufprall schüttelte ihn kräftig durch, aber er wurde zurückgeschleudert und hatte ausreichend Schwung verloren, um sich an der Reling nur noch die Seite zu quetschen. Abgesehen von ein paar Verbrennungen und Prellungen kam er unversehrt zum Stillstand.

Perez hatte weniger Glück. Statt das Motorrad auf die Seite zu legen, versuchte er zu bremsen. Dafür war nicht genügend Platz, und er krachte in die Reling, schlug über den Lenker und verschwand.

Schreie drangen an Tylers Ohr. Er eilte zur Reling und blickte nach unten.

Das Ende des Decks war nicht das Ende des Schiffs. Perez war nicht ins Wasser gestürzt, sondern ein Deck tiefer gelandet. Er lag neben der Suzuki, und sein Hals bildete einen tödlichen Winkel mit den Schultern.

Da fiel Tyler auf einmal ein, dass Dilara allein in der Kabine geblieben hatte, nachdem Perez so insistiert hatte. In der Aufregung hatte er sie völlig vergessen!

Tyler sprintete zurück zur Kabine. Er warf sich buchstäblich hinein, die Pistole im Anschlag.

»Dilara!«, schrie er. »Dilara!«

Keine Antwort.

Im Badezimmer begriff er, warum.

Auf dem Boden lag das Medaillon ihres Vaters.






38. KAPITEL

Er wollte sich gleich auf die Suche nach Dilara machen, doch er kam nicht weit. Der Sicherheitsdienst der Genesis Dawn hielt ihn fest und übergab ihn der Polizei. Auf der Wache versuchte er hektisch, zwei Stunden lang zu erklären, was Sache war. Man glaubte ihm nicht.

Tyler sah sich bereits angeklagt, einen FBI-Agenten getötet zu haben, ganz davon zu schweigen, dass man ihn auch für das Durcheinander auf dem Schiff zur Verantwortung ziehen würde. Da trat Trina Harris durch die Tür, noch etwas blass um die Nase.

»Lassen Sie uns bitte allein.« Die Polizeibeamten verließen das Zimmer.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tyler.

»Ich habe nur schreckliche Kopfschmerzen. Danke für Ihre Hilfe. Sie haben mir das Leben gerettet.«

Tyler war überrascht. »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe gerade mit Washington telefoniert. Dort wusste man nicht, dass Perez und ich in Miami sind. Ich ging davon aus, dass wir Ihre Spur verfolgten, aber als wir in der Schiffskabine waren, hat er mich mit der Pistole bedroht. Er hatte vor, sich mit mir ›noch ein bisschen zu vergnügen‹, wie er sich ausdrückte, bevor er mich auf hoher See über Bord werfen wollte.«

»Vermutlich wollte er mich auf dieselbe Art entsorgen. Haben Sie etwas von unserer Unterhaltung mitbekommen?«

»Nur wenig. Ich war ziemlich groggy. Er hat mir mit der Pistole eins übergezogen, nachdem er mich gefesselt und geknebelt hatte. Ich kam gerade wieder zu mir, als Sie auftauchten. Was, verflixt noch mal, ist denn überhaupt los?«

Tyler brachte sie auf den neuesten Stand.

»Wäre Perez nicht auch angesteckt worden, wenn er an Bord geblieben wäre?«, fragte sie.

»Darüber hat Ulric ihn mit Sicherheit nicht aufgeklärt. Dem ging es nur darum, Sie und mich loszuwerden. Perez wusste nicht, dass er das Bauernopfer war. Als ich ihm die Augen öffnen wollte, hat er mir nicht geglaubt.«

»Wie konnte das passieren? Jeder Agent beim FBI wird auf Herz und Nieren geprüft. Wir hätten es gewusst, wenn er Mitglied der Kirche der heiligen Wasser gewesen wäre.«

»Es muss irgendeine Verbindung zu Sebastian Ulric geben.«

»Das prüfen wir gerade. Seine Akte scheint in Ordnung zu sein. Er wuchs in Dallas, Texas, auf. Die Mutter starb bei der Geburt. Sein Vater war Polizeibeamter, wurde bei einem Einsatz verletzt und quittierte den Dienst. Danach hat er nicht mehr gearbeitet, sondern nur noch die Arbeitsunfähigkeitsrente kassiert. Perez hielt die Abschlussrede seines Jahrgangs in der Highschool und erhielt von der Universität Yale ein Stipendium. Er hat im Hauptfach Psychologie studiert …«

»Das könnte die Verbindung sein!«, unterbrach Tyler sie. »Ulric hat sich mir gegenüber gebrüstet, in Yale studiert zu haben. Die beiden sind etwa im gleichen Alter. Sie müssen Studienfreunde sein. Hören Sie: Es sind nur noch wenige Stunden bis zum Auslaufen der Genesis Dawn. Das Gerät in der Kabine könnte an eine Zeituhr angeschlossen sein. Wir müssen es abstellen, koste es, was es wolle.«

»Auf dem Schiff sind zehn FBI-Agenten aus Miami im Einsatz.«

»Es gibt da noch ein anderes Problem«, fuhr Tyler Locke fort. »Sie haben Karen mitgenommen.«

Die Agentin sah ihn fragend an. »Karen? Wer ist Karen?«

Tyler wurde rot. »Ich meine Dilara«, verbesserte er sich rasch. »Dilara Kenner. Ulric hat sie vermutlich gekidnappt. Wir müssen sie suchen.« Bei dem Gedanken, dass Dilara in Ulrics Händen war, wurde ihm übel.

»Dann müssen wir so schnell wie möglich in seine Kabine.«

»Ohne Durchsuchungsbefehl?«

»In dieser Lage brauchen wir keinen.«

Dreißig Minuten später öffnete ein als Steward verkleideter Agent Ulrichs Kabine mit einem Generalschlüssel. Er stieß auf zwei Männer, die ihn zur Rede stellen wollten, jedoch von seinen Kollegen, die das Zimmer stürmten, überrumpelt wurden, bevor es zu einem Schusswechsel kam. Besorgt sah Tyler, dass weder Ulric noch Dilara in der zweihundertdreißig Quadratmeter großen Suite waren. Er fand jedoch einen Metallbehälter von der Größe eines großen Handkoffers genau an der Stelle, wo er es erwartet hatte. Ein Schlauch verband den Behälter mit der Wand. Tyler öffnete eine Tastatur und sah, dass der Countdown lief. In zehn Stunden würde er Null erreichen, drei Stunden nachdem die Genesis Dawn fahrplanmäßig ausgelaufen wäre. Der Metallkasten selbst war mit einem Zahlenschloss gesichert.

Tyler forderte einen der beiden Wachmänner auf, den Kasten zu öffnen. Der erwiderte, man habe ihm eine Menge Geld gezahlt, damit niemand das Zimmer betrete und sich erst recht niemand an dem Kasten vergreife. Er habe keine Ahnung, was darin sei und wie man ihn öffne.

Tyler fürchtete, dass der Behälter in die Luft flog, wenn er ihn gewaltsam zu öffnen versuchte. Es war auch möglich, dass sich das Gerät sofort anstellte und alle Anwesenden infiziert wurden. Er forderte Experten für die Entfernung von Gefahrenstoffen an.

Die steckten den Koffer samt Schlauch in einen luftdichten  Plastikbehälter. Selbst wenn sich das Gerät anstellte, wäre die biologische Waffe unter Kontrolle.

»Das hier muss sofort analysiert werden«, sagte Tyler zu Trina Harris. »Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben. Nur wenige Labore im Land dürfen allerdings mit biologischem Risikomaterial der Stufe vier arbeiten.«

»Ich weiß, dass unser Labor in Miami dafür nicht zugelassen ist.«

»Am nächsten ist die Seuchenschutzbehörde in Atlanta«, sagte Tyler. »Ich habe einen Jet am Miami Airport stehen. Zwei Stunden, und das Zeug ist in Atlanta.«

Die Agentin erklärte sich unter der Bedingung einverstanden, dass sie und jemand vom Katastrophenschutzteam ihn begleiten durften. Dagegen hatte Tyler nichts einzuwenden. Unterwegs würde sie das FBI davon überzeugen, dass es an der Zeit war, die Jagd auf Ulric zu eröffnen.




39. KAPITEL

Dilara sah aus dem Fenster. Sie hätte zu gern gewusst, wohin der Flug ging, aber Wolken und Dunkelheit machten es unmöglich, sich zu orientieren. Seit dem Abflug waren etwa vier Stunden vergangen. Sie wusste nur, dass sie nach Westen flogen. Sie rieb sich das Handgelenk, mit dem sie an die Armlehne gefesselt war.

Es hatte ihr einen Schlag versetzt, als Ulrics Gehilfin behauptete, Tyler sei so gut wie tot. Wenn das zutraf, würde sie ganz allein einen Ausweg aus diesem Schlamassel finden müssen.

Ulric kam in tadelloser Hose und gebügeltem Hemd aus der vorderen Kabine. Lächelnd setzte er sich ihr gegenüber und  musterte sie ungezwungen von oben bis unten. Man hatte ihr nicht gestattet, sich umzuziehen, und sein abschätzender Blick erfüllte sie mit Unbehagen. Sie ließ es sich aber nicht anmerken. Sie würde die Gelegenheit nutzen, möglichst viel in Erfahrung zu bringen. Allein ihr Verstand konnte ihr das Leben retten.

»Wohin bringen Sie mich?« Die Frage war natürlich ungeschickt, dachte sie, aber wenn Ulric sie für dümmer hielt, als sie war, würde er vielleicht seine Zunge weniger hüten.

»Auf die Insel Orcas«, erwiderte er ohne Zögern. »Sie haben eine sehr schöne Stimme. Sie sehen natürlich auch gut aus.«

Sein Freimut überraschte sie. Sie wusste nicht, wie sie sein Kompliment einordnen sollte.

»Warum bringen Sie mich dorthin?«

»Ich hätte gedacht, dass das für eine so gebildete Frau wie Sie auf der Hand liegt. Wir müssen feststellen, wie viel Sie wissen.«

»Wissen Sie nicht schon längst alles von Agent Perez?«

»Anscheinend haben Sie und Tyler ihm nicht alles erzählt. Ich muss wissen, was Sie ihm verschwiegen haben.«

»Ich werde …«

»Falls Sie sagen wollten, dass Sie nicht reden werden, können Sie sich das sparen.«

Dilara bekam Angst. Ulric lächelte.

»Seien Sie unbesorgt«, fuhr er fort. »Ich habe nicht vor, Sie zu foltern. Unsere Methoden sind eleganter und sicherer. Ihnen bleibt gar keine Wahl.«

Er spielte wohl auf Drogen an. Vielleicht wäre es besser, jetzt mit ihm ins Gespräch zu kommen und eventuell sogar selbst etwas zu erfahren. Außerdem wusste sie nichts, was einem Dritten schaden würde.

»Sie haben Tyler töten lassen.«

»Ja, das ist bedauerlich. Er war ein Gegner, dem man Respekt zollen musste. Ich habe ihm schon seit langem verziehen,  dass er meine Einladung verschmäht hat, unserer Kirche beizutreten. Ich konnte nicht anders, er wusste zu viel über meine Pläne.«

»Vielleicht ist er Perez ja entwischt«, widersprach Dilara trotzig. »Er wusste Bescheid über die biologische Waffe und wie Sie sie einsetzen wollten. Wahrscheinlich hat er schon längst alles zerstört.«

Ulric zog die Augenbrauen in die Höhe, als wäre er beeindruckt. »Tyler hat es also herausbekommen? Alle Achtung. Er hat wirklich Köpfchen. Vielmehr, hatte. Aber nun ist das alles egal.«

»Ihren Bunker haben wir auch entdeckt. Wir wissen, was Sie vorhaben. Sie wollen die Menschheit vernichten. Wenn Tyler es in Ihre Kabine geschafft hat, sind Ihre Pläne vereitelt.«

Ulric lachte leise. »Glauben Sie denn allen Ernstes, das sei mein ganzer Plan gewesen? Zugegeben, es hat mir Spaß gemacht, unser Projekt feierlich mit der Jungfernfahrt der Genesis Dawn zu eröffnen, aber es wäre doch töricht von mir, alles auf eine Karte zu setzen, finden Sie nicht?«

»Sie meinen, Sie haben noch eine weitere Stelle, von wo aus Sie die Waffe einsetzen?«

»Um genau zu sein, sogar mehrere. Die Flughäfen von Los Angeles, New York und London.«

»Wann?«

»In zwei Tagen, während die Genesis Dawn auf dem Weg nach New York ist. Wenn unsere Leute in Oasis in Sicherheit sind, erteile ich den Befehl, die Geräte einzuschalten. Während wir uns hier unterhalten, werden sie bereit gemacht. Noch heute Nacht bringen meine Kuriere sie auf den Weg.«

»Was hatte Sam Watson mit Ihnen zu tun?«

»Ich hatte mir eingebildet, Sam Watson würde unsere Sache unterstützen, aber er hat mich verraten.«

»Sam war ein großartiger Mensch. Bei so etwas hätte er nie mitgemacht.«

»Dann kannten Sie ihn weniger gut, als ich dachte. Bevor er in meine Kirche eintrat, hat er für die Regierung gearbeitet. Ich habe ihn für eine kleine Tochtergesellschaft rekrutiert, PicoMed Pharmaceuticals. Watson ging davon aus, dass er an einem Projekt für bakteriologische Kriegsführung des Pentagons arbeitet.«

Dilara war sprachlos. Von seiner Arbeit hatte Sam nie viel erzählt, aber sie war immer davon ausgegangen, dass er in der Impfstoff-Forschung tätig war.

»Ich hatte bereits mehrere Jahre mit ihm zusammengearbeitet und war der Meinung, dass wir dieselben Ziele verfolgen, deshalb habe ich ihn in meine Kirche aufgenommen. Und dann hat er alles gefährdet. Törichter Mensch. So kleinkariert. Ihm fehlte der Sinn für das Ganze.«

»Welches Ganze?«, fauchte sie ihn an. »Die Menschheit auszulöschen?«

»Nein. Menschen wird es weiterhin geben. Aber in Zukunft werden sie den richtigen Weg einschlagen. Ja, Milliarden werden sterben, aber was macht das schon. Alle, die jetzt leben, mich eingeschlossen, sind in hundert Jahren tot. Ich lösche die Menschheit nicht aus, ich rette sie.«

»Sie sind verrückt!«

»Und Sie sind zu sentimental, um meinen Einsatz zu würdigen. Was geschieht, wenn eure Führer morgen einen atomaren Krieg anzetteln? Dann wird die Menschheit komplett aussterben. Auch die Umweltzerstörung kann uns tatsächlich auslöschen. Und was noch schlimmer ist, der Mensch vernichtet jede Art auf Erden, die ihm nicht nützlich ist. Er macht Noahs Arbeit zunichte. Das kann ich nicht dulden!«

»Also hat Noahs Arche doch etwas damit zu tun? Hat mein Vater sie wirklich gefunden?«

»O ja, er hat die Stelle gefunden und noch etwas anderes, durch das ich meine Pläne für eine neue Welt verwirklichen konnte. Ich war sehr enttäuscht, den Fund nicht bekannt geben zu können, aber das wäre mit meinem großen Plan unvereinbar gewesen.«

Gegen ihren Willen und trotz ihrer gegenwärtigen Lage freute sich Dilara über den Erfolg ihres Vaters.

»Haben Sie die Arche mit eigenen Augen gesehen?«

»Ich bin nicht hineingegangen. Es hätte zu viel Aufsehen erregt. Aber ich weiß, wo sie ist, dass es sie wirklich gibt und dass das, was ich bereits einmal an mich gebracht habe, nochmals in ihr enthalten ist. Das habe ich alles Ihrem Vater zu verdanken.«

Dilara schnellte aus ihrem Sitz hoch, soweit die Fessel es erlaubte.

»Wo ist mein Vater?«, schrie sie Ulric an.

»Das weiß ich nicht.« Sie sah, dass er log.

»Hat mein Vater Ihnen bei Ihrem Plan geholfen?«

»Ohne seine Arbeit wäre das alles nicht in Gang gekommen. Ihr Freund Sam Watson hat uns miteinander bekannt gemacht. Ich erwähnte Watson gegenüber, dass ich nach der Arche Noah suche, und er sagte mir, Ihr Vater sei einer der führenden Gelehrten auf dem Gebiet. Zwei Jahre lang hat er für mich gearbeitet. Dann kam es zu unserem großen Durchbruch. Vielmehr zu seinem. Und danach war er nicht mehr so entgegenkommend, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber ohne seine Entdeckung wäre nichts von alledem möglich gewesen. Gott hat ein Zeichen gegeben, dass ich sein Instrument sein soll.«

Bei dem Kerl war eine Schraube locker, aber Tyler hatte völlig Recht, er war unglaublich clever, dachte Dilara. Sie musste  sich sammeln, musste ihren Abscheu unterdrücken. Sie setzte sich wieder und strich über ihr Kleid.

»Eine Flut, die sechstausend Jahre her ist, was könnte die Ihnen an die Hand geben?«, fragte sie freundlich. »Ein Fluss ist über die Ufer getreten, oder das Schwarze Meer ist voll gelaufen, als das Mittelmeer den Bosporus durchbrach, na wenn schon.«

»Ah, nun wird es interessant. Sie gehen davon aus, dass die Sintflut eine Wasserflut war.«

»Was sonst?«

»Ich wünschte mir zwar sehr, dass die Bibel wörtlich zu verstehen ist«, fuhr er fort, »es kommt jedoch auf die Metaphorik an.« Dilara fiel auf, dass Ulric mit ihr sprach, als sei sie ein Kind und keine promovierte Archäologin. Aber sie sah über seine Herablassung hinweg.

Sie zitierte: »›Ich will nämlich die Flut über die Erde bringen, um alle Wesen aus Fleisch unter dem Himmel, alles, was Lebensgeist in sich hat, zu verderben. Alles auf Erden soll verenden. ‹ Mir scheint das ziemlich eindeutig.«

»Das Wasser ist das Mittel der Zerstörung, aber nicht die Ursache. Denken Sie darüber nach. Was haben Sie in jüngster Zeit gesehen, worauf diese Beschreibung passt?«

Dilara musste unwillkürlich an das Flugzeugwrack denken. An den glänzenden weißen Knochen, den sie gefunden hatten, an dem keinerlei Fleisch mehr war.

»Der Absturz …«, sagte sie, tief Luft holend. »Die Passagiere haben sich aufgelöst.«

»Genau«, sagte Ulric. »Ihr Fleisch wurde buchstäblich zerstört. Deshalb ist die Flut keine Wasserkatastrophe. Das Wasser hat sie nur gebracht. Die Flut war eine Krankheit.«






40. KAPITEL

Drei Stunden nachdem Tyler die Genesis Dawn mit dem Gerät verlassen hatte, das sie in Sebastian Ulrics Kabine gefunden hatten, saß er in einem Observationsraum der Seuchenschutzbehörde in Atlanta. Auf den Monitoren waren mit Schutzanzügen bekleidete Ärzte des Hochsicherheitslabors zu sehen.

Sie öffneten den Koffer unter größten Vorsichtsmaßnahmen. Die darin befindliche Apparatur war hochkompliziert. Drei Zylinder von der Größe einer Zweiliter-Wasserflasche waren untereinander durch Metallröhrchen verbunden. Sie waren jeweils rot, blau und weiß. Vom blauen Zylinder führte ein Röhrchen nach außen.

Die Öffnung des Koffers hatte automatisch verschiedene Mechanismen in Gang gesetzt. Eine klare Flüssigkeit wurde von dem weißen Zylinder in den blauen gepumpt. Der rote Zylinder gab seinen Inhalt in einen Luftstrom ab. Die Labortechniker traten einen Schritt zurück, aber die ausströmende Luft schien keine Wirkung auf ihre Schutzanzüge zu haben. Innerhalb von Sekunden hörte der weiße Zylinder auf, Flüssigkeit in den blauen Zylinder zu pumpen, und der Luftstrom aus dem roten Zylinder verlangsamte sich zu einem leisen Zischen. Man verschloss die Zylinder und entnahm jedem eine Probe.

Tyler hatte die Zuständigen darüber informiert, dass der Verdacht bestand, die Substanz in den Zylindern könne mit der Biowaffe aus Rex Haydens Flugzeug verwandt und also extrem tödlich sein. Er merkte, dass man seine Warnung ernst nahm und äußerst behutsam vorging. Allerdings ließ man sich aus diesem Grund mehr Zeit, als ihm lieb war.

Als keine Explosionsgefahr mehr bestand, wurde er nicht mehr gebraucht. Man brachte ihn in einen Warteraum. Dort  machten sich die aufregenden Ereignisse des Tages schließlich bemerkbar, und er döste auf einer Couch ein.

Irgendwann spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Er öffnete die Augen. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass es Freitagmorgen kurz vor zehn war. Ein schlanker Inder beugte sich über ihn. Neben ihm stand Special Agent Harris.

»Dr. Gavde hat die ersten Ergebnisse«, sagte sie. »Ich glaube, da Sie zum Ermittlungsteam des Hayden-Absturzes gehören, könnten sie interessant für Sie sein. Sie wissen, dass alles der Geheimhaltung unterliegt, aber Sie besitzen eine offizielle Genehmigung.«

»Konnten Sie den Biowaffentyp identifizieren?«, fragte Tyler beim Aufstehen. Die Agentin machte einen angespannten Eindruck. Sie schien schon einiges zu wissen.

»Ich fürchte, ja«, sagte Dr. Gavde. »Natürlich haben wir bisher nur vorläufige Untersuchungen durchführen können, aber die Ergebnisse sind beunruhigend. Das Zeug ist grauenvoll.«

»Bakterium oder Virus?«

»Weder noch. In den Zylindern sind Prionen. Wissen Sie, was das ist?«

»Vage. Sie lösen Rinderwahn aus.«

»Die Bovine Spongiforme Encephalopathie ist die bekannteste Krankheit, ja, aber es gibt noch viele andere. Man weiß nicht recht, wie Prionen eigentlich arbeiten. Es handelt sich bei ihnen um Erreger, die ganz aus Eiweiß bestehen. Alle Prionenerkrankungen verlaufen tödlich. In dieser Hinsicht unterscheidet sich die Krankheit nicht von den anderen. Aber in anderer Hinsicht ist sie vollkommen verschieden von allem, was ich je erlebt habe.«

»Inwiefern?«

Dr. Gavde klang ehrfurchtsvoll. »Das Prion greift die Cadherine an, das sind Proteine, die die menschlichen Körperzellen  zusammenhalten. Tierische Cadherine greift es jedoch nicht an. Wir haben Zellen von Mäusen, Ratten und Affen getestet. Sie blieben unversehrt.«

»Was geschieht bei einem solchen Angriff?«

»Alle Körperzellen sind durch Cadherine verbunden. Wenn sie abgebaut werden, hängen die Zellen nicht länger zusammen und brechen auf. Nur das menschliche Skelett ist nicht betroffen, weil das Knochengewebe mineralisiert ist.«

Tyler musste an den Flugkapitän in Haydens Flugzeug denken. Er hatte geschrien, dass sie schmelzen würden. Aber wie die böse Hexe des Westens hatte er das falsche Wort gewählt. Er war nicht geschmolzen. Sein Fleisch hatte sich aufgelöst. Geblieben waren nur die Knochen.

»Kann man den Prozess aufhalten?«, erkundigte Tyler sich.

»Das habe ich auch gefragt«, sagte die Agentin.

Dr. Gavde schüttelte den Kopf. »Das Prion ist tödlich, und wie andere Prionen kann man es nicht behandeln. Beim Angriff auf die Cadherine bilden sich sozusagen als Nebenprodukt weitere Prione. Dadurch erhält es sich selbst am Leben.«

»Wie schnell arbeitet der Wirkstoff?«

»Interessante Frage«, sagte Dr. Gavde, der von dem Prion eindeutig fasziniert war. »Wie Sie gesehen haben, waren drei Zylinder in dem Koffer. Als wir ihn aufmachten, öffnete sich gleichzeitig ein Ventil. Der rote Zylinder gab Prionen ab, und der blaue Zylinder wurde mit einer Salzlösung aus dem weißen Zylinder gefüllt.«

»Salzwasser?«

Dr. Gavde nickte. »Anfangs konnten wir uns nicht erklären, warum. Als wir dem blauen und dem weißen Zylinder Proben entnahmen, fanden wir nur wenige aktive Prionen. Der Rest war vom Salzwasser zerstört worden. Unter dem Mikroskop sahen die Prionen aus dem blauen Zylinder genauso aus wie die  aus dem roten Zylinder. Sie waren aber nicht identisch. Als wir sie testeten, stellten wir fest, dass das eine Prion viel schneller wirkte als das andere. Eine gründliche Untersuchung der Apparatur zeigte uns, warum.«

Die haben eine Falle eingebaut, dachte Tyler.

»Ich wette, die schneller wirkenden Prionen waren im roten Zylinder«, sagte er.

Dr. Gavde sah ihn überrascht an. »Woher wissen Sie das?«

»So hätte ich es gemacht. Lässt man die Apparatur in Ruhe, läuft alles ab wie geplant, das gesamte Schiff wird infiziert. Macht sich jedoch jemand daran zu schaffen, wird er innerhalb weniger Minuten getötet.«

Dr. Gavde nickte wieder. »Das ergibt Sinn. Wer diese Prionen entwickelt hat, war sehr clever. Ich würde behaupten, bei den verlangsamten Prionen braucht es Tage, bis sich die ersten Symptome zeigen. Die Krankheit würde sich ausbreiten, ohne dass Quarantänemaßnahmen möglich wären.«

»Wer sie entwickelt hat?«, fragte Trina Harris. »Sie bestätigen also, dass wir es hier mit einem von Menschen gemachten  Wirkstoff zu tun haben?«

»Die kleinen, aber spezifischen Unterschiede der Prionen legen die Annahme nahe, dass sie manipuliert sind. Es ist jedoch sehr unwahrscheinlich, dass sie aus dem Nichts entwickelt wurden. Man hat vermutlich ein Quellprion verändert. Aber ich habe noch von keiner Prionenerkrankung gehört, die auch nur annähernd dieser entspricht. Wo sie gefunden worden sein könnte – ich habe keine Ahnung. Und noch etwas: Wir haben Spuren von Argon entdeckt und vermuten deshalb, dass die Zylinder, in denen die Prionen enthalten waren, mit dem Edelgas versiegelt wurden.«

»Warum ist das von Bedeutung?«, fragte Tyler. Er fand das Gespräch vom wissenschaftlichen Standpunkt aus faszinierend,  wenn er jedoch an das Drumherum dachte, schüttelte es ihn vor Abscheu.

»Die schnell wirkende Version zerfällt innerhalb von Minuten, wenn sie nicht auf eine Zelle einwirkt. Die Lebensdauer – sofern man bei einem Prion von Lebensdauer sprechen kann – ist sehr kurz. Es wirkt rasant, muss sich aber unverzüglich erneuern. Wenn ein Mensch keine Cadherine mehr hat, lösen sich die Prionen auf. Ich wette, dass die verzögert wirkenden sich ebenso verhalten, nur über einen längeren Zeitraum hinweg. Leider haben wir das erst entdeckt, als sich unser Testmaterial bereits selbst zerstört hatte.«

Deshalb hatte man an der Absturzstelle keine Prionen gefunden, dachte Tyler. Sie waren zerfallen, lange bevor das Flugzeug abgestürzt war. Der Selbstzerstörungsmechanismus ergab Sinn, wenn Ulric die Prionen auf eine ahnungslose Welt loslassen wollte und selbst einen Bunker hatte, in dem er sich verkriechen konnte. Er brauchte nur abzuwarten, bis das Ende der Zivilisation eingetreten war und sich die Prionen schließlich selbst zerstört hatten. Die Erde wäre menschenleer, er könnte seinen Bunker verlassen und die Welt in Besitz nehmen.

»Gibt es etwas, das die Prionen zerstört, bevor sie freigesetzt werden?«, wollte Tyler wissen.

»Wir haben kurz getestet, was sie aushalten. Sie zersetzen sich erst bei einer Temperatur von über achthundertfünfzig Grad Celsius. Die andere Methode ist mit einer Salzlösung. Salz greift sie sehr an.«

»Ich muss ein paar Anrufe erledigen«, verabschiedete sich Special Agent Harris unvermittelt, öffnete ihr Handy und schritt den Flur hinunter.

»Sie hatten Glück, den Apparat zu finden, bevor das ganze Schiff infiziert war«, sagte Dr. Gavde. »Dass es von dem Zeug noch mehr geben könnte, gefällt mir gar nicht.«

Doch leider war sich Tyler dessen ziemlich sicher. Die Frage war nur, wo?
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»Aber das ist doch lachhaft«, erwiderte Dilara, die sich auf Ulrics Behauptung hin, die Flut sei eine durch das Wasser übertragene Krankheit, nicht beherrschen konnte. »In vielen Texten alter Kulturen ist die Sintflut ein zentrales Thema.«

»Und Sie glauben wirklich, dass das Wasser jeden Berg auf der Erde bis zu einer Höhe von fünfzehn Ellen bedeckte?«, konterte Ulric, der das Streitgespräch offenbar genoss. Er schien vergessen zu haben, dass Dilara auf der anderen Seite stand.

»Das ist genauso albern. Dafür gibt es nicht genug Wasser auf der Erde.«

»Dann räumen Sie also ein, dass man die Geschichte nicht wörtlich nehmen darf. Wenn Sie bereit sind, einen Teil über Bord zu werfen, warum hängen Sie dann so vehement an einem anderen Teil?«

»Fluten kamen in den alten Zeiten häufig vor. Die meisten Siedlungen wurden am Wasser gebaut. Tsunamis, Hurrikane und Flussüberschwemmungen waren alltägliche Bedrohungen. Es verwundert nicht, dass Geschichten von der Vergeltung Gottes einige dieser Ereignisse enthalten.« »Auch die Pest war eine verbreitete Geißel der vergangenen Jahrtausende«, bemerkte Ulric. »Warum ist es so schwer zu glauben, dass Noah eine Seuche überlebte?«

»In diesem Punkt ist die Bibel aber doch sehr eindeutig«, warf Dilara ein. »Warum heißt es nicht ›Seuche‹ statt ›Flut‹?«

»Wer weiß. Vielleicht weil die Stelle vor langer Zeit falsch  übersetzt wurde. Oder weil die Seuche aus den Fluten zu kommen schien. Jedes Tier, das von dem Wasser trank, starb. Ich weiß, dass es tatsächlich so war.«

»Weil Sie die Arche gefunden haben«, spottete Dilara. »Und das wirft eine andere Frage auf. Wenn es sich lediglich um eine Seuche handelte, warum hat Noah dann ein Schiff gebaut, um die Tiere aufzunehmen? Das ergibt keinen Sinn.«

»Ah, Sie mutmaßen schon wieder. Ich habe tatsächlich entdeckt, wo sich die Arche befindet.«

»Sie wollen wohl sagen, mein Vater hat es entdeckt.«

»Das ist allerdings wahr. Er war ein brillanter Kopf.«

Dilara fiel auf, dass Ulric die Vergangenheitsform benutzte. Sie hatte schon lange den Gedanken aufgegeben, dass ihr Vater noch leben könnte, aber dennoch brach es ihr das Herz

»Sie sprachen vorhin davon, dass sich in der Arche noch etwas anderes befinde. Was?«

»Das Überbleibsel einer Seuche.«

»Es ist Abertausende von Jahren intakt geblieben?«

»Ja. Selbst wenn das schwer zu glauben ist. Denken Sie nach, Dilara. Von Rex Hayden und seinen Freunden blieben nur noch die Skelette übrig. Ich weiß, dass Sie sie gesehen haben. Ein Relikt aus Noahs Arche war der Samen, mit dem ich begonnen habe. Ich habe ihn nur verändert.«

»Warum?«

»Ich wollte nicht jedes Tier auf Erden töten. Ich bin Biochemiker. Mein Unternehmen verfügt über Mittel, von denen andere nur träumen können. Die Seuche zu Zeiten der Arche Noah war ein Prion. Brutal griff es alles an, was kreucht und fleucht, zerlegte jedes Gewebe in seine Bausteine. Nach Jahren der Forschung gelang es uns, seine Wirkung auf eine Spezies zu beschränken. Auf den Menschen.«

»Damit Sie nicht nur Noah spielen können, sondern auch  lieber Gott? Sie fassen den Beschluss, die Menschheit auszulöschen, und dann schwingen Sie sich auf zum Patriarchen, der die Erde aufs Neue bevölkert?«

»Nicht ich habe den Beschluss gefasst. Das war Gott. Wie hätte er mir sonst erlaubt, das Arkon-A zu finden? Ich bin nichts weiter als sein Instrument.«

»Arkon-A ist das Prion aus dem Relikt?«

»So habe ich es getauft«, sagte Ulric. »Arkon-A war die ursprüngliche Seuche. Arkon-B war unser erster Versuch, der nur bei Menschen wirkte. Zu aggressiv. Unbrauchbar für mein Vorhaben. Es tötete zu schnell, um sich auszubreiten. Deshalb habe ich mir die Zeit gelassen, Arkon-C zu entwickeln. Diesen Stamm lasse ich in zwei Tagen verbreiten.«

»Und warum erzählen Sie mir das alles?«

»Sehen Sie den Tatsachen ins Gesicht, Dilara. Sie sind in meiner Hand. Als Archäologin gehören Sie zu den wenigen Menschen, die meine Leistung wahrhaft würdigen können. Eines Tages hoffe ich sogar, die Arche Noah selbst zu bergen. Jemanden mit Ihren Talenten könnte ich in der neuen Welt gebrauchen. Vielleicht begleiten Sie mich.«

Dilara kam die Galle hoch. »Lieber würde ich verrecken.«

»Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung noch, nachdem unsere neue Flut die Erde gesäubert hat. Zu den letzten Frauen zu gehören, könnte berauschender sein, als Sie es sich vorstellen.«

Sie merkte, dass er tatsächlich von ihr angezogen war. Wie den meisten machthungrigen Männern reichte ihm eine Frau nicht, mochte sie auch noch so schön sein. Und wenn man sich vorgenommen hatte, die Welt wieder zu bevölkern, warum sollte er dann nicht gleich einen Harem gründen? Der Gedanke ekelte sie an, aber vielleicht konnte sie ja Vorteil daraus schlagen.

»Sie haben Recht. Ich werde wohl abwarten müssen.«

»Oh, ich gebe mich keinen Illusionen hin, Dilara. Es wird  eine ganze Weile dauern. Noch sind Sie nicht so weit und werden mich wahrscheinlich bei erster Gelegenheit verraten. Aber in sechs Monaten … wird sich viel verändert haben.«

Er stand auf, um zu gehen. Dilara versuchte ihn zurückzuhalten.

»Bleiben Sie! Ich finde das Thema faszinierend. Ich würde gern noch mehr erfahren über die Arche.«

»Wir werden später noch viel Zeit haben. Wir sind im Landeanflug.«

»Ich will alles wissen. Wenn ich Ihre Partnerin werde, habe ich das verdient, oder nicht?«

»Alles weiß nur ich«, wies Ulric sie zurecht. Er ging in die vordere Kabine und schloss die Tür.

Dilara zerbrach sich den Kopf über ihren nächsten Schritt.
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Tyler saß im Firmenjet auf dem Weg zum Versuchsgelände in Phoenix, flog aber nicht selbst, weil er zu viel zu erledigen hatte.

Zuerst einmal sollte das FBI die Nachricht verbreiten, dass ein Special Agent und Dr. Tyler Locke bei einem Handgemenge an Bord der Genesis Dawn getötet worden seien. Dann würde sich Ulric keine Gedanken machen, wenn er nichts mehr von Perez hörte.

Als Nächstes musste er herausfinden, wohin Dilara gebracht worden war. Er vermutete, dass er sie entweder befragen wollte oder dass sie ihm als potentielles Pfand diente. Hätte er sie töten wollen, hätte er sie beide umgebracht, statt sie zu trennen. Dilara musste noch leben, er wusste nur nicht, für wie lange.

»Wo steckt Ulrics Flugzeug?«, fragte er Aiden, den er per Satellitentelefon anrief.

»Vom FBI habe ich erfahren, dass es vor einer Stunde in Seattle gelandet ist. Wir haben sie verpasst und ihre Spur verloren. Wir wissen nur, dass sie in kein anderes Flugzeug gestiegen sind. Sie müssen hier sein, irgendwo in oder an der Meerenge.«

»Hast du eine Liste der Anwesen, die Ulric in der Umgebung gehören?«

»Ja. Wir haben auch eine Verbindung zwischen Ulrics Firma und PicoMed Pharmaceuticals festgestellt, für die Sam Watson gearbeitet hat. Das Unternehmen liegt in Seattle, wo Ulric den meisten Grundbesitz hat. Dort ist auch der Hauptsitz seiner Firma.«

»Ich suche die Stelle, wo er den Bunker gebaut hat. Ulric macht sich bereit, sein Prion freizusetzen. Das heißt, dass er sich bald in Oasis verkriechen wird. Mitten in Seattle dürfte er es nicht gebaut haben. Es muss irgendwo abseits liegen. Besitzt Ulric eine Ranch?«

»Ich habe nichts gefunden, weder unter seinem Namen noch unter dem seiner Firmen.«

Tyler überlegte. Wenn Ulric wirklich die Wirkung der Flut nachahmen wollte und sich einbildete ein zweiter Noah zu sein …

»Aiden, was ist eigentlich mit der Kirche der heiligen Wasser?«

»Ich zapfe mal die FBI-Datenbanken an und mache die Gegenprobe mit ein paar Finanzdaten, an die ich illegal herangekommen bin.« Aiden verstummte, und Tyler hörte ihn tippen. »Ich glaube, jetzt haben wir einen Treffer gelandet. Der Hauptsitz der Kirche befindet sich in der Innenstadt von Seattle, aber sie besitzt ein großes Anwesen auf Orcas.«

»Wie ist es bebaut?«

»Laut den neuesten Satellitenbildern des Verteidigungsministeriums  sieht es danach aus, als gäbe es dort fünf Gebäude. Eine große Villa. Etwas, das wie ein Hotel aussieht. Und drei Lagerhallen von den Ausmaßen eines Flugzeughangars. Es sind auch Helikopterlandeflächen und ein riesiges Hafenbecken vorhanden.«

Sie hatten ins Schwarze getroffen. Die Insel war perfekt, um unauffällig einen Bunker zu bauen.

»Kannst du Erdarbeiten erkennen?« Coleman hatte Tausende von Tonnen für die Tunnel und den Bunker ausheben müssen.

»Auf dem Satellitenbild ist nichts zu sehen.«

Das war merkwürdig. Wo konnte der Aushub geblieben sein?

»Kontrolliere mal, ob sich die Küstenlinie verändert hat.«

Wieder hörte er Tippen. »Soweit ich das beurteilen kann, sah sie schon immer so aus wie jetzt.«

»Du hast gesagt, die Hallen seien jeweils so groß wie ein Flugzeughangar?«

»Jede Halle ist groß genug für zwei 747. Ich kann mir nicht vorstellen, wofür die gebraucht werden.«

»Aber ich.« Das war’s! Hangars. Tyler wusste, warum sie dort standen.

Sein Handy klingelte. Er sah die Nummer des Anrufers und verzog das Gesicht. Vor diesem Anruf hatte er Manschetten.

»Aiden«, sagte er. »Ich muss einen Anruf entgegennehmen. Versuch herauszukriegen, ob Ulric auf Orcas ist. Überprüfe alle Schiffe und Helikopter.«

»Okay. Ich melde mich wieder.«

Tyler hielt den Atem an.

»General. Danke für den Rückruf.«

»Ich habe von dem Durcheinander auf der Genesis Dawn erfahren«, kam es schonungslos durch den Hörer. »Was zum Teufel hast du angestellt?«

Tyler spürte, wie sich ihm das Fell sträubte. Zwei Jahre lang hatten sie nichts voneinander gehört.

»Das lag nicht in meiner Hand, Dad. Man hat dreimal versucht, mich umzubringen.«

»Drei Mal! Und erst jetzt kommst du zu mir?«

Das Gespräch entwickelte sich, wie er es befürchtet hatte.  Nein, und wenn mein Leben davon abhängen würde, hatte er gedacht, als Miles Benson vorschlug, Sherman Locke anzurufen. Aber nun war nicht sein Leben in Gefahr, sondern Dilaras. Bei den Ergebnissen, die die Untersuchungen der Seuchenschutzbehörde an den Tag befördert hatten, würde es sowieso nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sich das Militär einmischte. Die Entdeckung einer neuen biologischen Waffe betraf die nationale Sicherheit, das FBI würde mit der Armee zusammenarbeiten müssen. Tyler wollte aber wissen, was mit Dilara geschehen war, deshalb hatte er das Büro seines Vaters angerufen.

»Ich hatte keinen einzigen Hinweis, mit dem du etwas hättest anfangen können«, rechtfertigte er sich. »Nun hat sich die Lage zugespitzt, und ich glaube, die Armee kann sie in den Griff kriegen.«

Der General schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Klingt, als würde dir das Wasser bis zum Hals stehen.«

»Was willst du hören, Dad? Dass ich deine Hilfe brauche?«

»Daran ist nichts auszusetzen, mein Sohn.«

Die Stimme seines Vaters klang barsch, aber Tyler entdeckte auch eine selten vernommene Sorge darin.

»Gut«, sagte er. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Dafür sind wir da. Von der Seuchenschutzbehörde habe ich erfahren, dass wir es mit einem biologischen Terrorwirkstoff der Stufe vier zu tun haben.«

»Übles Zeug.«

»Anscheinend hat nichts davon überlebt, wir können also nichts dagegen entwickeln.«

»Ich habe mit dem Präsidenten gesprochen«, fuhr sein Vater fort. »Als er hörte, wie heimtückisch diese Prionen sind, hat er auf meine Empfehlung hin die Lage als Bedrohung für unser Land eingestuft. Das Militär hat Anweisung, alles in seinen Kräften Stehende für die innere Sicherheit zu tun.«

»Und das FBI?«

»Als ich den Präsidenten über Oasis aufklärte, meinte er, dass es die Antiterroreinheit des FBI nicht mit einer befestigten Anlage wie dem Bunker aufnehmen kann. Er hat einen Angriff der Armee autorisiert. Er muss nur noch wissen, wo er stattfinden soll.«

»Ich weiß, wo. Auf dem Gelände der Kirche der heiligen Wasser auf Orcas.«

»Bist du dir sicher?«

»Neunzig Prozent.« Er zuckte zusammen, als er merkte, wie wenig präzis das klang.

Zu seiner Überraschung sagte sein Vater: »Das reicht.«

»Ich habe eine Idee, wie wir es überprüfen können. Wo bist du gerade?«

»Unterwegs nach White Sands. Ich will, dass du gegen Mittag hier eintriffst. Du nimmst an einem Versuch teil.« Es war ein Befehl. Keine Einladung. Tyler hatte gelernt, seinem Vater nicht zu widersprechen.

»Versuch?«

»Genaueres kann ich nicht verraten. Ist aber von Bedeutung für unser Problem.«

»Okay. Ich dürfte gegen 11.30 Uhr eintreffen.« White Sands lag auf dem Weg nach Phoenix. »Grant Westfield soll dort zu mir stoßen.«

»Nur berechtigte Personen haben Zutritt.«

»Du kennst Grant. Ein ehemaliger Ranger und Pionier. Er hat dieselbe Unbedenklichkeitsstufe wie ich, und er ist ein Spitzeningenieur. Er weiß mehr über den Absturz der Haydenmaschine als alle anderen zusammen.«

»Gut. Komm nicht zu spät.«

Verdutzt sah Tyler sein Telefon an. Das Gespräch war schließlich doch ganz anders verlaufen, als er erwartet hatte. Einen Moment lang hatte es fast geklungen, als suchte sein Vater bei ihm Rat. Er schien ihm etwas wirklich Wichtiges zeigen zu wollen, wenn er selbst in White Sands aufkreuzte.

Tyler ging zum Cockpit und steckte den Kopf durch die Tür.

»Die Pläne sind geändert, Jungs. Wir fliegen nach New Mexico.«
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White Sands Missile Range war die größte Militäranlage der USA. Mit achttausendzweihundertneunzig Quadratkilometern war sie dreimal so groß wie Rhode Island. Seit 1945 die erste Atombombe auf der Trinity-Site des Geländes gezündet wurde, war es Testgelände für alle starken Waffen. Die Rollbahn, auf der Tylers Pilot landete, war als Notlandebahn für das Space Shuttle ausgelegt.

Der Jet wurde zu einem Vorfeld dirigiert, auf dem ein Helikopter stand. Daneben wartete Grant. Noch bevor die Triebwerke schwiegen, öffnete Tyler die Tür. Ein Schwall Hitze schlug ihm entgegen. Er setzte Sonnenbrille und Mütze auf und ging zu seinem Freund, dessen kahler Kopf bereits mit Schweißperlen bedeckt war.

Grant begrüßte ihn mit ernstem Blick. »Mann, das tut  mir leid mit Dilara«, sagte er. »Ich bin sicher, es geht ihr gut.«

»Wir holen sie da raus«, sagte Tyler zuversichtlich, obwohl er sich vor Sorge verzehrte.

»Das machen wir, verdammt.«

»Spazierflug angesagt?«

»Der Test findet achtzig Kilometer von hier entfernt statt. Der General sagt, wie sollen uns beeilen.«

»Hast du eine Ahnung, warum?«

Grant schüttelte den Kopf. »Er lässt sich anscheinend nicht gern in die Karten gucken. Er würde es uns sagen, meinte er, wenn wir dort sind.«

Sie stiegen ein, und zwanzig Minuten später landete der Hubschrauber neben einigen Bauwagen, die an einen riesigen Generator angeschlossen und mit Satellitenschüsseln versehen waren.

Grant geleitete seinen Freund zu dem größten Wagen. Er war mit Computermonitoren ausgestattet, an denen Techniker in Zivilkleidung, aber auch in Air-Force- und Armee-Uniformen saßen. Die Temperatur betrug kühle achtzehn Grad. Tyler hörte einen Countdown und sah über dem breiten Fenster, von dem aus man einen freien Blick auf einen sechzehn Kilometer entfernten Berg hatte, einen roten Zeitmesser. Auf einem Plasmabildschirm daneben war der Berg näher zu sehen. Der Timer zeigte noch fünfzehn Minuten an.

Generalmajor Sherman Locke beriet sich mit zwei weiteren Generälen am anderen Ende des Bauwagens. Beim Eintritt seines Sohnes brach er das Gespräch ab. Mit grimmigem Gesicht kam er ihnen entgegen.

Selbst mit Ende fünfzig war der General ein beeindruckender Mann, besser in Form und größer als die meisten der anwesenden Soldaten. Die körperliche Ähnlichkeit zwischen  Vater und Sohn fiel auf den ersten Blick ins Auge. Der Unterschied lag in ihrem Auftreten. Tyler ging zwanglos mit anderen um und zog es vor, mit gutem Beispiel voranzugehen. Der Vater regierte mit eiserner Faust, wollte in jeder Situation die Führung haben und machte auch diesmal keine Ausnahme.

»Captain«, begrüßte der General seinen Sohn mit ausgestreckter Hand, »ich freue mich, dass Sie hier sind. Ihre Schwester lässt Sie durch mich grüßen.«

Der General bestand als Einziger darauf, Tylers Dienstgrad auch nach dessen Ausscheiden aus der Armee zu benutzen, und signalisierte so allen Anwesenden, dass sein Sohn Offizier war.

»General«, erwiderte Tyler und gab den eisernen Handschlag mit gleicher Münze zurück, »erweisen Sie mir bitte dieselbe Gunst.«

Der General nickte Grant zu und gab ihm flüchtig die Hand. Tyler und sein Vater musterten einander mit ausdruckslosem Blick.

»Ich wette, es hat dich einiges gekostet, mich anzurufen«, sagte der General.

Tyler tat, als habe er nicht gehört. »Du hast den Bericht der Seuchenschutzbehörde gelesen?«

»Ich warne Fort Detrick und das FBI seit Jahren, dass Computer und Privatlabore nicht-staatlichen Organisationen gefährliche biologische Waffen zuspielen könnten. Man hat sich mit Anthrax und Pocken befasst. Ich habe gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir Schlimmeres erleben. Nun scheint es ja soweit zu sein.«

General Locke stand der militärischen Defense Threat Reduction Agency vor, deren Aufgabe es war, Massenvernichtungswaffen entgegenzuwirken. Er diente seit fünfunddreißig Jahren in der Air Force und verfügte über ausgezeichnete Beziehungen. Seine Position erlaubte ihm, an praktisch jeder  Operation beteiligt zu sein, besonders wenn neue Waffen getestet wurden.

»General«, sagte Tyler, »wer auch immer den biologischen Wirkstoff an Bord von Rex Haydens Flugzeug angewendet hat, hat dasselbe auf der Genesis Dawn versucht. Ich bin sicher, dass der nächste Versuch nicht lange auf sich warten lässt.«

»Sebastian Ulric soll dahinterstecken?«

»Ja, Sir«, sagte Tyler, verwundert darüber, wie schnell er in Gegenwart seines Vaters wieder zum Offizier wurde. »Wir haben Beweise dafür. Ihm gehört eine der größten pharmazeutischen Firmen des Landes. Er ist Biochemiker. Er verfügt auch über die finanziellen Mittel, um Oasis zu bauen.«

»Seinen Bunker?«

Tyler klärte den General über den Zusammenhang zwischen Oasis und John Coleman auf und dass er selbst kurz an dem Projekt mitgewirkt habe, als es noch Whirlwind hieß.

»Sofern man keine entscheidenden Änderungen vorgenommen hat, kann Ulrics Bunker es mit Mount Weather aufnehmen. Es könnten darin bequem dreihundert Menschen komfortabel überleben, bis dieser Prionenwirkstoff die Weltbevölkerung vernichtet und sich abgebaut hat.«

Der General schwieg, als wäre er unschlüssig, wie er fortfahren sollte. Er nahm Grant und Tyler beiseite, so dass ihn niemand hören konnte, und sagte leise:

»Was ich nun sage, ist hochgeheim. Ich glaube euch. Ich glaube euch, weil wir Ulric seit zwei Jahren unter Beobachtung haben.«

Tyler und Grant sahen sich überrascht an.

»Was?«, sagte Grant ein wenig laut. Er dämpfte die Stimme und fuhr fort: »Warum? Hat Ulric seine Steuern nicht bezahlt?«

»Jemand hat regelmäßig die besten Biowaffenexperten abgeworben,  die für verschiedene Subunternehmer des United States Army Medical Research Institute of Infectious Diseases in Mount Detrick gearbeitet haben. Zuerst sind wir davon ausgegangen, dass sie von privaten Pharmaunternehmen mit höheren Gehältern weggelockt wurden. Als die Zahlen stiegen, haben wir ermittelt. Unsere Hypothese lautet, dass man ihnen Arbeit an anderen Verteidigungsprojekten der biologischen Kriegsführung versprochen hat, die man ihnen als Geheimprojekte der Regierung verkauft hat. Diese Unternehmen arbeiteten natürlich nicht mit dem Verteidigungsministerium zusammen, aber das konnten die abgeworbenen Wissenschaftler nicht wissen.«

»Klingt nach demselben Trick, den sie bei mir mit dem Projekt Whirlwind angewendet haben«, sagte Tyler.

»Als wir tiefer gewühlt haben, stießen wir zwar auf Sebastian Ulric, aber wir konnten ihm nie etwas nachweisen.«

»War einer der abgeworbenen Wissenschaftler ein gewisser Sam Watson?«

»Ja. Er starb vergangene Woche an einem Herzinfarkt.«

»Nein. Er wurde vergiftet.« Endlich mal etwas, was sein Vater noch nicht wusste.

Der General kniff die Augen zusammen. »Wieso bist du dir da so sicher?«

»Weil eine Archäologin namens Dilara Kenner bei ihm war, als er starb. Sie suchte mich zwei Tage später auf und erzählte es mir.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Sebastian Ulric hat sie in seiner Gewalt. Man hat sie entführt, als ich den falschen FBI-Agenten jagte. Wir müssen sie befreien.«

Der General wehrte mit einer Handbewegung ab. »Sie kann nichts verraten. Keine Sorge.«

»Ich mache mir aber Sorgen«, widersprach Tyler hitzig. »Ich bin für sie verantwortlich.«

Der General legte seinen Zeigefinger auf die Brust seines Sohnes. »Sorgen solltest du dir darüber machen, dass Ulric nun gewarnt ist und dadurch unsere Pläne gefährdet sind. Wir machen heute Abend den Versuch, sein Gelände zu stürmen.«

»Auf Orcas?«

Der General nickte. »Wir haben deine Vermutung überprüft. Das FBI hat Unterlagen gefunden, aus denen hervorgeht, dass Ulric Erdbewegungsgerät geleast hat, das auf seinem Anwesen eingesetzt wurde. Nur, wenn dort tatsächlich ein unterirdischer Bunker gebaut worden wäre, hätten beträchtliche Mengen Erde abtransportiert werden müssen, und dafür können wir keine Beweise finden.«

»Die Erde liegt noch dort«, sagte Tyler.

»Wo?«

»In den Flugzeughangars. Ich habe es nachgerechnet.«

»Sicher?«

»Sicher.«

»Wir werden uns heute Abend überzeugen.«

»Wie?«

»Wir dringen auf das Gelände vor. Vor Ort können wir mit unserem Bodenradar feststellen, ob unterirdische Räumlichkeiten vorhanden sind. Ulrics andere Laboratorien haben wir bereits überprüft. Diesen Prionenwirkstoff haben wir nirgendwo gefunden. Er muss ihn unterirdisch aufbewahren.«

»Wie soll das Labor gestürmt werden?«

»Mit einem vollen Zug Delta-Force. Die Anlage ist streng bewacht. Falls wir scheitern, haben wir einen zweiten Plan. Wir müssen den Wirkstoff sichern oder ihn vernichten, bevor er eingesetzt wird.«

»Und was ist mit Dilara Kenner?«

»Sie hat keine Priorität.«

»Dann gehe ich mit dem Team.«

Der General funkelte ihn an. »Du wirst den Teufel tun.«

»Was für geheimdienstliche Erkenntnisse hast du über die baulichen Gegebenheiten des Bunkers?«

»Keine«, gab sein Vater widerwillig zu.

»Du gehst also blind hinein?«

»Uns bleibt keine andere Wahl.«

»Keineswegs. Ich habe die Originalbaupläne gesehen. Ich kenne die Bunkeranlage. Ich weiß, wie sie aufgebaut ist.«

Der General sah zur Decke, als würde er dort nach einer Alternative suchen. Tyler wusste, dass es keine gab.

»Dad, du weißt sehr wohl, dass diese Mission nur dann Aussicht auf Erfolg hat, wenn ich dabei bin.«

»Und wenn er dabei ist, bin ich dabei«, fügte Grant hinzu.

»Das muss nicht sein«, sagte Tyler.

»Habe ich mich jemals für eine Sache freiwillig gemeldet, auf die ich keine Lust hatte?«

»Nur wenn du geglaubt hast, dass du hinterher als Belohnung von jemandem flachgelegt wirst.«

Grant lächelte. »In diesem Fall, keine Chance.«

»Okay, es reicht!«, knurrte der General. »Gegen mein besseres Wissen nehmt ihr beide daran teil. Du hast Kenntnisse, Tyler, die wir brauchen können, deshalb hatte ich dich überhaupt eingeladen, hierher zu kommen.«

»Kenntnisse?«, hakte sein Sohn nach, als jemand laut rief: »Noch eine Minute bis zur Zündung.«

»Hast du von dem MOP gehört?«

»Massive Ordnance Penetrator?« Tyler erinnerte sich, im  International Journal of Propellants, Explosives and Pyrotechnics  einen Artikel über den sogenannten »schweren Bunker-Eindringkörper« gelesen zu haben.

»Richtig. Boeing hat ihn speziell für uns entwickelt, für den Einsatz gegen unterirdische Bunker mit Massenvernichtungswaffen. Ich bin nie davon ausgegangen, dass wir ihn in unserem eigenen Land einsetzen würden. Heute ist der abschließende Test. Wenn der erfolgreich verläuft, darf ich ihn für Oasis verwenden.«

»Ist das Ihr zweiter Plan, Sir?«

»Wenn wir es nicht in den Bunker schaffen und ihn nicht mit konventionellen Mitteln neutralisieren können, ja.«

Der General wandte sich wieder an Tyler. »Meine Frage an Sie, Captain, lautet: Kann das klappen?«

Tyler dachte über die technischen Daten der Bombe nach.

Mit einer Länge von sechs Metern und einem Gewicht von über dreizehn Tonnen war der Bunker-Eindringkörper schwerer als die MOAB, die berüchtigte Mutter aller Bomben, und konnte Bunker zerstören, die bis zu sechzig Meter unter der Erdoberfläche lagen.

Tyler war entsetzt. »In dem Bunker halten sich dreihundert Menschen auf«, sagte er. Und dachte: Einschließlich Dilara.

»Vielleicht verstehst du nun, wie weit der Präsident zu gehen bereit ist, damit dieser Prionenwirkstoff nicht eingesetzt wird. Ich wiederhole meine Frage: Wird es funktionieren? Wird Oasis vollständig vernichtet?«

Tyler nickte feierlich. »Wenn der Bunker nach den ursprünglichen technischen Vorgaben gebaut ist, bleibt von dem gesamten Gelände nichts mehr übrig.«

Der Zeitmesser zählte von zehn zurück, und eine Stimme sprach mit. Auf einem der Bildschirme war der Blick aus dem Jagdflieger zu sehen, der den MOP trug. Als die Null erreicht war, fiel ein riesiger Bombenkörper aus der B-52, die sofort zur Seite abschwenkte.

»Dreißig Sekunden bis zum Aufschlag«, sagte die Countdown-Stimme.

»Dad«, sagte Tyler. »Du machst einen Fehler. Wir wissen noch nicht einmal verbindlich, ob der Wirkstoff durch eine Bombe überhaupt zerstört wird.«

»Bei der Sprengladung wird entweder alles verbrannt oder begraben.«

»Aber wir sprechen hier von über dreihundert lebenden Menschen.«

»Der Präsident teilt unsere Einschätzung. ›Wir können auf diese Menschen verzichten, wenn wir damit sicherstellen, dass die Bedrohung ausgeschaltet wird.‹ Wenn du die Menschen retten willst, muss die Anlage bis um einundzwanzig Uhr in unserer Hand sein.«

Der Gefreite war am Ende des Countdowns angelangt. »Drei … zwei … eins …«

Einen Sekundenbruchteil lang sah Tyler die riesige Bombe, wie sie seitlich auf dem Berg aufschlug. Einen Augenblick später fing das Mikrofon der Kamera ein Rumpeln tief im Berg ein. Seine Flanke hob sich und stürzte dann zusammen. Ein Krater von neunzig Meter Durchmesser und zwölf Meter Tiefe war entstanden. Staub wirbelte auf, aber die Explosion war zu tief unter der Erde gewesen, um nach außen durchzubrechen. Die Männer im Bauwagen brachen in Jubelrufe und Applaus aus. Tyler fröstelte bei dem furchterregenden Anblick.

»Die Höhle, die der MOP gerade zerstört hat, lag unter vierzig Metern Granit«, sagte der General.

»So widerstandsfähig ist der Fels der Insel Orcas nicht«, entgegnete sein Sohn.

»Du willst noch immer mitmachen?«

Jetzt erst recht, dachte Tyler. Er nickte.

»Du bist ein bockiger Mistkerl«, sagte der General mit dem  Anflug eines Lächelns. »Genau wie dein Vater. Gut. Du hast bis um einundzwanzig Uhr heute Abend, um uns Entwarnung zu geben. Danach bleibt mir keine andere Wahl, als Ulrics Gelände in einen Krater zu verwandeln.«

»Wann wird gestürmt?«

»Zwanzig Uhr, pazifische Zeit, dann ist es dunkel genug. Wenn Oasis nicht in einer Stunde eingenommen werden kann, dann gar nicht.«

»Das schaffen wir.«

»Ich leite die Operation«, sagte der General mit einem stählernen Blick direkt auf Tyler.

»Ich gebe den Befehl, die Bombe genau um einundzwanzig Uhr fallen zu lassen, wenn ich nicht von dir höre. Keine Verspätung. Das befehle ich dir, Sohn.« Der General wandte sich ab, um wieder mit dem Oberst zu sprechen. Sie waren entlassen.

Tyler hörte, wie der Helikopter seine Motoren aufdrehte. Er und Grant würden sich beeilen müssen, wenn sie sich mit dem Sturmteam koordinieren wollten.

Er schaute auf seine Uhr. Noch acht Stunden.
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Erst als der Jet über Seattle flog, wusste Dilara, wo sie waren, aber es nützte ihr nichts. Auf dem Hubschrauberflug nach Orcas bot sich keine Gelegenheit zur Flucht.

Sie landeten auf einem Gelände, das von einer großen Villa beherrscht wurde. Man schob sie eilig durch eine Sicherheitsschleuse und brachte sie mit einem Fahrstuhl in die Tiefe. Sieben Knöpfe waren ihr auf der Steuerungstafel aufgefallen. Als sich die Türen auf der dritten Ebene öffneten, bot sich ihren Augen ein reges Treiben. Ihr Verdacht hatte sich bestätigt. Oasis war eine Zufluchtsstätte für die Anhänger der Kirche der heiligen Wasser, bis die Biowaffe ihre Aufgabe erfüllt hätte und die Erde wieder bewohnbar wäre.

Ein Hüne mit rasiertem Schädel erwartete sie an der Fahrstuhltür. Wie seine beiden Begleiter war er schwer bewaffnet.

»Stand der Dinge?«, erkundigte sich Sebastian Ulric bei ihm.

»Alle Diluvianer sind eingetroffen und eingecheckt.«

»Gut. Wir riegeln gleich ab. Dr. Kenner, das ist Dan Cutter. Er bringt Sie zu Ihrem Quartier.« Und wieder zu seinem Sicherheitschef gewendet, fuhr er fort: »Zwei Stunden. Dann beginnen wir mit dem Verhör.« Er stieg mit seiner Freundin in den Fahrstuhl.

Dan Cutter fasste Dilara am Arm und brachte sie zu einem Zimmer, das prächtiger eingerichtet war, als sie erwartet hatte. Seine Größe entsprach etwa der Kabine eines Kreuzfahrtschiffs.  Seitlich war ein Badezimmer angebaut. Bett, Nachttisch und Schminkkommode waren echte Antiquitäten. Auf dem Bett lagen Kleider zum Wechseln, und ein Paar Schuhe stand auf dem Boden.

»Sie können das da anziehen oder Ihr eigenes Kleid und die Stöckelschuhe anbehalten. Mir ist das egal.«

Mit diesen Worten warf Dan Cutter die Tür hinter sich zu und schloss sie ab. Dilara hörte, wie er einen seiner Begleiter anwies, sie zu bewachen. Seine Schritte verhallten. Noch nie hatte sie sich so verlassen gefühlt.

Das Kleid würde sie auf keinen Fall anbehalten. Auch wenn ihre Chancen, ausgebildete Soldaten zu überwältigen, gleich null waren, brauchte sie praktische Kleidung, damit sie sich im Fall der Fälle gut bewegen konnte. Das Zimmer war vermutlich mit Kameras bestückt, aber es würde nichts bringen, sie zu finden. Hätte sie das Objektiv zugedeckt, wäre sofort jemand bei ihr aufgetaucht.

Sie hatte schon oft an Grabungsstätten gearbeitet und war daran gewöhnt, der Intimsphäre keine große Bedeutung beizumessen. Dennoch wollte sie sich nicht mehr zur Schau stellen, als unvermeidlich war. Und so streifte sie ein T-Shirt über, bevor sie ihr Kleid auszog. Sie war überrascht, wie gut alles saß, sogar die Tennisschuhe passten. Ihr war unbehaglich zumute, als sie ins Badezimmer gehen musste, aber sie hatte keine Wahl. Sie schützte sich, so gut sie es vermochte, vor zudringlichen Blicken.

Danach konnte sie nur noch warten. Sie setzte sich aufs Bett und dachte nach. Man brachte ihr eine Mahlzeit, aber sie rührte nichts an, sondern trank nur das Wasser aus dem Hahn im Bad. Sie war daran gewöhnt, notfalls auch einen ganzen Tag lang zu hungern. Sie würde es diesen Leuten so schwer wie möglich machen, ihr irgendein Mittel unterzujubeln.

Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie gar nicht wahrnahm, wie sich die Tür öffnete. Dan Cutter packte sie am Arm und zog sie hoch.

»Los«, befahl er.

»Wohin gehen wir?«

»Zum Labor. Wir haben ein paar Fragen.«

Er schob sie vor sich her durch die Tür.

Sie bogen in einen langen Gang ein und betraten schließlich ein Labor. Dort stand Sebastian Ulric neben einem hageren vierzigjährigen Mann, dessen Haar so schlohweiß wie sein Kittel war.

Eingerichtet war der Raum mit einem Stuhl, der auch in einer Zahnarztpraxis hätte stehen können, einer Untersuchungsliege und einem Sitzplatz für den Arzt. In den Labortisch, auf dem verschiedene elektronische Geräte standen, war ein Waschbecken eingelassen. Das Zimmer sah aus, als sei es als Behandlungszimmer gedacht.

Dan Cutter führte sie zu dem Zahnarztstuhl.

»Setzen.« Sie hatte keine Wahl. Nervös beobachtete sie, wie er ihre Handgelenke an den Armlehnen festzurrte.

»Hören Sie, Sebastian«, begann Dilara, »ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«

»Das mag zutreffen, aber ich kann Ihnen nicht vertrauen. Ich habe keine Zeit. Morgen aktivieren meine Männer die Geräte. Ich muss sicher sein, dass man sie nicht abfängt.«

»Wie sollte ich das wissen?«

»Sie haben schon immer eine ganze Menge gewusst. Da Sonderagent Perez und Dr. Tyler Locke bei einem Schusswechsel an Bord der Genesis Dawn getötet wurden, können nur noch Sie mir Auskunft geben.«

Bei der Nachricht von Tylers Tod wurde ihr schwer ums Herz. Ulric schien nicht zu lügen.

»Diese Neuigkeit ist begreiflicherweise ein Schock für Sie. Nun weiß niemand mehr, wo Sie sich aufhalten. Sie sind allein. Außer uns haben Sie niemanden.«

Dilara zog an ihren Armfesseln, aber sie gaben nicht nach. »Sie wollen mir also ein Mittel geben?«

»Dr. Green wird Ihnen etwas spritzen. Ein neues Serum, das für die CIA entwickelt wurde. Eine verlässlichere Variante des Amobarbital. Weh tut es nicht, aber es ist nicht frei von Nebenwirkungen. Deshalb wird es Ihnen von einem Arzt verabreicht.«

»Ich schwöre, dass ich nichts weiß!«

Ulric schenkte ihr keine Beachtung. »Dr. Green, fangen wir an.«

Der Arzt ging zum Labortisch, nahm eine Ampulle und steckte eine Injektionsnadel hinein. Er entnahm zwanzig Kubikzentimeter der transparenten Lösung, dann reinigte er Dilaras linke Armvene mit Alkohol.

»Sie sind Arzt«, beschwor Dilara ihn. »Bitte, tun Sie das nicht.«

Dr. Green lächelte. »Sie spüren nur einen kleinen Stich.« Dann stieß er die Nadel in ihren Arm.

Sie fühlte die kühle Lösung in ihre Vene fließen. Als der Kolben unten war, entfernte der Arzt die Nadel.

»Die volle Wirkung dürfte in fünf Minuten eintreten. Zählen Sie rückwärts. Fangen Sie bei Hundert an.«

Dilara fühlte sich bereits benebelt und schüttelte den Kopf.

»Gar nichts werde ich tun!« Sie zog an den Fesseln, bis ihre Venen anschwollen.

»Es ist einfacher, wenn Sie sich nicht wehren.«

»Lassen Sie mich los!«

Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, wurde es dunkel um sie. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte man ihn in Eiswasser  getaucht. Die Stimme des Arztes wurde immer undeutlicher, bis sie verstummte. Dilara spürte nichts mehr.

 

»Was ist passiert?«, fragte Sebastian Ulric. Sie sollte doch nicht ohnmächtig werden, sie sollte seine Fragen beantworten!

»Kreislaufkollaps. Sie hat das Bewusstsein verloren.« Der Arzt richtete einen Lichtstift auf Dilaras Pupille. »Wie ich Ihnen gesagt habe, tritt das bei fünf Prozent der Fälle ein. Legen wir sie auf die Liege.«

Dr. Green hatte ihn über die möglichen Risiken aufgeklärt. Ulric sah ihm an, dass er am liebsten hinzugefügt hätte: »Ich habe Sie gewarnt«, doch er traute sich nicht.

»Los, pack mit an«, befahl Ulric seinem Sicherheitschef. »Fünf Prozent! Idiot!«

Cutter löste die Riemen und hob Dilara auf die Liege. Der Arzt legte ihr ein Kissen unter die Füße und kontrollierte ihren Blutdruck.

»Niedrig, aber stabil.«

»Und jetzt? Schaffen Sie es, dass sie wieder zu sich kommt?«

»Ich könnte ihr eine Adrenalinspritze geben. Die würde sie aus der Ohnmacht holen, würde aber auch die Wirkung des Serums aufheben. Dann müssten wir von vorn beginnen. Eine zu früh verabreichte zweite Dosis könnte allerdings tödlich sein.«

»Wirkt das Serum noch, wenn wir abwarten, bis sie von selbst zu sich kommt?«

»Das wissen wir erst, wenn es soweit ist. Und das kann einige Stunden dauern.«

»Verdammt! Dann bleiben Sie hier mit einem von Cutters Leuten. Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn sie aufwacht.«

»Ja, Sir.«

»Komm mit«, befahl er seinem Sicherheitschef und stürmte aus dem Zimmer.






45. KAPITEL

Es war eine kurze Fahrt vom Air-Force-Stützpunkt McChord südlich von Seattle nach Fort Lewis. In einer der Kasernen traf das Sturmkommando seine letzten Vorbereitungen. Eine Karte von Orcas hing an der Wand, und dreißig hartgesottene Soldaten, die meisten Anfang zwanzig, überprüften ihre Waffen und packten Munition in ihr Marschgepäck.

Locke und Grant meldeten sich bei Captain Michael Ramsey, einem blassen, schlanken Dreißiger mit kurzgeschorenem, rotem Haar. Er musterte sie misstrauisch, anscheinend um zu prüfen, ob sie seinen Leuten das Wasser reichen konnten. Dann streckte er ihnen die Hand entgegen, schien aber nicht besonders erfreut.

»Tut mir leid, dass wir uns hier einmischen, Captain«, versuchte Tyler ihn zu beschwichtigen, »aber wir verfügen über taktische Informationen, die vor Ort nützlich sein könnten.«

»Wenn General Locke sagt, dass Sie dabei sein müssen, gehören Sie zu unserer Truppe«, erwiderte der Captain. »Solange klar ist, dass ich hier die Befehle erteile.«

»Das steht außer Zweifel. Sie haben vermutlich unsere Militärakten eingesehen.«

»Habe ich. Ich habe vom Quartiermeister des Stützpunkts Kampfanzüge für Sie besorgen lassen. Ziehen Sie sich um, und dann ist Einsatzbesprechung.« Captain Ramsey sah auf die Uhr. »Meine Uhr zeigt 17.43. Um 19.00 Uhr ist Abmarsch.«

Tyler warf Grant den größeren Kampfanzug zu. Er selbst hatte keinen mehr getragen, seit er vor fünf Jahren den Dienst quittiert hatte, aber kaum steckte er darin, fühlte er sich wieder als Soldat.

»Wie in alten Zeiten«, meinte Grant. »Nur dass ich mich unter diesen Grünschnäbeln wie ein alter Mann fühle.«

»Brauchst du für diese Mission deine Gehhilfe?«, fragte Tyler leise lachend.

»Nur meinen Stock. Hast du dein Hörgerät?«

Tyler schüttelte den Kopf und sprach lauter: »Kann dich nicht hören ohne das Hörgerät. Habe aber meine Lesebrille mit, falls ich die Gebrauchsanweisung auf meinen Pillen lesen muss.«

Der Captain unterbrach ihre Blödelei. »Fertig?«, fragte er kurz angebunden.

Tyler schnürte seine Stiefel zu Ende und stand auf. »Grant war schon bei der Geburt fertig, ich bin ein Spätentwickler.«

Captain Ramsey verdrehte die Augen. Er konnte mit ihrem Humor offensichtlich nichts anfangen.

»Zuhören«, befahl er, und alles verstummte. Die Augen der Soldaten waren auf ihren Captain gerichtet. Sie waren ganz bei der Sache.

»Die uns für die Operation vorliegenden Informationen sind mehr als dürftig«, fuhr er fort. »Wir haben den Auftrag, diesen Gebäudekomplex hier zu stürmen und die sich darin befindlichen biologischen Waffen vor 21.00 Uhr zu requirieren.« Er wies auf ein Satellitenbild des Geländes der Kirche der heiligen Wasser auf Orcas. Die Insel mit ihren drei Halbinseln sah aus wie ein umgekehrtes W. Das fragliche Terrain lag an der östlichen Küste der westlichen Halbinsel, an der Stelle, wo sie eine fingerförmige Bucht bildete.

»Wir haben überlegt, ob wir in Massacre Bay landen sollen.« Tyler und Grant sahen sich an, als sie den Namen hörten. Kein gutes Omen.

»Aber dort ist alles hell erleuchtet«, fuhr der Captain fort, »wir müssten den Zaun an der Küste ohne Deckung überwinden.  Zu der Anlage gehört auch ein Hafen, aber er ist gut bewacht. Wir rechnen mit mindestens dreißig Wachposten auf dem Gelände. Was für Leute es sind, wissen wir nicht.«

Tyler meldete sich zu Wort. »Ich glaube, diese Frage kann ich beantworten, Captain. Sergeant Westfield hat unter einem der Gegner gedient. Er gehörte zu den Special Forces. Sein Name ist Dan Cutter. Es ist nur logisch, davon auszugehen, dass er seine Wachmannschaft aus Gleichgesinnten zusammengestellt hat. Das sind keine schlichten Nachtwächter, sondern bestens ausgebildete Exsoldaten.«

»Über Cutter weiß ich Bescheid«, sagte der Captain mit offenkundigem Abscheu. »Die besten Aussichten hat ein Überraschungsschlag. Aus Zeitgründen können wir keine Geländewagen auf die Insel bringen lassen. Und unsere Blackhawks würde man hören. Deshalb landen wir hier.« Er deutete auf die östliche Halbinsel etwa fünfzehn Kilometer von der Bunkeranlage entfernt. »Dort erwartet uns ein Schulbus. Wir steigen hier aus.«

Er wies auf eine Stelle, die etwas über einen Kilometer vom nördlichen Rand des ausgedehnten Geländes entfernt lag.

»Wenn wir uns auf einen Kilometer genähert haben, klären wir vor Ort mit der Drohne da auf.« Zu seiner Linken stand ein batteriebetriebener Minihubschrauber, nicht viel größer als ein Kinderspielzeug.

»Wenn wir ihre Positionen haben, durchbrechen wir die Umzäunung und eliminieren jeden Feind, dem wir begegnen. Wenn das Umfeld sicher ist, stürmen wir den Bunker an dieser Stelle.« Er wies auf das Gebäude von der Größe einer Flugzeughalle, das der Villa am nächsten stand.

»Wie leise können wir sein?«, fragte Tyler.

»Wir versuchen, möglichst viele Gegner auszuschalten, bevor der Alarm ausgelöst wird. Bis dahin sollten wir ihnen zahlenmäßig überlegen sein.«

Tyler schüttelte den Kopf.

»Damit würden wir die Mission aufs Spiel setzen.«

»Warum?«

»Weil die Auslösung des Alarms dazu führt, dass sofort jeder Eingang verriegelt wird. Hermetischer Verschluss der Bunkeranlage durch Betonschranken. Und das war’s dann.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil es in den Bauvorgaben gefordert war. Ich habe vor drei Jahren die vorläufigen Baupläne entworfen. Es wird zwar Änderungen gegeben haben, aber keine grundlegenden. Die Fahrstühle erhalten ihren Strom von Elektromotoren, die in den Kabinen untergebracht sind. Man kann keine Kabel kappen. Die Schächte werden durch Betonplatten von einem Meter Dicke blockiert. Die Sprengkraft, um sie zu öffnen, steht uns nicht zur Verfügung. Es ist unmöglich, in den Bunker einzudringen, wenn er nicht von innen geöffnet wird.«

»Luftschächte?«

Wieder schüttelte Tyler den Kopf. »Nur im Kino sind die Belüftungsschächte so breit, dass Leute hindurchkriechen können.«

»Wir könnten sie ausräuchern. Rauchgranaten in die Lüftungsschächte werfen.«

»Bringt nichts. Selbst wenn wir einige Schächte entdeckten, würden ihre Filter den Rauch aufnehmen.«

»Haben Sie einen anderen Plan?«, fragte der Captain erbittert.

Tyler zog die Schultern hoch. »Ich weiß nur, dass wir durch den Eingang hinein und hinunter in den Bunker müssen, bevor Alarm ausgelöst wird.«

»Dann werden wir ganz, ganz leise sein. Noch etwas?«

»Ja. Wenn wir im Bunker sind, müssen wir sehr vorsichtig sein, dass wir ja nichts von dem Wirkstoff freisetzen. Wenn  jemand ihm auch nur eine Sekunde lang ausgesetzt ist, sind wir alle tot und können den Job auch gleich von dem MOP erledigen lassen.«

»Was bin ich froh, dass Sie so gute Nachrichten für uns haben, Captain Locke«, sagte Captain Tyler ironisch.

»Sie können mir glauben, dass ich von dieser Mission heil und unversehrt heimkehren will. Da fällt mir ein, wie melden wir unseren Erfolg?«

»Wenn der biologische Wirkstoff und das Gelände fest in unserer Hand sind, lasse ich Entwarnung funken. Sie lautet ›Der Brunnen ist trocken‹. Die im Einsatz befindliche B-52 wird dann angewiesen, zu ihrem Stützpunkt zurückzukehren.«

»Ich werde froh sein, wenn ich diesen Satz höre«, sagte Grant.

»Noch etwas, Captain Ramsey«, ergriff Tyler noch einmal das Wort. »Im Bunker sind unbewaffnete Zivilisten und auch jemand von unserer Seite, eine Frau namens Dilara Kenner. Sorgen Sie dafür, dass wir auf die Richtigen schießen.«

»Mein Befehl lautet, auf jeden zu schießen, der eine Bedrohung ist. Wer nicht bewaffnet ist, stellt auch keine Bedrohung dar.«

»Mehr verlange ich nicht.«

»Also dann, Leute!«, feuerte der Captain seine Truppe an. »Marschgepäck überprüfen, sichern und laden! Wir müssen los!«

»Vergleichen wir noch unsere Uhren«, sagte Tyler. »Mein Vater ist die Pünktlichkeit in Person. Wenn wir unseren Funkspruch auch nur eine Sekunde nach einundzwanzig Uhr absetzen, bleiben uns nur noch dreißig Sekunden auf dieser Erde. Und was danach noch von uns übrig ist, wird man nicht mal mehr vom Boden aufkratzen können.«






46. KAPITEL

In einem gelben Schulbus zum Einsatzort zu fahren, hatte etwas Albernes, aber nur Tyler und Grant feixten. Der Rest des Kommandos schien sich in seiner Haut unwohl zu fühlen und hockte verlegen auf den Kindersitzen. Da es keinen militärischen Stützpunkt auf der Insel gab, war der Schulbus das Beste gewesen, was zu haben war.

Während die Sonne unterging und das Licht langsam nachließ, überprüfte Tyler noch einmal seinen Zauberbeutel, wie Grant ihn nannte, ein kleines Privatarsenal für den Notfall, das er in der Waffenkammer von Fort Lewis aufgefüllt hatte. An der Hüfte hingen seine Glock und die H&K MP-5 der Special Forces. Einige der Soldaten waren mit den längeren und stärkeren M-4-Sturmgewehren ausgerüstet. Auch der dösende Grant hatte eines im Arm liegen.

Zwanzig Minuten lang folgten sie gewundenen Straßen, bis sie die Stelle erreichten, von wo aus sie zu Fuß weitermarschieren wollten. Der Stacheldrahtzaun um das Gelände war drei Meter hoch, aber wahrscheinlich nicht elektrifiziert. Sie gingen jedoch davon aus, dass im Boden und an den Bäumen Bewegungsmelder angebracht waren. Da auf einer Breite von fünfzehn Metern alle Bäume diesseits und jenseits des Zauns gerodet worden waren, konnte man ihn nicht einfach überwinden, indem man sich von Ast zu Ast schwang.

Als die Soldaten etwa hundert Meter vom Zaun entfernt unter den Bäumen verteilt waren, gab Captain Ramsey das Signal zu stoppen. Sie ließen sich zu Boden fallen. Tyler lag neben Ramsey auf der durchweichten Erde. Seit er und Dilara vier Tage zuvor Seattle verlassen hatten, hatte es über der Meerenge geregnet. Die Niederschläge hatten erst rechtzeitig  für den geplanten Angriff nachgelassen. Tyler und der Captain nahmen ihre Feldstecher. Am Zaun waren keine Patrouillen zu sehen. Das bestätigte ihren Verdacht auf Bewegungsmelder. Die Wachen würden im Innenbereich Streife gehen und zu jedem Sensor eilen, der sich meldete.

»Was meinen Sie?«, fragte Tyler.

»Wir müssen den Zaun durchschneiden.«

»Und dann? Vom Zaun bis zum inneren Bereich sind es an die fünfhundert Meter. Jede Menge Gelegenheit, die Sensoren zu aktivieren, wenn wir einen übersehen.«

»Das müssen wir riskieren. Meine Leute sind ausgebildet, sie zu erkennen und zu zerstören.«

»Dann tauchen wir also einfach mit rauchenden Gewehren am Hauptportal der Halle auf?«

»Haben Sie eine Alternative?«

Tyler überlegte, aber ihm fiel nichts ein. »Vielleicht zeigt uns die Drohne ja eine Möglichkeit.« Es würde noch zehn Minuten dauern, bevor es dunkel genug für den Einsatz des Minihubschraubers wäre.

Grant, der sich Tylers Feldstecher ausgeliehen hatte, stupste seinen Freund an.

»Schau mal ganz genau hin. Zwei Uhr, am Sockel des Zaunpfostens.«

Tyler richtete das Fernglas auf die Stelle. Er brauchte eine Sekunde, dann sah er, was Grant meinte.

»Scheiße.«

»Was ist?«, fragte Captain Ramsey.

»Der Zaun ist verdrahtet. Ein Sensordraht.«

Einer der Drähte war blank, nur ein wenig, aber genug, dass Grant ihn mit seinem Adlerblick erspäht hatte.

»Wenn wir mit dem Schneiden beginnen, wissen sie sofort Bescheid.«

»Können wir den Draht umgehen?«

»Möglich, aber schwierig. Die Burschen verstehen etwas von ihrem Geschäft.«

»Die Betontore würden sich schließen, sobald der Zaun durchbrochen würde?«

»Unwahrscheinlich. Erst würde man überprüfen, ob tatsächlich jemand eingedrungen ist. Aber sobald das Loch im Zaun entdeckt wäre, würde Alarm ausgelöst. Dann wären wir Toast.«

»Vielleicht sollten wir einen Überraschungsangriff durch das Hauptportal versuchen«, schlug der Captain vor.

»Das Problem wäre dasselbe. Wenn sie den Verdacht schöpfen, ihre Wachen könnten ausgeschaltet sein, wird der Alarm ausgelöst, und sie schließen sich ein.«

»Sie sind nicht gerade eine große Hilfe, Tyler.«

Tyler wusste, dass er pessimistisch klang, aber er hatte die Erfahrung gemacht, dass ihm weniger offenkundige Möglichkeiten einfielen, wenn er erst einmal alle auf der Hand liegenden ausschloss. Er konzentrierte sich noch einmal auf den Zaun. Seinen Feldstecher hatte er auf den Boden gelegt, während er mit dem Captain sprach. Die Objektive waren vom hohen Gras nass geworden. Er wollte sie trocken reiben, unterbrach plötzlich das Wischen und stieß seine behandschuhte Hand in den Boden. Die Erde war triefend nass. Seine Finger rutschten hinein, als hätte er sie in einen Pudding gedrückt.

Tyler drehte sich um und begutachtete den nächsten Baum, einen gigantischen, über fünfundvierzig Meter hohen Nadelbaum.

»Captain Ramsey«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Nun bin ich doch eine Hilfe. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden.«

 

Sebastian Ulric kontrollierte an seinem Laptop, ob der Lagerbestand für Oasis seiner Planung entsprach, und rief dann seinen Sicherheitschef. Das Gerät auf der Genesis Dawn würde nun schon in voller Tätigkeit sein, denn dass Tyler es gefunden haben könnte, wie Dilara Kenner behauptete, glaubte er nicht. Perez würde das verhindert haben. Am liebsten hätte Ulric den Bunker sofort dichtgemacht, aber noch immer war nicht alles bereit. Sobald seine Kuriere zu den Flughäfen von Los Angeles, New York und London unterwegs waren, würde Oasis für drei Monate hermetisch abgeriegelt werden. Die Kuriere würde er opfern müssen. Man hatte ihnen gesagt, dass man sie wieder einlassen würde, aber das Risiko, dass sie infiziert waren, war zu hoch.

»Wie läuft es?«, erkundigte er sich.

»Noch zwanzig Minuten, Sir.«

»Was? Warum so lange?«

»Es müssen noch wichtige Ausrüstungsgegenstände nach unten gebracht werden.«

»In Ordnung«, sagte Ulric, »aber wenn die verladen sind, schließt du die Türen. Informiere alle, damit sich niemand verspätet.«

»Ja, Sir.«

Er stellte das Sprechfunkgerät wieder auf seinen Schreibtisch. Es klopfte an der Tür.

»Herein!«

Der Kopf seines Ersatzpharmakologen David Deal erschien in der Tür.

»Was ist los?«

Der Mann trat ein und blieb nervös an der Tür stehen.

»Es tut mir leid, Sie zu stören, Sir, aber …« Er zögerte.

»Nun machen Sie schon. Wir sind dabei, die Türen zu schließen.«

»Ich weiß, Sir. Deshalb bin ich hier. Man sagte mir, ich bräuchte Ihre Genehmigung.«

»Wozu?«

»Ich bin doch erst seit wenigen Tagen Stufe zehn, und weil ich so schnell hierher umziehen musste, habe ich in der Eile etwas im Haupthaus vergessen.«

»Was?«

»Ein paar wichtige Notizbücher, die ich für meine Arbeit benötige.«

»Wieviel Zeit brauchen Sie?«

»Nur ein paar Minuten, Sir. Ich glaube, ich weiß, wo sie sind.«

»Sie glauben?«

»Sie sind äußerst wichtig.«

Ulric überlegte. Damit seine Leute nicht unzufrieden wurden, musste er dafür sorgen, dass sie etwas zu tun hatten. Deal war erst in letzter Minute aufgenommen worden.

»In Ordnung. Aber beeilen Sie sich.«

»Ja, Sir.«

Er gab der Wache am Eingang Anweisung, den Mann hinauszulassen.




47. KAPITEL

Die Dunkelheit war hereingebrochen. Ein Unteroffizier des Sturmtrupps öffnete ein Gerät, das wie ein komplizierter Laptop aussah, jedoch über zwei Joysticks verfügte. Von diesem Terminal aus wollte er die kleine Drohne dirigieren, mit der sie das Terrain erkunden wollten.

Auf ein Kopfnicken Captain Ramseys trat der Soldat zurück, der den Minihubschrauber einsatzfähig gemacht hatte.  Der Unteroffizier berührte eine Taste, und das Gerät surrte. Es war nicht lauter als ein leiser Föhn.

Elegant stieg die Drohne auf und war bald nicht mehr zu hören. Der Pilot ließ sie so lange steigen, bis sie über den Bäumen schwebte. Tyler konnte sie nur deshalb verfolgen, weil sie manchmal einen Stern verdunkelte. Solange sie über den Baumwipfeln flog, würde sie niemandem auffallen.

Tyler, Ramsey und Grant werteten die während des Flugs gemachten Aufnahmen aus. Zwei Minuten später hatte die Drohne die ersten Bogenlampen erreicht, die den Innenbereich der Anlage beleuchteten. Sie kreiste über der Halle, die am weitesten vom Haupthaus entfernt war. Dort rührte sich nichts. Dasselbe galt für die zweite Halle. Wieder sorgten Bogenlampen für Licht.

Bei der direkt neben dem Haupthaus gelegenen Halle waren ein Dutzend Männer zu sehen, die Geräte von einem Lastwagen luden und durch einen breiten Lieferanteneingang schleppten. Die Drohne versuchte, einen Blick vom Inneren des Gebäudes aufzunehmen, aber der Winkel war zu steil.

»Soll ich tiefer fliegen?«, fragte der Pilot.

»Nein«, erwiderte sein Captain. »In ein Gebäude, in dem sich so viele Leute aufhalten, können wir nicht unbemerkt eindringen. Suchen wir weiter.«

Neben dem Lastwagen stand ein Geländewagen, bei dem sich zwei bewaffnete Männer aufhielten, beide in schwarzer Uniform mit Mütze, das Gewehr über der Schulter. Ein weiterer Geländewagen kam angefahren. Einer der Wachleute ging auf ihn zu, um mit dem Fahrer zu sprechen.

Die Drohne kreiste weiter. Sie entdeckte drei Geländewagen und fünf Wachposten. Alles in allem fünfzehn Leute. Wahrscheinlich hielten sich in den Gebäuden noch mehr auf. In der großen Villa waren alle Lichter gelöscht. Im Hotel brannten  noch einige wenige. Das Gelände schien bis auf die Bewachung und die Männer, die den Lastwagen entluden, menschenleer zu sein.

Tyler schätzte, dass die meisten von Ulrics Anhängern bereits im Bunker untergekommen waren. Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Als die Drohne zum innersten Bereich des Geländes zurückkehrte, zeigte die Kamera einen Mann, der die große Halle durch eine bisher nicht von ihnen bemerkte Tür verließ.

»Noch ein Wachposten?«, fragte Captain Ramsey.

»Ich kann keine Waffe erkennen«, antwortete Grant. »Auch keine schwarze Mütze.«

»Er trägt Khakihosen«, ergänzte Tyler. »Ein Zivilist.«

»Was der wohl vorhat?«

»Er bewegt sich auf das Gebäude zu, das wie ein Hotel aussieht. Das könnte die Gelegenheit sein, auf die wir gewartet haben.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich glaube, selbst wenn einer der Wachposten lebend in unsere Hände fiele, würde er nicht mit uns kollaborieren. Da nützen auch die stärksten Drohungen nichts. Ich habe schon zweimal erlebt, wie sich einer von denen vor meinen Augen umgebracht hat. Bei einem Zivilisten ist es eventuell eine andere Sache. Wenn wir den zu fassen kriegten, könnte er unsere Eintrittskarte in den Bunker sein.«

»Dann ist es Zeit, dass wir Ihre Idee ausprobieren. Glauben Sie wirklich, dass sie klappt?«

»Kommt ganz darauf an, wer nachsehen kommt. Ist es Dan Cutter, haben wir Pech gehabt. Ist es ein anderer, könnten wir damit durchkommen.«

»Gut«, sagte Captain Ramsey. »Dann greifen Sie doch einmal tief in Ihren Zauberbeutel.«

 

Justin Harding, auch ein ehemaliger Ranger, den Dan Cutter rekrutiert hatte, stand gerade leicht gelangweilt gegen sein Fahrzeug gelehnt, als er vom Norden des Geländes her einen Knall hörte. Dem folgte ein gewaltiges Krachen, das im ganzen Wald widerhallte.

Harding stutzte, sah den Fahrer an und wollte gerade nach seinem Sprechfunkgerät greifen, als sich sein Chef Cutter meldete.

»Streife Echo, hier ist die Zentrale. Wir haben soeben eine defekte Stelle im nördlichen Zaunbereich entdeckt. Kontrollieren Sie, was los ist. Streife Bravo stößt dort zu Ihnen. Melden Sie sich. Wenn es ein feindlicher Angriff ist, melden und abwehren.«

Er gab ihnen die Koordinaten der defekten Stelle.

»Verstanden. Streife Echo Ende.«

Der Fahrer des Geländewagens, ein Sicherheitsmann namens Barns, preschte in Richtung Norden. Holpernd fädelte er sich mit seinem Fahrzeug zwischen den Bäumen durch. Als sie sich der Stelle bis auf knappe hundert Meter genähert hatten, hielten sie an und stiegen aus. Sein Kollege Harding hatte keine Lust, irgendwelchen Eindringlingen direkt vor die Flinte zu fahren.

Die beiden Männer näherten sich dem Zaun mit klassischer Deckung. Als sie die letzte Baumreihe erreicht hatten, prüfte Harding die Umgebung mit seinem Infrarotstrahler. Nirgendwo befand sich ein menschlicher oder tierischer Körper. Nachdem er seine Taschenlampe angeschaltet hatte, sah er sofort, was passiert war. Er stand auf und senkte die Waffe.

»Schon wieder einer!«, sagte er genervt zu seinem Kollegen Barns. »Und dieses Mal mitten auf den Zaun.«

Er funkte seinen Kollegen Jones an, der den zweiten Geländewagen fuhr.

»Streife Bravo, fahr bis an den Zaun und dreh die Scheinwerfer auf.«

Der Geländewagen kam näher und strahlte den Zaun an.

»Verdammt!«, fluchte Jones beim Aussteigen. »Volle Breitseite.«

Eine riesige Kiefer hatte einen sechs Meter breiten Abschnitt des Zaunes zu Boden gedrückt.

»Ausgerechnet heute Nacht.« Während des Unwetters vor zwei Tagen war auch ein Baum umgestürzt und hatte Alarm ausgelöst. Der Baum hatte jedoch im Wald gestanden. Dieser stellte sie vor ganz andere Probleme.

»Zentrale«, funkte er, »es ist wieder ein Baum umgefallen.«

»Wo?«

»Genau auf den Zaun. Deshalb haben sich die Sensoren gemeldet.«

»Kannst du die Sache in Ordnung bringen?«

»Unmöglich. Der Zaun ist hinüber.«

»Eine Reparatur von dieser Größenordnung können wir erst morgen in Angriff nehmen. Wache halten mit Burns. Schicke Streife Bravo zurück zum Innenhof. Sie löst euch in ein paar Stunden ab. Ich will alle fünfzehn Minuten eine Meldung.«

»Verstanden.«

Er legte den Hörer auf.

»Ihr habt’s gehört«, wandte sich Harding an seine drei Kollegen, die vor dem Geländewagen standen und den Baumriesen betrachteten. »Sieht so aus, als hätten wir heute Nacht Scheißdienst.«

Da vernahm er aus den Bäumen hinter dem Zaun einen leisen Knall. Barns’ Kopf flog nach hinten. Einen kurzen Augenblick roch Harding Blut, dann wurde auch seine Welt schwarz.  Der Fahrer der Streife Echo war der Erste, den die Scharfschützen beseitigten. Tyler sah, wie sie mit ihrer schallgedämpften PSG-1 auf die anderen Wachposten zielten. In weniger als zwei Sekunden war alles vorüber, bei weitem schneller, als die Wachen reagieren konnten.

Man hatte die Funksprüche abgehört und dadurch den richtigen Zeitpunkt abpassen können. Es hatte genauso geklappt, wie Tyler sich das vorgestellt hatte.

Er hatte einen Baum gewählt, der sich zur Geländeumfriedung neigte. Die Erde war so nass, dass die Wurzeln nur noch wenig Halt hatten. Um die dicksten von ihnen zu finden, setzte er Bodenradar ein. Neben den Wurzeln platzierte er mehrere kleine Sprengkörper, die er seinem sogenannten Zauberbeutel entnahm. Wenn sie explodierten, sollte es klingen, als stürzte ein alter Baum krachend zu Boden.

Mit Hilfe der Kiefer hatten sie sich auf einen Streich einen Weg durch den Zaun gebahnt, vier Wachen getötet, zwei Geländewagen erobert und das Problem der Bewegungsmelder gelöst.

Eilig überquerte das Kommando die fünfzehn Meter bis zum Zaun und kletterte durch die Öffnung.

Tyler sah die vier Leichen der Wachen vor dem Geländewagen liegen, dessen Scheinwerferlicht die blutigen Folgen der Schießerei in grelles Licht tauchte. Er hatte keine Gewissensbisse wegen des Überraschungsangriffs. Nicht nach all den Schrecken, die er in der vergangenen Woche hatte durchmachen müssen.

»Sie haben es gehört«, sagte er zu Captain Ramsey. »Wir haben fünfzehn Minuten, dann muss die Streife sich wieder melden.«

»Gut. Dann nichts wie los!«
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Die Lodge, wie das Hotel der Kirche der heiligen Wasser von den Diluvianern genannt wurde, war nur noch spärlich beleuchtet. David Deal hatte erwartet, der Anblick des Gebäudes würde ihn beruhigen, schließlich hatte er schon viele Male darin gewohnt, aber nun verstörte ihn die Leere.

Er durchquerte die Hotelhalle und stieg hinauf in sein ehemaliges Zimmer im dritten Stock. Es ging ihm gar nicht um irgendwelche Unterlagen, wie er seinem treuen Anführer gegenüber behauptet hatte. Was er vergessen hatte, lag ihm sehr viel mehr am Herzen. Er wollte einen Brief holen, den seine Tochter ihm vor langer Zeit geschrieben hatte. Er hatte ihn unter seiner Matratze versteckt.

Vor Jahren hatte seine Frau ihn für einen Drogenhändler verlassen, der sie zu einem Leben in Sünde verführte. David Deal war froh, als er sie los war. Damals hatte er sich vorgenommen, ihre gemeinsame Tochter allein großzuziehen. Doch zwei Jahre später war sie an Leukämie gestorben. Hätte er ihre letzte Nachricht verloren, wäre selbst Utopia bedeutungslos für ihn geworden.

Trotz der Dunkelheit fand er sein Zimmer. Er nahm den Brief an sich, schloss die Tür hinter sich und ging wieder die Treppe hinunter.

Den Weg durch die Eingangshalle hatte er gerade zu drei Vierteln zurückgelegt, als sich das Portal öffnete. Zwei schwarzgekleidete Wachen kamen herein. Der eine war ein großer Weißer mit einem leisen Lächeln, der andere ein kräftiger Afroamerikaner. Er kannte sie nicht, aber er war ja erst so kurz hier, dass ihm die meisten Wachmänner fremd waren.

Er hatte wohl zu lange gebraucht. Deshalb hatte man jemanden  geschickt, um ihn zu holen. Ihm war das egal. Er hatte, was er wollte. Nun war er bereit für die neue Welt.

»Wie heißen Sie?«, erkundigte sich der größere der beiden Männer.

»David Deal. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Dr. Ulric hat mir die Erlaubnis erteilt, etwas aus der Lodge zu holen.«

»Und nun sollen Sie zurückkommen, und wir sollen Sie begleiten.«

Deal zuckte mit den Schultern, als er in den Geländewagen stieg. Er war ja schon auf dem Rückweg, die Begleitung schien ihm doch ein wenig zu viel des Guten.

 

Aus Erfahrung wusste Tyler, dass man an Sicherheitskontrollen am besten vorbeikam, wenn man selbstsicher auftrat. David Deal hielt ihn für einen der Wachmänner, also gab Tyler vor, einer zu sein. Dennoch ließ ihn das ungute Gefühl nicht los, dass es vielleicht doch nicht so einfach war, Oasis zu betreten. Deal konnte er natürlich nicht fragen, sonst hätte dieser bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Er würde improvisieren müssen, ging es Tyler durch den Kopf. Grant, der Captain und ihr Fahrer Knoll sollten im Auto warten. Sie würden über ihre Kopfhörer verfolgen können, was geschah, und so wissen, wann sie ihm folgen mussten.

Das Gelände vor dem Eingang war in helles Licht getaucht. Tyler stieg aus dem Auto, David Deal folgte. Als Tyler die Tür hinter ihm zuschlagen wollte, wandte sich Deal zu ihm, hielt plötzlich inne, starrte an Tyler vorbei auf den Captain und beugte sich mit großen Augen vor.

»Mein Gott! Was ist denn mit Ihnen passiert?«, hauchte er atemlos.

Im Licht der grellen Lampen glänzte das noch feuchte Blut  auf dem Pullover, den Ramsey dem toten Wachmann ausgezogen und sich selber übergestreift hatte. Durch das Einschussloch war deutlich sein grünes T-Shirt sichtbar.

Tyler packte Deal und legte ihm die Hand auf den Mund.

»Nun hören Sie genau zu und machen, was ich Ihnen sage! Dann brauche ich Sie nicht zu erschießen. Keine schnellen Bewegungen und kein Rufen. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«

David Deal nickte eilfertig. Tyler entfernte seine Hand, bereit, sie sofort wieder auf den Mund des Pharmakologen zu legen, sollte er anfangen zu schreien.

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich will, dass Sie mich mitnehmen. Wie kommen wir da hinein?«

Der Mann schluckte nervös. »Da … da … gibt es eine Wache in einer Loge aus Panzerglas. Sie öffnet die Tür, wenn der Fingerabdruck stimmt und man das richtige Passwort nennt.«

»Wie lautet es?«

»Ohne den Fingerabdruck nützt es Ihnen nichts.«

»Nicht ich sage es, sondern Sie. Wie lautet es?«

Eine Sekunde lang schien es, als würde Deal es nicht verraten wollen. Dann kam: »Himmel.«

So wie es klang, hatte Tyler Zweifel.

»Sind Sie sicher? Denn wenn die Wache da drinnen die Tür nicht öffnet, erschieße ich Sie und verschwinde.« Tyler bluffte, wie er fand, ziemlich überzeugend. Er hätte nie einen unbewaffneten Zivilisten erschossen.

»Er öffnet die Tür«, winselte der Mann. »Ich schwöre es.«

»Gut. Dann reißen Sie sich jetzt zusammen. Seien Sie ein braver Junge, und Ihnen passiert nichts.«

Der Pharmakologe nickte noch einmal. Langsam fasste er sich. Tyler folgte ihm durch die Tür.

Er betrat einen Vorraum, an dessen Kopfseite eine Schiebetür aus Metall den Weg versperrte. Der Wachmann saß in einer Art Pförtnerloge aus Panzerglas. Er musterte die beiden Männer kritisch, während David Deal seine Hand auf ein biometrisches Lesegerät legte.

»Und wer bist du?«, fragte der Mann Tyler, der das Lesegerät ignorierte.

»Tyler. James Tyler.« So nahe wie möglich an der Wahrheit bleiben, dann kann man eine Lüge besser kaschieren. James war sein zweiter Name.

»Dich habe ich hier noch nicht gesehen, Tyler.«

»Ich bin neu. Dan Cutter hat mich vor zwei Tagen angeheuert, als Ersatz für Howard Olsen.«

»Leg deine Hand aufs Lesegerät.«

»Nützt nichts. Es war so viel los, dass ich noch nicht im System bin. Ich soll Mr. Deal auf Dr. Ulrics Anweisung zurück nach unten begleiten.«

Tyler war der Name des Mannes wieder eingefallen, der sich von der Space Needle gestürzt hatte. Er vermutete, dass er zum Sicherheitspersonal gehörte. Es schien zu klappen. So viele Namen, so kurz hintereinander, schienen sein Gegenüber davon zu überzeugen, dass er echt war.

»Passwort.«

Tyler hielt den Blick auf den Wachposten geheftet. Ob Deal das Wort nun sagte oder nicht, er wollte auf jeden Fall so früh wie möglich wissen, ob der Posten die Tür öffnen würde.

»Himmel.«

Der Wachmann nickte lässig. Tyler, der seine Augen scharf beobachtet hatte, sah jedoch, dass sie sich für einen Sekundenbruchteil geweitet hatten. Auch wenn er seine Überraschung gut überspielt hatte. Mit »Himmel« hatte der Mann offensichtlich nicht gerechnet. Dennoch drückte er in aller Ruhe  auf einen Knopf, und die Tür öffnete sich. Dann ließ er die Hand fallen und winkte sie mit der anderen durch. Klassisches Ablenkungsmanöver, dachte Tyler. Gleich passiert etwas.

Er bedeutete David Deal, vor ihm einzutreten, und lenkte dadurch von der Hand ab, mit der er in seinen Zauberbeutel griff. Er musste den richtigen Moment abpassen oder er wäre ein toter Mann, wenn er durch diese Tür schritt.
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Der Wachmann in der Pförtnerloge hieß George Henderson. Es gab vieles, was er lieber tat, als den Eingang von Oasis zu bewachen, aber er war Profi und passte auf, besonders wenn jemand von der Norm abwich. Und der Typ vor ihm, der sich Tyler nannte, gehörte definitiv in diese Kategorie.

Normalerweise hätte er zu den Ersten gehört, die davon erfahren hätten, wenn ein Neuer angeheuert worden wäre. Aber bei dem Tempo, das sie in den vergangenen Tagen vorlegen mussten, war es durchaus denkbar, dass man ihn nicht benachrichtigt hatte. Das Sicherheitsteam wechselte sich beim Pförtnerdienst ab. Er war heute zum ersten Mal seit einer Woche an der Reihe. Der Mann hatte Cutter, Olsen und Ulric erwähnt, er schien echt zu sein.

Und dann sagte Dr. Deal auf einmal »Himmel«. Die Warnung.

George Henderson erwog kurz, die Tür nicht zu öffnen und seinem Chef den Vorfall zu melden. Dann fiel ihm ein, dass er die Sache auch selbst in die Hand nehmen konnte. Sein Befehl lautete, sich sein eigenes Urteil zu bilden und, wenn ihm jemand verdächtig vorkam, zu schießen. Und genau das würde er tun. Er würde den Eindringling eliminieren, und nach dieser  heroischen Tat würde man nie wieder von ihm verlangen, dass er Dienst am Schreibtisch schob.

Er drückte also auf den Knopf, der den Eingang freigab, und griff gleichzeitig zu seiner Waffe. Er würde sie ziehen, wenn dieser Tyler um die Ecke ging. Drei Schüsse, bevor er überhaupt wusste, was Sache war.

Tyler winkte David Deal durch die Tür. Da hörte Henderson etwas zu Boden fallen. Instinktiv blickte er nach unten. Ein Metallzylinder war von der Wand abgeprallt und lag nun vor seinen Füßen.

Im Augenwinkel sah er noch, wie Tyler sich hinter der Glasscheibe zu Boden warf. Bis George Henderson dämmerte, dass der Gegenstand eine Blendgranate war, war es zu spät. Wie hypnotisiert hielt er die Augen darauf, als sie explodierte.

Tyler kauerte dicht an die Wand, presste die Hände an die Ohren und kniff mit aller Macht die Augen zusammen. Er hatte die Granate entsichert und bis zwei gezählt, bevor er sie in die Pförtnerloge warf. Sie würde seinen Gegner kampfunfähig machen, denn er würde nichts mehr sehen, nichts mehr hören und außerdem würde ihm schwindelig sein. Zu wirklich ernsten Verletzungen führten Blendgranaten in der Regel nicht.

Als er die dumpfe Explosion hörte, sprang er auf, war mit einem Satz in der Pförtnerloge und schlug den Wachmann mit einem Gewehrkolben bewusstlos. Deal lag auf dem Boden und rieb sich stöhnend die Augen. Qualm erfüllte den Raum.

Bevor Tyler sich auf und davon machte, zerschmetterte er noch die Kamera in der Loge, auch wenn er sich darüber im Klaren war, dass Dan Cutters Team es bald bemerken würde. Erst würden sie eine technische Panne vermuten. Dann würden sie anrufen, um sich zu vergewissern. Wenn niemand antwortete, würden sie nachsehen. In diesem Fall bleiben uns, überschlug Tyler die einzelnen Schritte, maximal zwei Minuten.

Grant und der Captain hatten die Explosion der Blendgranate durch ihre Kopfhörer gehört und kamen angestürmt. Da Tyler keine Zeit gehabt hatte, sie zu informieren, hielten sie ihre Gewehre im Anschlag. Als sie sahen, dass außer Tyler alle auf dem Boden lagen, senkten sie die Waffen.

»Sieht so aus, als hättest du alles unter Kontrolle«, sagte Grant.

»Er wollte mich im Alleingang beseitigen«, erwiderte Tyler.

»Großer Fehler.«

»Wo ist Knoll?«

»Passt draußen auf.«

»Wir müssen uns beeilen.«

Captain Ramsey nahm ein paar Plastikfesseln aus der Tasche und warf sie Tyler zu. Der band dem Wächter Hände und Füße auf dem Rücken zusammen. Grant fesselte den stöhnenden Pharmakologen, während Captain Ramsey seinen Feldwebel anfunkte.

»Wir haben den Eingang gestürmt. Es bleiben noch fünf Minuten, bis sich die Wachen melden sollen. Halten Sie die Stellung. Bewegen Sie sich ohne meinen Befehl nicht von der Stelle!«

»Verstanden.«

Tyler kontrollierte den Gang. Lange Korridore nach rechts und links, am Ende Türen. Fahrstühle mit nur einem Knopf in Fahrtrichtung nach unten. Gegenüber eine Tür aus so schwerem Stahl, dass ihr wahrscheinlich eine Panzerfaust nichts anhaben würde. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt breit.

Das Innere der Halle. In etwa fünfzehn Meter Entfernung sah er eine offene Tür und einen Lastenaufzug. Zwei Wachen standen daneben und beobachteten die Verladung von irgendwelchen Geräten. Die dickwandige Tür hatte den Knall im  Eingangsbereich anscheinend so gedämpft, dass sie die Vorgänge nicht wahrgenommen hatten.

In der Halle gab es nichts zu sehen außer Erde. Und davon eine verdammte Menge. Halden bis zur Decke, bis in jede Ecke. Frei war nur ein breiter Zugang zum Lastenaufzug.

Tyler schloss die Tür. Niemand hatte ihn gesehen. Er ging den langen Gang hinunter, am Fahrstuhl vorbei, und öffnete die Tür zu einer breiten Treppe, die ebenfalls nach unten führte.

Auf dem ersten Absatz war eine dreißig Zentimeter dicke Betonschranke in die Wand eingelassen. Ein Knopfdruck, und sie würde über den Treppenabsatz zur anderen Wand gleiten und das ganze Treppenhaus hermetisch abschließen, erinnerte sich Tyler. Um sich hindurchzusprengen, würde er erheblich mehr Sprengstoff brauchen, als er dabeihatte.

Im Treppenhaus war kein Laut zu hören, und er machte die Tür wieder zu. Er rannte zurück zur Pförtnerloge. Wenn er sich über den dortigen Computer in das System einloggte, würde er vielleicht einen aktuellen Plan des Bunkers finden.

»Ich will …«

Weiter kam er nicht. Draußen war ein Schuss gefallen. Die Tür wurde aufgerissen, und Knoll fiel herein. Tot. Ein Mann des Sicherheitsteams machte einen Satz über ihn. Wie angewurzelt blieb er stehen, als er den Qualm und die drei Leute sah.

Als der Mann Anstalten machte, sein Sprechfunkgerät an die Lippen zu heben, durchschoss es Tyler, dass ihnen nur noch Sekunden blieben, um nach unten zu rennen. Der Mann würde melden, dass die Sicherheit gefährdet war. Man würde Oasis hermetisch verriegeln.

»Mir nach!«, schrie er und rannte zum östlichen Treppenhaus.

Grant folgte ihm, Captain Ramsey brüllte in sein Funkgerät: »Angreifen!«

Tyler warf sich durch die Treppenhaustür und rannte, zwei Treppen auf einmal nehmend, nach unten. Eine Sirene ertönte. Er hatte den Absatz gerade hinter sich gebracht, als die Schranke aus der Wand zu gleiten begann. Sie musste viele Tonnen schwer sein, schloss sich aber zügig. Als Grant sich an ihr vorbeischob, hatte sie schon die halbe Strecke zurückgelegt.

Captain Ramsey hechtete die verbleibenden Stufen hinunter und quetschte sich in allerletzter Sekunde zwischen Wand und Betonbarriere hindurch. Ein dumpfes Geräusch – Oasis war hermetisch verschlossen.

Die Sirene wurde leiser, und eine weibliche Stimme forderte die Bunkerbewohner auf, in ihren Räumen zu bleiben. Zehn Sekunden später wiederholte sie die Aufforderung.

Tyler half dem Captain auf die Füße. »Alles in Ordnung?«

Der rieb sich die Schulter. »Geht schon.«

»Haben wir Funkverbindung?«

Der Captain funkte dreimal seinen Feldwebel an. Keine Antwort, nur Rauschen.

»Die Betonschranke ist zu massiv.«

»Wie funken wir nachher den Bomber an?«

»Wir müssen herausfinden, wie wir die Türen öffnen können, sobald wir die Biowaffen gefunden haben.«

Tyler nickte nur. Ihnen allen war klar, worauf sie sich eingelassen hatten: sieben Ebenen, ein mindestens zwanzig Mann starkes Sicherheitsteam, Hunderte unbewaffneter Zivilisten – und Dilara, von der sie nicht wussten, wo sie steckte. Wenn sie die biologischen Waffen nicht sicherten und sich innerhalb der nächsten dreißig Minuten meldeten, würde die größte nichtatomare Bombe aller Zeiten das Gelände mit Mann und Maus in einen riesigen Krater verwandeln.

Grant räusperte sich.

»Tja. Als Herausforderung nicht übel.«
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Dilara hörte eine Art Knallen, und dann klang es, als würde sie jemand anschreien. Ihr Kopf rollte zur Seite. Er fühlte sich an, als würde er in Treibsand stecken. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war. Verschwommen sah sie zwei Männer am anderen Ende des Raumes. Einer, ganz in Schwarz, schien in ein Funkgerät zu sprechen. Der andere, ganz in Weiß, sah den Schwarzen gespannt an. Da erkannte sie die beiden und auch den Stuhl, an den man sie gefesselt hatte. Mit einem Schlag war sie hellwach.

Wie sie auf die Liege gekommen war, wusste sie nicht. Durch das Mittel, das man ihr gegeben hatte, war ihr ganz schwindelig, doch das Adrenalin, das ihren Körper durchflutete, vertrieb das Schwindelgefühl. Geweckt hatte sie wohl diese Sirene, die noch immer im Hintergrund heulte.

Unvermittelt ging ihr die Bedeutung der Worte aus der Lautsprecheranlage auf.

Achtung: Eindringlinge! Bleiben Sie in Ihren Zimmern!

Jemand stürmte die Anlage. Und wenn Retter im Bunker waren, war es am besten, sie machte sich nach ihnen auf die Suche.

Sie schloss die Augen und zwang sich zur Konzentration. Wenn ihre beiden Bewacher wüssten, dass sie nicht mehr betäubt war, würde man sie wieder fesseln oder zurück auf ihr Zimmer bringen.

Sie hörte den Schwarzen sagen: »Bleiben Sie hier und passen Sie auf sie auf. Ich sehe nach, was los ist. Schließen Sie ab und öffnen Sie nicht. Ich komme zurück, wenn Entwarnung gegeben wurde.«

Die Tür öffnete sich und schloss sich wieder. Unauffällig  bewegte sie Hände und Beine. Sie waren in Ordnung, aber wie viel Kraft sie hatte, konnte sie nicht abschätzen. Sie würde es riskieren müssen.

Leise stöhnend rollte sie den Kopf leicht hin und her, als würde sie gerade aus der Betäubung erwachen.

Der Arzt trat wie erwartet an ihre Liege. Sie bewegte die Augenlider ein wenig, schloss sie aber gleich wieder. Er stand neben ihr und überlegte anscheinend, was er tun sollte. Sein Schritt war genau auf einer Höhe mit der Liege. Perfekt.

Sie drehte sich zu ihm hin und stöhnte noch lauter. Der Arzt streckte die Hand aus, um sie zu beruhigen. Das Knie, das in seine Lende schoss, sah er nicht mehr. Sie traf ins Schwarze. Er klappte zusammen, ging in die Knie und zog zischend die Luft ein.

Dilara sprang vom Tisch. Zu schnell, sie musste sich anlehnen, um ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen.

Der Arzt versuchte schwankend, auf die Füße zu kommen. Doch nicht umsonst hatte sie an Selbstverteidigungskursen teilgenommen, die ihr an so mancher Ausgrabungsstelle schon nützlich gewesen waren. Der Ellbogen war einer der stärksten Knochen, hatte sie gelernt. Damit konnte man, bei relativ geringer Gefahr für sich selbst, den größten Schaden anrichten. Also gut, dachte sie und stieß ihn mit aller Kraft gegen die Schläfe ihres Gegners. Er prallte mit dem Ohr gegen den Labortisch. Dilaras Arm tat fürchterlich weh, aber sie hatte ihr Ziel erreicht. Bewusstlos fiel der Mann zu Boden.

Sie war nicht stark genug, um ihn auf den Stuhl zu hieven und zu fesseln. Und Zeit hatte sie auch keine dafür, schoss es ihr durch den Sinn. Man würde bald entdecken, dass sie geflüchtet war. Sie musste die Leute finden, die in den Bunker eingedrungen waren. Wer auch immer es sein mochte, sie standen auf ihrer Seite.

Dilara ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Sie brauchte eine Waffe. Unbewaffnet würde sie sich nicht auf den Weg machen.

 

Sebastian Ulric und sein Sicherheitschef hielten sich gerade im Hochsicherheitslabor der fünften Ebene auf und überwachten die letzten Vorbereitungen für den Transport der Prionen-Geräte, als der Funkspruch kam, jemand sei in den Bunker eingedrungen. Sofort befahl Dan Cutter, die Betonschranken zu schließen.

Als Nächstes meldeten sich seine Posten im Freien, sie würden angegriffen, wahrscheinlich von einem Spezialkommando der Armee. In Sekundenschnelle trat er an einen der Monitore und ließ das Video der Kamera in der Pförtnerloge zurücklaufen. David Deal – ein Wachmann – ein Blitz und anschließend eine Qualmwolke. Danach war die Kamera ausgefallen. Cutter ließ das Video noch einmal durchlaufen.

»Tyler Locke!«, schrie da sein Boss, der zu ihm getreten war. »Die Nachricht von seinem Tod war eine Ente! Sind die Treppenhäuser rechtzeitig verriegelt worden?«

»Mein Mann hält es für möglich, dass es drei von ihnen geschafft haben. Er sah sie zum östlichen Treppenhaus rennen.«

»Wir haben Dilara Kenner in unserer Gewalt. Lass sie holen. Auch wenn sie noch nicht wach ist. Sie ist unsere Geisel.«

Cutter funkte den Wachmann an, den er bei dem Arzt gelassen hatte.

»Ist die Frau schon wieder bei Bewusstsein?«

»Ich weiß nicht.«

»Was soll das heißen, ›ich weiß nicht‹?«

»Ich bin auf dem Weg zum Kontrollraum.«

»Was? Sofort zurück zum Untersuchungszimmer und Dilara  Kenner holen. Bring sie zur Laborebene. Und wenn es sein muss, trägst du sie. Nimm die westliche Treppe.«

»Ja, Sir.«

»Was könnte Tyler im Schild führen, wenn er nur zwei Leute dabei hat?«, fragte Sebastian Ulric.

»Sie scheinen Verstärkung durch die Armee zu haben. Mit Sicherheit versuchen sie, die Betonschranken zu öffnen. Wenn ihnen das gelingt, können sie Oasis im großen Stil angreifen und uns auslöschen.«

»Dann geh du zum Kontrollraum. Los. Ich mach das hier. Wenn wir Kenner haben, klinkst du mich ins Lautsprechersystem ein. Locke wird es nicht zulassen, dass sie eines qualvollen Todes stirbt. Wenn die Geräte fertig sind, vernichte ich alles noch vorhandene Arkon. Es darf nicht der Armee in die Hände fallen.«

Der Kontrollraum lag auf der untersten Ebene und war das zentrale Nervensystem des Bunkers. Dank der in der ganzen Anlage verteilten Kameras konnten die hier aufgestellten Wachposten jeden Raum ansteuern. Das Kontrollzentrum war die einzige Stelle, von der aus man die Betonbarrieren öffnen konnte.

»Wo treibt sich Tyler jetzt herum?« Dan Cutter nutzte die Zeit, seine Leute anzufunken, während er mit gezogener Pistole zum nördlichen Treppenhaus sprintete. Wenn es ihm gelänge, dem Kerl in den Rücken zu fallen, könnte er die Sache schnell zu Ende bringen.

»Noch oben im östlichen Treppenhaus«, kam die Antwort. »Scheiße!«

»Was ist los?«

»Sie haben die Kamera zerstört.«

Als die Infrastruktur des Bunkers konzipiert wurde, war man davon ausgegangen, dass niemand die Umfriedung und  die Wachposten überwinden und in den Komplex eindringen könnte. Die internen Kameras sollten nur die Bewohner überwachen, sie sollten nicht dazu dienen, feindliche Eindringlinge zu verfolgen, und waren deshalb leicht zu zerstören.

»Niemand soll das östliche Treppenhaus benützen. Nur das nördliche oder westliche. Wir locken sie nach unten und greifen sie uns von oben. Überfall vorbereiten. Ich bin unterwegs.«

Vorsichtig öffnete Dan Cutter die Tür zum nördlichen Treppenhaus. Keine Schüsse. Niemand da. Er rannte die Treppen hinunter.

 

Tyler öffnete gerade die Tür zur ersten Ebene. Vor ihm erstreckte sich ein langer Flur, von dem auf halber Höhe ein Gang abzweigte. An seinem anderen Ende schien wieder ein Treppenhaus zu sein. Keine Wachen. Die Bunkerbewohner hielten sich an die Anweisung, in ihren Räumen zu bleiben. Dilara zu finden würde schwierig werden, dachte Tyler sorgenvoll. Ihnen blieb keine Zeit, sie zu suchen.

Captain Ramsey behielt das Treppenhaus im Auge. Grant hatte zwar die Kamera zerstört, aber viel Schutz bedeutete der Ausfall einer Kamera nicht. Sie würden eine nach der anderen lahmlegen müssen.

»Wie lassen sich die Betonschranken wieder öffnen?«, fragte der Captain.

»Auf der untersten Ebene befindet sich ein Kontrollraum. Vermutlich zusätzlich gesichert.«

»Und das Labor?«

»Vierte oder fünfte Ebene. Da befindet sich der zweite Hochsicherungsbereich. Es hat nur Zugang, wer dort zu tun hat.«

»Wie gehen wir vor?«

»Zuerst das Labor?«

Tyler stimmte Grants Vorschlag mit einem Nicken zu. »Weniger schwer bewacht. Außerdem … ohne die Biowaffe können wir auch einfach die Zeit totschlagen und auf die Bombe warten.«

»Dann also los!«, befahl der Captain. »Und behaltet die Türen im Blick. Ich habe Panzerfäuste, für den Fall, dass wir jemanden von unten hören.«

»Aber erst lege ich noch ein Überraschungsei«, feixte Tyler und wühlte in seinem Marschgepäck.

»Etwas aus Ihrem Zauberbeutel für den Notfall?«

»Wir wollen doch nicht, dass uns jemand unangekündigt von hinten überrascht«, griff Grant Tylers Ton auf, denn er ahnte, was sein Freund vorhatte. »Da kribbelt unserem Freund hier immer der Rücken.«

Etwa zehn Zentimeter von der Tür entfernt baute Tyler eine Claymore auf, neuestes Modell. Wer durch die Tür kam, wurde mit den Worten begrüßt: Vorderseite zum Feind. Vor die Mine legte er einen Stolperdraht. Die Tür würde dagegenstoßen, wenn man sie öffnete, und dann würde niemand im Umkreis von sechs Metern mehr »einsatzfähig« sein, wie es im Armeejargon hieß.

Tyler stand auf. »Rückenkribbeln beseitigt. Suchen wir das Labor.«
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Das Untersuchungszimmer sah nicht viel anders aus als andere, die Dilara in ihrem Leben gesehen hatte. Sie durchwühlte Schubladen und Schränke, um etwas zu finden, das sich als Waffe eignete. Skalpelle würde es hier wohl nicht geben, dachte sie, aber vielleicht etwas anderes Scharfes, Spitzes oder  Schweres. Sie fand Zungenspatel, Gaze, Watte und Verbände, aber außer der Nadel, mit der man ihr die Injektion gegeben hatte, war nichts Brauchbares darunter.

Ohne Waffe war sie schutzlos. Die Sicherheitsmannschaft war gnadenlos und würde sie im Nu erledigen. Andererseits konnte sie nicht einfach darauf warten, dass man sie rettete. Besser, sie wurde selbst aktiv. Am besten floh sie über die Treppen, solange die Wachen mit den Eindringlingen beschäftigt waren. Wenn sie erst einmal zu ebener Erde war, würde sie Kontakt zu den Invasoren aufnehmen.

Mit Herzklopfen öffnete sie die Tür einen Spalt breit, um die Lage zu sondieren. Wenn sie das Zimmer einfach verließ, könnte ihre Flucht vorbei sein, bevor sie begonnen hatte. Sie linste durch den Schlitz.

Niemand. Sie schob die Tür weiter auf, bis sie die Zimmernummer 315 darauf lesen konnte, und sah in die andere Richtung. Niemand. Gerade wollte sie sich in Bewegung setzen, da hörte sie die Stimme eines Mannes. Er näherte sich aus einem Gang, den sie nicht einsehen konnte. Er machte Pausen, als würde er telefonieren, und schien allein zu sein.

Dilara kannte die Stimme. Es war der Wachmann, der vor einigen Minuten das Untersuchungszimmer verlassen hatte.

»In einer Minute bin ich mit ihr unten«, sagte er.

Er wollte sie holen.

Dilara schloss leise die Tür. Sie hatte nur ein paar Sekunden. Der Mann würde die Tür ganz öffnen müssen, bevor er den Arzt auf dem Boden sah. Seine Überraschung war ihre einzige Chance.

Sie packte die Spritze und steckte die Nadel in dieselbe Ampulle wie der Arzt. Sie nahm fünfmal so viel Serum, wie er bei ihr verwendet hatte. Dann kauerte sie sich hinter die Tür.

Sie hielt die Spritze in der Hand und legte ihre Handfläche auf  den Kolben. Die Schritte näherten sich der Tür. Sie verlangsamten sich nicht. Der Mann ging davon aus, dass Dilara noch auf der Liege lag. Er würde vielleicht eine Sekunde brauchen, um zu begreifen, was los war. In dieser Sekunde musste sie handeln.

Die Tür schwang nach innen. Beim Anblick des Arztes auf dem Boden, blieb der verdutzte Mann genau auf ihrer Höhe stehen. Dilara warf sich vor, stieß die Nadel in seinen Oberschenkel und drückte gleichzeitig den Kolben mit aller Kraft nach unten. Die Flüssigkeit war in seinem Körper, bevor er eine Bewegung machen konnte.

Aufjaulend zog er sein Bein zurück. Dilara hatte noch immer die Spritze in der Hand und hielt sie wie ein Schnappmesser vor sich.

»Du Biest!«, schrie er und wollte sich auf sie stürzen. Er schlug ihr die Spritze aus der Hand und packte sie bei den Schultern.

Dilara betete, dass die hohe Dosis bei ihm dieselbe Wirkung hatte wie bei ihr, auch wenn sie ihm das Mittel in den Muskel gespritzt hatte. Sie begann leise zu zählen.

Als sie bei Sechs war, schleuderte der Mann sie gegen die Wand, dass ihr Atem aussetzte. Sie klappte nach Luft ringend zusammen.

»Bleib da stehen!«, schrie er. Sie konnte nur noch zählen.

Bei Acht hielt er sein Funksprechgerät an die Lippen.

Bei Neun rollte er mit den Augen.

Bei Zehn knallte er auf den Boden.

Er war noch bei Bewusstsein, aber unfähig, irgendetwas zu tun. Er stöhnte schwach und brabbelte unverständliches Zeug. Sie atmete tief durch. Als sie schließlich aufrecht stand, trat sie gegen den Arm des Mannes. Er war völlig schlaff. Ihm die Maschinenpistole abzunehmen, ging mühelos. Sie erleichterte ihn auch um seine Munition.

Dilara besah sich die Waffe. Eine Heckler&Koch-MP-5. Sie hatte während ihrer Ausbildung einmal damit geschossen. Angenehm leicht. Genau das, was sie brauchte.

Seine große Sig Sauer steckte sie sich in den Hosenbund. Dann machte sie sich auf die Suche nach der Treppe.

 

Auf der zweiten Ebene wiederholten sie die Vorsichtsmaßnahmen der ersten. Sie zerstörten die Kamera, und Tyler legte eine Claymore hinter die Tür.

Grant war gerade im Begriff, die dritte Kamera funktionsunfähig zu machen. Tyler kniete bei der Tür. Mit der Mine war er bereits fertig und wollte eben den Stolperdraht legen, als er leise Schritte im Gang hörte. Jemand näherte sich.

Rasch schob er Mine und Draht zur Seite und ging rückwärts zum Treppenabsatz, das Gewehr auf die Tür gerichtet. Ramsey und Grant standen ein paar Stufen tiefer, auch sie hielten ihre Gewehre im Anschlag. Die Tür öffnete sich. Als Tyler sah, wer vorsichtig nachschaute, ob die Luft rein war, ließ er den Abzug los.

»Nicht schießen!«, schrie er.

Vor ihm stand, bis zu den Zähnen bewaffnet, Dilara.

»Tyler! Du lebst!« Sie warf sich ihm in die Arme, und er hielt sie fest. Ein paar Sekunden später ließ er sie los und lächelte Captain Ramsey betreten an. Der war perplex.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tyler.

»Ulric hat mir irgendetwas gespritzt, aber es geht schon wieder.« Ihre Stimme klang, als hätte sie den Mund voll Erdnussbutter.

Tyler wies auf ihre MP-5. »Bist du sicher, dass du damit klarkommst?«

»Ich hätte dich beinahe erschossen.«

»Das heißt also, ja.«

»Man hat mir gesagt, du wärst tot!«

»Gut. Es war Teil des Plans, dass sie mich für tot halten.«

»Tyler, wir müssen sie aufhalten. Sie planen, eine Biowaffe in New York, L.A. und London einzusetzen. Noch heute Abend soll das Zeug abtransportiert werden.«

»Deshalb sind wir hier. Und haben etwa zwanzig Minuten, es zu finden.«

»Warum zwanzig Minuten?«

Er erzählte ihr von dem Bomber, der über ihnen kreiste.

»Seid ihr nur zu dritt?«

Er nickte. »Der Rest ist draußen. Wir haben keinen Funkkontakt.«

»Was tun wir jetzt?«

»Wenn wir die Prionen gesichert haben, müssen wir einen Weg finden, wie wir in den Kontrollraum kommen.«

»Vielleicht könnte uns das ein Wachmann verraten«, sagte Dilara.

»Erstens müssten wir einen finden, und zweitens sind diese Typen ausgesprochen mundfaul. Es würde zu lange dauern, bis wir aus denen etwas herauskitzeln.«

»Ich kenne einen, der ein loses Mundwerk haben könnte.«

»Und wie das?«

»Ich habe ihn vor zwei Minuten bis zum Hals mit Wahrheitsserum abgefüllt.«
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Sebastian Ulric beobachtete seine Wissenschaftler dabei, wie sie den letzten Rest Arkon-C in die Verteilerapparaturen füllten. In wenigen Minuten wären sie einsatzbereit. Der Überfall war zwar sehr lästig, aber auch nicht mehr als das, wenn es ihm nur  endlich gelingen würde, diese Wissenschaftler dazu zu bringen, fertig zu werden.

»Etwas mehr Tempo!«, trieb er sie durchs Mikrofon an. »Sie brauchen zu viel Zeit!«

Im Observationsraum hielten sich außer ihm und Svetlana Petrova nur noch der Laborant und die drei Kuriere auf, die die Geräte zu den Flughäfen bringen sollten. Er fragte sich, wo Dilara Kenner blieb.

Er nahm sein Sprechfunkgerät.

»Cutter, wo bleibt Dr. Kenner? Ich kann nicht jemanden als Druckmittel einsetzen, den ich nicht hier habe. Locke wird ihre Stimme hören wollen!«

»Sie hat sich befreit, Sir.«

Beinahe hätte er sein Sprechfunkgerät in der Hand zerdrückt.

»Was hat sie? Wie konnte das passieren?«

»Ich weiß es nicht. Wir haben gerade gesehen, wie sie auf der Höhe der dritten Ebene ins Treppenhaus lief. Genau an der Stelle, wo sich meinen Berechnungen nach Tyler Locke aufhält.«

»Dann haben sie sich getroffen?«

»Ich weiß es nicht. Auf dieser Ebene ist die Kamera ausgefallen.«

»Gibt es irgendetwas, das du weißt?«

»Keine von den Kameras in den Gängen hat sie erfasst. Das kann nur bedeuten, dass sie alle im Treppenhaus stecken. Wir greifen jetzt an.«

»Gut. Und da ich Dr. Kenner ja nun offensichtlich nicht mehr benötige: Tötet sie alle!«

 

Dan Cutter behielt die Kamera der vierten Ebene im Auge. Sie war noch intakt, zeigte aber keinerlei Bewegung. Tyler Locke und die anderen mussten also noch auf dem Treppenabsatz der dritten Ebene sein.

Perfekt.

Er würde dreigleisig vorgehen. Vier seiner Männer würden sich im östlichen Treppenhaus von unten nähern. Sie dienten als Köder. Weitere vier Männer würde er auf halbem Weg im dritten Gang stationieren. Sie sollten Tyler hinterrücks überfallen, wenn er durch die Tür kam. Sie würden sich versteckt halten, bis er ihnen meldete, dass Tyler und seine Begleiter im Blickfeld der Kameras der dritten Ebene waren. Dann würden seine Männer auftauchen und alle drei niedermähen.

Sein Plan würde aber vor allem deshalb gelingen, dachte er, weil vier weitere seiner Männer, die durch das westliche Treppenhaus bis zur ersten Ebene gestiegen waren, von oben in das östliche Treppenhaus eindringen und die Angreifer in die Zange nehmen würden. Wenn sie Tyler und Konsorten überraschten, könnten sie sie erschießen, wenn nicht, würden ihre Angreifer in die Falle im Gang tappen.

Seit er Grant Westfield gesehen hatte, hätte er am liebsten persönlich auf ihn Jagd gemacht, aber er konnte seiner Mannschaft am besten helfen, wenn er den Angriff vom Kontrollzentrum aus leitete. Wenigstens würde er Westfields Tod am Bildschirm miterleben.

»Teams melden.«

»Team eins, bereit.« Das war das Team ganz unten.

»Team zwei, bereit.« Das war das Team der ersten Ebene.

»Team drei, bereit.« Das war das Team, das auf der dritten Ebene im Hinterhalt lag.

»Teams zwei und drei, auf mein Signal warten. Team eins, los.«

Team eins brach durch die Tür der siebten Ebene und stürmte die Treppen hinauf. Locke und seine Leute würden  die Schritte hören und auf die Männer schießen. Das würde ihre Aufmerksamkeit von den oberen Ebenen ablenken.

Er hörte, wie Team eins das Feuer eröffnete. Eine Erwiderung hörte er nicht. Locke schien zu überlegen, was er tun sollte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen.

»Team zwei, los!

Am Monitor konnte Cutter verfolgen, wie der Teamführer im Gang die Tür auftrat.

Da! Eine Detonation!

Die beiden vorderen Männer wurden in Stücke gerissen. Die beiden anderen, die sie gedeckt hatten, gingen zu Boden, die Hände vors Gesicht geschlagen. Dan Cutter knirschte mit den Zähnen. Eine Sprengfalle. Er wollte Team eins warnen. Zu spät. Bevor der Teamführer antworten konnte, vernahm er die Explosion.

»Führer von Team eins tot! Sie werfen Granaten die Treppe hinunter!«

Er verlor seine Männer Schlag auf Schlag. »Team eins, raus! Nehmt die nächste Tür! Team drei, haltet die Stellung und wartet auf meinen Befehl!« Vielleicht würde Locke ja doch noch durch die Tür in Ebene drei kommen. Dann könnte er noch alles retten.

Er wartete. Die Kamera im Flur der dritten Ebene zeigte nichts. Dreißig Sekunden vergingen. Noch immer nichts.

»Umschalten auf die Kamera im Gang von Ebene zwei«, befahl er.

Auf dem Monitor war Dilara Kenner zu sehen. Sie stand hinter Locke und einem Soldaten. Beide hoben Grant Westfield in Kamerahöhe. Sie sahen unverletzt aus. Westfields Gesicht füllte fast den ganzen Bildschirm. Seine Arme schienen die Kamera zu umspannen. Warum zerschlug er sie nicht einfach? Was machte er …

»Verdammt! Stell die Kamera ab!«, schrie er. »Sofort!«

Der Techniker war nicht schnell genug. Ein letztes Aufflackern, das Videosystem war tot.
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Als Dan Cutter mit dem Gegenangriff begann, befahl Captain Ramsey seinen Leuten, sich in den Gang der dritten Ebene zurückzuziehen. Tyler wollte gerade die Tür öffnen, aber Grant hielt ihn zurück. Er kannte seinen ehemaligen Vorgesetzten gut genug, um zu wissen, dass er genau das beabsichtigte. Auch vor dem Angriff von oben warnte er Tyler. Der vertraute ihm, und als dann die Mine auf der ersten Ebene explodierte, war auch Captain Ramsey endgültig von ihrer Taktik überzeugt. Sie warfen ein paar Granaten die Treppe hinunter und beschlossen, das zu tun, was ihr Gegner nicht erwartete: Sie gingen nach oben.

Beim Anblick der zerstörten Kamera auf der zweiten Ebene kam Grant die Idee, wie er das Problem der Videoüberwachung ein für alle Mal lösen konnte, denn, wie er sagte, die Kameras wurden lästig. Sie konnten sie zwar einzeln zerschlagen, aber das kostete Zeit, die sie nicht hatten, und außerdem würde ihr Gegenspieler anhand der ausgefallenen Kameras ihren Weg verfolgen können. Daran hatte Tyler nicht gedacht, er war kein Elektroingenieur.

Die Kameras hingen alle am gleichen Stromkreis, und geschützt waren sie auch nicht. Mit einem Kurzschluss würde Grant sie alle lahmlegen können. Die Funken flogen, als er die Drähte verband. Tyler vernahm einen dumpfen Knall von einer etwas weiter den Gang hinunter angebrachten Kamera.

»Jetzt dürften wir freie Bahn haben«, schmunzelte Grant  zufrieden. »Das wird ihnen hoffentlich eine Lehre sein. Wie konnten sie den Vertrag einer Firma geben, die niemanden mit meinen erstaunlichen Fähigkeiten hat.«

Eine Sirene heulte los. Einige Türen öffneten sich. Bunkerbewohner, die von den Stimmen herausgelockt worden waren. Sie mussten sich auf einer Wohnebene aufhalten.

»Alle in den Zimmern bleiben!«, schrie Tyler. Die Türen flogen zu.

Er lief voran zur westlichen Treppe. Captain Ramsey folgte ohne ein Wort. Da Tyler den Grundriss des Gebäudes kannte, überließ er ihm in dieser Phase die Führung.

Sie hatten nur noch fünfzehn Minuten. Eine Sicherheitszone, über die sie so gut wie keine Informationen hatten, einfach auf gut Glück anzugreifen, konnten sie aber trotz des extremen Zeitmangels nicht riskieren. Es würde sich wahrscheinlich auszahlen, sich ein paar Minuten mit dem gedopten Wachmann zu befassen.

Vorsichtig schlichen sie zum Treppenhaus, sahen aber niemanden. Auf halber Strecke nach unten öffnete sich die Tür zu Ebene drei. Der Captain stand genau richtig und schoss. Die Männer konnten nicht mehr reagieren. Sie stürzten zu Boden und blockierten die Tür. Tyler sah, wie die beiden anderen Wachen sich den Gang hinunter zurückzogen. Er schoss auf sie. Wie er es gehofft hatte, versuchten sie, das östliche Treppenhaus zu erreichen.

Er sah noch, wie einer der Männer innehielt, bevor er die Tür öffnete, als würde er lauschen. Der andere rannte an ihm vorbei und warf sich auf die Tür. Der erste versuchte ihn zurückzuhalten, aber die Tür sprang bereits auf und schlug gegen den Stolperdraht.

Die Wucht der Explosion warf sie zu Boden.

»Welcher Raum?«, fragte Tyler.

Dilara führte ihn um die Ecke. Grant gab ihnen Deckung, während Tyler die Tür öffnete. Der Arzt und der gedopte Wächter lagen noch auf dem Boden.

Grant und Captain Ramsey hievten den Mann des Sicherheitsteams auf den Untersuchungsstuhl.

»Wie heißen Sie?«, fragte Tyler bereits, während der Captain den Mann noch an Händen und Füßen fesselte.

Die Pupillen des Mannes waren erweitert, er war nicht in der Lage, sie auf Tyler zu richten.

»Connelly.« Seine Stimme war so schwer, als hätte er einen Zwölferpack Bier auf ex getrunken.

»Wie viele Wachmänner gibt es, Connelly?«

»Wachmänner?«

»Deine Leute. Wie viele seid ihr?«

»Zweiunddreißig Sicherheitskräfte.«

»Sieht so aus, als würde das Zeug wirken«, sagte Grant.

»Wie viele drinnen?«

»Fünfzehn.«

Das beruhigte Tyler. Wenn sie Glück hätten, könnte Cutter nur noch die Hälfte seiner Leute haben. Bei der geringen Zahl wäre es riskant für ihn, noch einen Angriff zu wagen. Er würde wohl seine Männer im Kontrollraum zusammenziehen und dort Widerstand leisten, indem er einen Zermürbungskrieg führte. Das Problem war, dass ihnen die Zeit im Nacken saß. Noch zehn Minuten bis zum geplanten Bombenabwurf.

»Sind die Zivilisten bewaffnet?«

Der Wächter schüttelte langsam den Kopf. »Will der Boss nicht. Nur wir haben Waffen.«

»Wo ist das Sicherheitslabor?«

»Ebene fünf.«

»Wie kommen wir da rein?«

»Lesegerät.«

»Wo liegt der Kontrollraum?«

»Ebene sieben.«

»Lesegerät?«

Wachmann Connelly nickte. »Wenn nicht von innen per Hand abgeschlossen.«

»Was wahrscheinlich der Fall sein wird«, sagte Captain Ramsey.

»Wie würden Sie den Kontrollraum angreifen?«

»Treppenhaus Ost. Panzerfaust. Frontal gegen Tür.«

»Dagegen spricht zweierlei«, wandte Grant ein. »Erstens haben wir keine Panzerfaust, und zweitens könnte dabei der ganze Raum zerstört werden. Es muss aber alles funktionieren, damit wir die Betonwände wieder öffnen können.«

Tyler schüttelte den apathischen Sicherheitsmann. »Wie noch? Wie kommt man rein?«

»Geht nicht. Warten, bis sie rauskommen.«

Sie mussten sie herauslocken! Das war die Lösung. Und wie? Panik!

»Haben Sie Zutritt zum Labor?«

Der Mann nickte.

Tyler wandte sich an Grant. »Hilf mir. Wir nehmen ihn mit.«

Sie waren schon so gut wie im Labor.
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Captain Ramsey und Grant gaben ihm Deckung, während Tyler die Handfläche des Wächters auf das Lesegerät der Ebene fünf presste. Auf dem Bildschirm erschien eine Tastatur mit der Aufforderung, den Code einzugeben.

»Wie lautet der Code?«

»78924«, kam die Antwort wie von einem Roboter.

Tyler tippte die Zahl ein. Die Tür summte. Die Verriegelung löste sich. Er schob die Tür auf. Keine Schüsse. Die anderen folgten mit schussbereitem Gewehr.

»Wo stecken sie?«, fragte Tyler, der die Handgelenke des Mannes wieder fesselte, denn er würde ihn nicht mehr brauchen. »Wo hält sich Sebastian Ulric auf?«

»Observationsraum.«

»Wo ist der?«

»Fahrstuhl rechts. Auf halber Strecke.«

»Was macht er da?«

»Beaufsichtigt die Koffer. Verbrennt den Rest.«

Tylers Uhr zeigte sieben Minuten vor neun. »Wir müssen uns beeilen.«

Er rannte den Korridor hinunter, um zu sehen, ob die Luft rein war, dann winkte er den anderen, ihm zu folgen. Sie krochen zum Observationsraum. Kaum hatten sie ein Viertel des Weges zurückgelegt, als sich am anderen Ende eine Tür öffnete. Eine Frau im Schutzanzug kam heraus. Sie blieb wie angewurzelt stehen, schrie auf und rannte zurück in den Raum.

Ein bewaffneter Wachmann trat auf den Gang. Captain Ramsey legte ihn um. Tyler rannte los, glitt aus und rutschte auf dem Rücken an der Tür des Observationsraums vorbei. Dabei sah er Sebastian Ulric und seine Freundin durch eine Tür am anderen Ende verschwinden. Ein Kugelregen traf die Wand über ihm. Er feuerte zurück.

Der Captain sprang über die Leiche des Wächters in den Observationsraum. Dabei traf ihn eine Kugel an der Schulter, er stürzte. Grant nutzte die Ablenkung, um den letzten Mann des Sicherheitsteams zu erschießen. Endlich kam Tyler in den Raum.

Ein Mann im weißen Kittel kauerte entsetzt unter der Steuerkonsole. Durch ein großes Fenster sah Tyler drei weitere Männer in Schutzanzügen in einer Stahlkammer. Auf dem Boden standen drei Koffer. Die Männer hatten ihre Arbeit unterbrochen und verfolgten die Vorgänge.

Tyler erfasste die Szene in Sekundenschnelle. Auch, dass Ulric nirgendwo zu sehen war. Er warf sich durch die Tür in der hinteren Wand und ging dabei in die Knie, um eventuellen Schüssen auszuweichen. Svetlana Petrova öffnete gerade eine Tür ins Treppenhaus. Ulric drehte sich um. Er sah Tyler direkt an. Selbst aus der Entfernung war der Hass in seinen Zügen zu erkennen. Einen Koffer trug er nicht.

Tyler hob die Waffe, aber Svetlana zog Ulric fort, und der Schuss ging daneben.

Im Observationsraum drückte Grant mit der Hand auf Captain Ramseys linke Schulter.

»Wie geht es ihm?«, fragte Tyler.

»Es geht mir gleich wieder gut«, antwortete der Captain mit verzerrtem Gesicht. »Uns geht die Zeit aus. Machen wir, dass wir fertig werden.«

Tyler wandte sich an den Mann an der Steuerkonsole.

»Sagen Sie den Leuten, sie sollen alles liegen lassen und den Raum verlassen. Schließen Sie den Raum.«

Die Männer in den Schutzanzügen befolgten den Befehl.

»Ist das alles?«, erkundigte sich Tyler, die Waffe auf den kauernden Laboranten gerichtet, der eilfertig nickte.

»Mehr Arkon haben wir nicht mehr.«

»Und Sie können das Zeug da drin verbrennen?«

Noch ein Nicken.

»Dann nichts wie los.«

»Einen Augenblick«, ließ sich da Captain Ramsey vernehmen. »Wir sollen den Wirkstoff sicherstellen, nicht vernichten!«

»Tut mir leid, Captain. Dieses Zeug kriegt niemand. Und schon gar nicht mein Vater. Wer weiß, was die Armee damit vorhat.« Zu dem Laboranten gewandt: »Nun aber los.«

Der Captain wollte einschreiten, aber Grant legte die Hand auf sein Gewehr.

»Hey, ich habe das nicht alles auf mich genommen, nur damit der Armee eine neue Waffe in die Hände fällt.«

»Captain Ramsey«, appellierte Tyler an den Soldaten. »Sie haben nicht erlebt, wie dieses Arkon wirkt. Haben Sie Familie?«

»Frau und zwei Söhne.«

»Ulric wollte das Arkon dafür einsetzen, sie zu töten. Sie und alle Menschen, die Sie kennen. Ich werde sehr viel besser schlafen, wenn ich weiß, dass wir es vernichtet haben. Sie nicht auch?«

Der Captain schwieg. Dann sagte er: »Mein Befehl lautet, dass ich den biologischen Wirkstoff sicherstellen soll. In meinem gegenwärtigen Zustand dürfte ich es schwierig finden, etwas gegen Sie zu unternehmen, wenn Sie sich meinem Befehl widersetzen.« Er bedachte Tyler mit einem schwachen Lächeln.

»Gut. Damit sind die Formalitäten abgehakt«, sagte Grant.

»Und jetzt«, wandte sich Tyler an den Laboranten, der den Finger auf einem roten Knopf mit der Beschriftung »Sterilisieren« liegen hatte, »sterilisieren Sie!«

Flammen schossen in dem Raum hoch. Tyler beobachtete das Thermometer. Innerhalb weniger Sekunden war es auf über fünfhundert Grad gestiegen. Die Zylinder des Arkons in den offenen Koffern platzten und sprühten ihren Inhalt in die Hitze. Alles, was nicht aus Metall war, schmolz und verbrannte.

Als die Anzeige bei knappen neunhundert Grad lag, seufzte  Tyler vor Erleichterung. Das Militär würde keine neue Biowaffe bekommen. Nun mussten sie sich nur noch darauf konzentrieren, die Betonschranken zu öffnen, damit sie mit heiler Haut davonkamen. Tyler sah auf seine Uhr.

»Noch fünf Minuten. Dilara, wirst du mit dem Kerl hier fertig?« Tyler deutete auf den Laboranten.

Statt einer Antwort öffnete sie die Verriegelung ihrer Maschinenpistole und holte demonstrativ eine Kugel heraus. Das schüchterte den Mann noch mehr ein.

»Ich bin bereit.« Ihre Stimme klang schon viel klarer.

Tyler reichte ihr Grants Sprechfunkgerät. Sie würden nur eine Chance haben, und das Timing musste perfekt sein.

»Und Sie, Captain? Sind Sie mir noch böse wegen des Arkons?«

»Schwamm drüber. Bringen wir das hier zu Ende. Ich habe genauso wenig Lust zu sterben wie Sie.«

»Schaffen Sie das?«

»Ein Arm ist noch in Ordnung. Ich kann meinen Beitrag leisten.«

»Gut. Unsere einzige Chance besteht darin, so zu tun, als sei das Arkon entwichen. Captain Ramsey, jagen Sie die Tür auf Ebene sieben in die Luft. Dilara, wenn du die Explosion hörst, ist das dein Zeichen, diesen Knopf zu drücken.«

Tyler wies auf einen Deckel, den man anheben musste. Darunter befand sich ein schwarzgelb gestreifter Knopf mit dem fettgedruckten Wort »Sicherheitsleck«.
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Der B-52-Bomber vom Luftwaffenstützpunkt Fairchild ging in die Kurve, um ein letztes Mal über die Olympic-Halbinsel zu fliegen. Selbst mit dem über dreizehn Tonnen schweren MOP an Bord gelang ihm das mühelos. Er würde genau vier Minuten und neununddreißig Sekunden benötigen, bis er die Abwurfstelle erreicht hätte.

Major Tom Williams hörte den Befehl von General Locke.

»Drillbit Flight, zur Abwurfstelle fliegen.«

»Verstanden. Fliege zum Abwurf um 21.00 Uhr.«

»Drillbit Flight, stellen Sie sich darauf ein, jederzeit den Abbruchcode zu empfangen.«

»Verstanden.«

Auf dem internen Sprechfunk sagte er: »O.K., Jungs, bleibt auf Zack. Damit wir das Ding genau im Ziel abwerfen.«

Williams wusste als einziger Offizier an Bord, was hinter der Mission steckte. Er verstand, dass eine tödliche Biowaffe vernichtet werden musste, war aber alles andere als scharf darauf, das Prachtexemplar von Bombe ausgerechnet auf amerikanischen Boden fallen zu lassen. Er hatte seinen Befehl, aber er hoffte noch immer, dass ihn die Abbruchmeldung erreichen würde.

Die Bombenschachtklappe öffnete sich.

 

Tyler und Grant hielten im westlichen Treppenhaus der siebten Ebene die Stellung. Captain Ramsey befand sich im östlichen Treppenhaus auf dem Treppenabsatz der Ebene sechs. Dilara war noch immer im Observationsraum des Hochsicherheitslabors.

Da Tyler keinen weiteren Leuten des Sicherheitsteams begegnet  war, ging er davon aus, dass Dan Cutter sich mit ihnen im Kontrollraum verschanzt hatte.

»Alles bereit?«, fragte er. Sie hatten zwar keine Funkverbindung nach draußen, aber innerhalb von Oasis funktionierten ihre Geräte.

»Auf Position«, meldete sich der Captain.

»Bin bereit«, antwortete Dilara.

Tyler sah auf seine Uhr. Es blieben Minuten, dem Bomber den Abbruchcode zu melden.

»Okay, Captain. Ausführen!«

Er antwortete: »Feuer!«

Die Explosion war an die fünfzig Meter entfernt auf der anderen Seite des Bunkers, aber das Gebäude wackelte, als wäre sie im nächsten Zimmer. Der Captain hatte den gesamten Rest aus Tylers Vorrat vor der Tür zum Treppenhaus auf Ebene sieben gezündet. Schutt und Rauch würden jeden abhalten, der in diese Richtung flüchten wollte.

»Dilara«, sagte Tyler. »Jetzt!«

Im Hochsicherheitslabor drückte Dilara auf den Knopf »Sicherheitsleck«. Eine Sirene heulte durch den ganzen Bunker.

»Achtung!«, meldete sich nun eine Stimme über die Lautsprecheranlage. »Sicherheitsleck auf Ebene fünf!«

Während die Warnung wiederholt wurde, riss Tyler die Tür zum westlichen Treppenhaus auf. Er hoffte, dass die Sprengung und der Alarm unter den verbleibenden Sicherheitskräften eine Panik auslösen würden. Mit Sicherheit wussten sie um die Wirkung des Arkon.

Wie er vorausgesehen hatte, stürzten zwei Männer aus dem Kontrollraum. Tyler und Grant mussten unbedingt die Tür erreichen, bevor sie wieder ins Schloss fiel.

Tyler erschoss den Mann zur Linken, Grant den zu seiner  Rechten, bevor diese Zeit hatten, ihre Waffen in Anschlag zu bringen. Captain Ramsey, dessen Arm schlaff herunterhing, kam aus der anderen Richtung, schaffte es aber nicht, rechtzeitig beim Kontrollraum zu sein.

Tyler stürzte sich auf die Tür und packte den Griff, kurz bevor es zu spät war. Als er sie aufriss, wurde er mit Kugeln begrüßt. Grant warf die letzte Blendgranate in den Raum. Sie explodierte. Grant sprang hinterher, gefolgt von Tyler und Ramsey. Der Kontrollraum war fünfzehn Meter tief. Man hatte den Eindruck, als ob von hier aus buchstäblich jedes mechanische und elektrische System der Bunkeranlage gesteuert werden konnte. Zwei Wachen saßen blinzelnd an einer Kontrollstation. Grant legte sie mit zwei gezielten Schlägen seines Gewehrkolbens um.

Schüsse kamen von rechts, und Tyler und Grant sahen zwei weitere Wachen, die Sebastian Ulric und seine Freundin in einen Gang schoben. Er scheint seinen eigenen Schutzraum zu haben, dachte Tyler beiläufig. Dan Cutter schoss noch, als sie sich bereits absetzten.

Gerade als die Tür hinter Ulric zuglitt, sah Tyler, wie Ulric lächelnd Worte mit den Lippen formte: »Pech gehabt!« Dann war er mit seiner Freundin und seinem Sicherheitschef verschwunden.

Tyler hatte keine Zeit, sich groß Gedanken um sie zu machen. Sie würden bald alle tot sein, wenn er die Betonschranken nicht öffnete.

Außer ihm, Grant und Captain Ramsey war nun niemand mehr im Kontrollraum.

Laut der Uhr an der Wand war es 20.58. Die Hälfte der Monitore war schwarz, weil die Videokameras ausgefallen waren. Die andere Hälfte zeigte an, wie verschiedene Systeme der Bunkeranlage arbeiteten.

»Schnell!«, drängte Tyler. »Sucht den Knopf für die Betonschranken!«

»Schalter?«, wollte Grant wissen.

»Softwaresteuerung ist unwahrscheinlich. Man braucht etwas, das fest zugeordnet ist.«

Sie ließen ihren Blick über jeden Schalter und jede LCD-Anzeige schweifen.

»Ich glaube, ich hab’s!«, schrie der Captain. »Es heißt ›Verriegelung‹!«

»Versuchen!«

Captain Ramsey legte den Schalter um. Der Monitor darüber wechselte von Rot zu Grün. Die Schranken öffneten sich.

Sechzig Sekunden.

»Ares Leader an Drillbit Command. Melden, Drillbit Command. Der Brunnen ist trocken. Ich wiederhole, der Brunnen ist trocken«, funkte Captain Ramsey.

Nichts als Rauschen.

»Wir sind zu tief. Wir müssen an die Oberfläche.« Der Captain wurde zusehends fahler. Der Blutverlust machte ihm zu schaffen. Er konnte nicht mehr rennen. Grant war zwar stark, aber Tyler war schneller.

»Ich gehe«, sagte er deshalb. Er ließ Waffe und Marschgepäck fallen und sprintete los.

Bei jedem Satz die Treppe hinauf wiederholte er: »Drillbit Command. Der Brunnen ist trocken. Drillbit Command. Melden.«

Auf Ebene zwei war er völlig außer Atem. Der pausenlose Einsatz hatte an seinen Kräften gezehrt. Sein Adrenalinspiegel war auf dem Nullpunkt. Mit letzter Willenskraft zwang er sich, weiter nach oben zu rennen.

»Ich wiederhole, hier ist Ares Leader. Der Brunnen ist trocken!«

»Hier ist Drillbit Command.« Es war die Stimme seines Vaters. »Wiederholen!«

»Dad, ich bin’s! Der Brunnen ist trocken! Wirf ja nicht die verdammte Bombe ab!«

Sein Vater brüllte nach hinten: »Abbruch! Abbruch! Abbruch!«

Tylers neues Lieblingswort.

Er fiel auf alle viere und hechelte, als hätte er gerade an einem Marathonlauf teilgenommen.

 

»Abbruch! Abbruch! Abbruch!«, kam der Funkspruch. Pilot Major Williams gab den Befehl an den Bombenschützen weiter, der im Begriff gewesen war, den Bombenwurf auszulösen.

Der Major wurde sich jäh bewusst, wie angespannt er den Steuerknüppel umklammert hatte. Nun ließ er ihn los und entspannte sich. Das Schreckgespenst, seine Heimat bombardieren zu müssen, war gebannt.

»Drillbit Flight kehrt zum Stützpunkt zurück«, funkte er und drehte die B-52 auf östlichen Kurs, zurück nach Spokane.

Die Türen des Bombenschachts schlossen sich.
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Die ursprünglich außerhalb des Bunkers gebliebenen Soldaten des Sturmtrupps hatten bereits die restlichen Leute von Cutters Sicherheitsteam unschädlich gemacht. Einige hatten sie gefangen genommen, die meisten waren getötet worden. Auch das Kommando hatte drei Opfer zu beklagen, unter ihnen den Soldaten Knoll. Kaum war der Abbruchcode durchgegeben worden, trafen Blackhawk-Helikopter, die in Bereitschaft  gewesen waren, mit zwei Zügen Militärpolizei aus Fort Lewis an. Dutzende von Soldaten gingen Streife und überwachten, dass nicht jemand durch einen versteckten Ausgang das Weite suchte. Die MPs brauchten fast eine Stunde, um alle Diluvianer, die sich im Bunker aufgehalten hatten, aufzuscheuchen und im Freien zu versammeln. Mehrere hundert benommene Menschen saßen unter den Bogenlampen und fragten sich, was geschehen war.

Durch Dilaras Alarm war der gesamte Hochsicherheitsbereich der Ebene fünf hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt worden. Es dauerte eine Weile, sie dort herauszuholen. Tyler brachte sie ins Freie. Bevor sie zum Sammelpunkt gingen, wo die Verwundeten versorgt wurden, genossen sie eine Weile die kühle Nachtluft.

Tyler berichtete Dilara, dass er gesehen hatte, wie Sebastian Ulric und seine Komplizen sich in einen Schutzraum verkrochen.

»Wir wissen noch immer nicht, was das Ganze mit der Arche Noah zu tun hat«, lautete ihre Antwort. »Mir gegenüber hat Sebastian Ulric behauptet, ein Relikt aus der Arche sei die Quelle der Prionen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Auch der Wissenschaftler der Seuchenschutzbehörde meinte, das Prion Arkon-C müsse aus irgendeinem Rohmaterial manipuliert worden sein. Die Geschichte von einem Relikt würde dazu passen.«

»Du meinst also, dass Sebastian Ulric die Wahrheit gesagt hat?«

»Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir das erfahren. Wenn sie ihn aus seinem Bau geholt haben, wird er alles tun, um seine Haut zu retten. Bestimmt gibt er auch den Ort preis, an dem sich die Arche Noah befindet. Er hat einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb.«

»Mich interessiert einzig und allein, was mit meinem Vater geschehen ist.«

»Ich habe darum gebeten, mich zu rufen, sobald man Ulric gefasst hat. Ich verspreche dir, dass du eine Antwort bekommst.«

Sie hatten eine Lichtung erreicht, wo sechs Männer auf Tragen lagen. Sanitäter legten sie an den Tropf und versorgten ihre Verletzungen. Grant stand neben Captain Ramsey, dessen Schulter verbunden wurde, bevor er ins Madigan Army Medical Center von Fort Lewis gebracht wurde. Der rothaarige Captain der Luftwaffe sah noch bleicher aus als gewöhnlich.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Ich habe schon Verwundetenabzeichen bekommen, die ich mir härter verdient hatte«, erwiderte er schwach.

»Ihre Leute haben saubere Arbeit geleistet.«

»Ich habe sie gut ausgebildet. Aber Sie brauchen sich auch nicht zu schämen. Ich bin froh, dass wir Sie mitgenommen haben.«

»Jetzt beginnt die eigentliche Arbeit. Ordnung in dieses Durcheinander bringen.«

»Diese – wie hießen sie noch? – Diluvianer sehen aus, als wüssten sie nicht, was ihnen zugestoßen ist«, sagte Grant, als ein weiterer Helikopter landete.

»Ich glaube, dass die meisten das tatsächlich nicht wissen«, sagte Tyler. »Nach dem, was ich so mitgekriegt habe, bildeten sie sich ein, dass der Bunkeraufenthalt eine Art Glaubensprüfung war.«

»Willst du damit sagen, dass sie keine Ahnung von dem hatten, was Ulric vorhatte?«

»Einige müssen es gewusst haben. Die Leute vom Heimatschutz werden eine Weile brauchen, bis sie herausgefunden haben, wer.«

»Aber Sie haben doch die Beweise alle verbrannt«, meldete sich Captain Ramsey zu Wort. »Ulric kommt ungestraft davon, und wir haben ein verteufeltes politisches Chaos am Hals. Diese religiösen Spinner machen der Regierung das Leben schwer.«

»Ganz so schlimm wird es nicht«, beschwichtigte Tyler ihn. »Verbrannt habe ich lediglich das gefährliche Zeug. Davon abgesehen fehlt es uns nicht an Beweisen. Der Laborant vom Sterilisierungsraum hatte eine solche Angst, dass man ihn für alles zur Rechenschaft ziehen könnte, dass er uns zu einem wahren Schatz an Unterlagen geführt hat, darunter auch ein genauer Bauplan der Ebene mit den Hochsicherheitslabors.«

»Na wunderbar«, ließ sich Miles Benson vernehmen, der in seinem Rollstuhl vom Hubschrauber herangerollt kam. »Nun kann Ulrics Firma den Kopf für das Straßenrennen hinhalten, das du dir mit dem Muldenkipper in Phoenix geliefert hast. Ich habe bereits mit unseren Anwälten und unserer Versicherung Kontakt aufgenommen. Ich dachte schon, ich müsste das Geld von deinem nächsten Gesellschafteranteil abziehen.« Er lächelte. »Saubere Arbeit.«

»Danke.«

»Du siehst erschöpft aus.«

»Ein Schläfchen wäre nicht übel.«

Ein Feldwebel schrie: »Achtung!« Die Soldaten standen noch nicht richtig stramm, als ein »Rührt euch!« folgte.

Tylers Vater, nun im Tarnkampfanzug, näherte sich. Er stellte sich neben Miles. Die beiden Männer waren sich in ihrer Erscheinung sehr ähnlich, wenn man von Miles’ Behinderung absah. Militärische Statur, Bürstenschnitt, herbes Gesicht. Man hätte sie für Brüder halten können.

Der General sah seinen Sohn fest an, als er die Soldaten  ansprach. »Ausgezeichnete Arbeit, Männer. Ich bin stolz auf euch.«

»General Locke hat mir erzählt, dass du darauf bestanden hast, an der Mission teilzunehmen«, sagte Miles.

»Er meldet sich immer wieder für irgendeinen verdammten Wahnsinn«, antwortete der General. »Eines Tages wird er es bereuen. Wo ist die Prionenwaffe?«

»Sie verklebt irgendwo die Filter dieser Anlage«, erwiderte Tyler mit Genugtuung.

»Mein Befehl lautete, die Waffe sicherzustellen. Was ist geschehen?«

»Sir«, meldete sich da Captain Ramsey, der noch immer auf der Trage lag, »die Waffe stellte eine ernsthafte Bedrohung für unsere Mission dar. Wir konnten unser Ziel nur erreichen, indem wir sie verbrannten.«

Der General kniff die Augen zusammen, als er seinen Sohn taxierte. »Ist das richtig?«

»Es war meine Entscheidung, ob es dir nun gefällt oder nicht.«

General Locke nahm seine Mütze ab und strich sich durchs Haar.

»Ich möchte meinen Sohn kurz sprechen. Unter vier Augen.«

Als sich der General entfernte, beugte sich Tyler zu dem Captain. »Das war nicht nötig.«

»Wir geben auf unsere Truppe Acht. Und Sie gehören zu uns. Inoffiziell.«

»Wir bringen Sie jetzt zum nächsten Heli, damit Sie hier wegkommen«, sagte Grant und half dem Captain auf die Beine. Tyler entfernte sich, als die beiden in Richtung des Blackhawk humpelten.

Er ging zu der Stelle, wo ihn sein Vater erwartete. Als seine Nase etwa dreißig Zentimeter vor der seines stocksteifen Vaters  war, blieb er stehen. Sein Gesicht war starr wie eine Maske. Er war bereit für jede Strafe.

»Du hast einem Befehl zuwidergehandelt.«

»Ich wollte nicht, dass die Prionenwaffe in deine Hände fällt.«

»Die Waffe ist mir völlig egal. Um ehrlich zu sein, bin ich sogar froh, dass du sie zerstört hast.«

Tylers Miene entspannte sich. Nun war er verwirrt. »Was?«

»Ich habe dir bereits gesagt, dass auf dieser Welt für dergleichen kein Platz ist.«

»Aber du hast doch Captain Ramsey befohlen …«

»Tyler, ich bin Soldat, und meine oberste Pflicht ist, Befehle zu befolgen. Man hat mir befohlen, diese biologische Waffe sicherzustellen, also habe ich den Befehl an Captain Ramsey weitergegeben. Offiziell ist dieser Teil der Mission gescheitert. Ich kann nichts weiter tun, als Captain Ramseys Meldung entgegenzunehmen. Inoffiziell bin ich der Meinung, dass du das Richtige getan hast. Dazu braucht man Schneid.«

»Bist du überrascht?«

»Nicht wirklich. Ich habe deine Militärakte gelesen. Sie ist beeindruckend. Aber in White Sands hast du dich mir zum ersten Mal offen widersetzt. Nicht wie damals als Student, als du hinter meinem Rücken dem Ausbildungskorps für Reserveoffiziere beigetreten bist. Nein, du hast mir deine Meinung ins Gesicht gesagt. Und heute, wo ich dich zum ersten Mal im Einsatz erlebe, bestätigt sich mein Eindruck, dass du erwachsen geworden bist.«

Das hatte Tyler nicht erwartet. Der General machte ihm tatsächlich ein Kompliment. Es war die erste positive Bemerkung seit Jahren, von seinem Beileid zu Karens Tod einmal abgesehen.

»Warum wolltest du nicht, dass ich an der Mission teilnehme?«, fragte er.

Der General seufzte. »Du hast keine Kinder, was ich im Übrigen  bedaure, sonst würdest du vielleicht verstehen, in welche Lage du mich gebracht hast.« Er schwieg. »Ich war drauf und dran, den Befehl zu geben, die Bombe abzuwerfen.«

Sein Vater sprach so barsch wie immer, und trotzdem schwang ein weicherer Ton in seiner Stimme mit. Tylers Respekt für ihn wuchs.

»Wenn dieses Prion noch immer irgendwo auf der Welt existierte«, sagte er, »und jemand wüsste wo – was würdest du diesem Menschen raten?«

»Ich würde ihm sagen, dass ich nichts erfahren möchte, was mich zu offiziellem Handeln verpflichten könnte. Ich würde hoffen, dass er den Mut hätte, das Richtige zu tun, und es zu vernichten.«

Tyler sah seinem Vater in die Augen und nickte.

»Ich werde es mir zu Herzen nehmen.«

Sie gingen zurück zu Miles und Dilara, die auf dem Verbandsplatz warteten. Der General warf seinem Sohn einen letzten Blick zu.

»Und, Tyler, sei nicht so ein sturer Bock. Melde dich ab und zu. Vielleicht bin nächstes Mal ja ich derjenige, der Hilfe benötigt.« Mit diesen Worten ging er zurück zum Befehlsstand. Miles sah Tyler erstaunt an.

»Habt ihr euch endlich ausgesöhnt?«

Tyler schüttelte nur den Kopf, er war noch zu verblüfft über das Gespräch.

»Ich weiß nicht. Waffenstillstand, nehme ich an.«

»Heißt das, dass er nun ein Geschäftskontakt ist?«

Miles verstand es, das Eisen zu schmieden, solange es noch mehr als heiß war.

»Wenn du einen Vertrag kriegen kannst, dann hol ihn dir. Achte nur darauf, dass ich nicht der Projektleiter werde. Das wäre verfrüht.«

»Ausgezeichnet«, sagte Miles und rieb sich bei dem Gedanken an das Geld im Geiste die Hände. »Ach, noch etwas. Aiden hat mich angerufen, bevor ich abgeflogen bin. Er bittet darum, dass du dich meldest. Er hat interessante Neuigkeiten.« Er reichte Tyler sein Handy. »Während du telefonierst, kann ich mit General Locke darüber sprechen, welch hervorragende Arbeit die Firma Gordian auf dem Gebiet der Bewertung zukünftiger Kampfsysteme leistet.« Er rollte zum Befehlsstand und ließ Tyler mit Dilara zurück.

»Nur noch dieser eine Anruf, dann geht es zurück nach Seattle.«

»Gut. Ich brauche dringend eine Dusche.«

Aiden meldete sich beim ersten Klingeln.

»Tyler! Ich habe gehört, dass es bei dir da draußen richtig aufregend geworden ist? Da bin ich aber neidisch!«

»Ich versichere dir, dazu besteht kein Anlass. Hör zu, ich bin kaputt, Aiden. Miles meinte, du hättest etwas für mich?«

»Das kann man wohl sagen. Du erinnerst dich an den Zettel aus Dilaras Medaillon, den du uns zur Analyse gegeben hast? Auf dem BSH stand?«

Das Buch der Schatzhöhle, dachte Tyler.

»Um ehrlich zu sein, ich hatte den Zettel vollständig vergessen. Hast du etwas entdeckt?«

»Zwei Gruppen Zahlen und zwei Gruppen Buchstaben. Wir waren in der Lage, die Druckspuren mit einem Mikroskopscanner zu lesen. Ich halte es für eine Längen- und Breitenangabe. 122.bggyu.W, 48.hutzs.N.«

Tyler schrieb mit und sah das Ergebnis verunsichert an.

»Warum kommen mir die so bekannt vor?«

»Weil du genau auf 122 West und 48 Nord stehst«, klärte Aiden ihn auf.

Tyler erinnerte sich jetzt, die Koordinaten gesehen zu haben, als sie den Überfall auf Oasis geplant hatten.

»Ohne genauere Angaben könnte es überall auf der Insel sein. Was ist mit den Buchstaben?«

»Das frage ich dich. So stand es auf dem Zettel.«

Tyler wandte sich an Dilara. »Hat dein Vater einen Code benutzt, wenn er Aufzeichnungen machte?«

»Warum?«

»Er hat dir eine Botschaft hinterlassen.« Er zeigte ihr die Koordinaten. »Und ich glaube, es ist eine Spur, die uns weiterbringen wird. Kannst du das entziffern?«

»Ich glaube, ja. Wenn er nicht wollte, dass jemand seine Nachrichten verstand, benutzte er tatsächlich einen Geheimcode. Er hat ihn mir beigebracht, als ich noch klein war. Ich verwende ihn manchmal für meine Notizen. Außer ihm und mir kennt ihn niemand.«

Sie warf einen Blick auf die Koordinaten und nahm sich Tylers Stift. Sie kreuzte rasch die Buchstaben aus und ersetzte sie durch Zahlen.

»Danke, Aiden. Nun müssen wir weitersehen.«

»Sag mir Bescheid, wenn du etwas findest.« Aiden legte auf.

»Was meinst du, worum dreht es sich?«, fragte Dilara.

»Es gibt nur eine Methode, das herauszufinden.«

Er hielt einen Soldaten an, der gerade vorbeiging. »Feldwebel, ich brauche Ihr GPS.«

»Ja, Sir.« Der Mann reichte ihm überrascht das Gerät.

Die Koordinaten waren so präzise, dass Dilaras Vater einen Lokator benutzt haben musste. Tyler gab sie ein. Das Ergebnis überraschte ihn nicht. Die angegebene Stelle befand sich zweihundertsiebzig Meter nördlich von ihrer Position im Wald. Beim Licht ihrer Taschenlampe schritten sie das Gelände ab, bis sie bei den Koordinaten angekommen waren. Genau an dem  fraglichen Ort stand eine Kiefer, die an die fünfhundert Jahre alt sein musste. Ein schwarzes Loch im Stamm zeigte, dass sie sogar einen großen Waldbrand überstanden hatte. Sämtliche Müdigkeit war von Dilara abgefallen.

»Er muss es vergraben haben«, sagte sie. »Er ist schließlich Archäologe. Wir müssen mit ein paar Schaufeln wiederkommen.«

Tyler betrachtete nachdenklich den Waldboden. Sofern Dilaras Vater hier vor drei Jahren wirklich etwas vergraben hatte, waren alle Spuren weggewaschen, dachte er. Vielleicht würde ihnen der Bodenradar weiterhelfen.

Sie wollten gerade umkehren, da hielt er inne.

»Warum hat dein Vater überhaupt etwas hier draußen versteckt?«

»Das weiß ich nicht. Es kann nur etwas gewesen sein, von dem er nicht wollte, dass Sebastian Ulric es findet.«

»Falls er hier zu Besuch war, wäre es da nicht merkwürdig gewesen, wenn er mit einem Spaten herumgelaufen wäre? Das hätte doch jemand gemerkt.«

»Vielleicht hat er seine Hände benutzt.«

»Mit den Händen wäre er nicht weit gekommen. Und bei seiner Rückkehr nach Oasis wären sie schmutzig und vielleicht blutig gewesen. Ulric hätte Lunte gerochen.«

»Wie hätte er denn sonst noch …«

Sie schwieg. Beide sahen den ausgehöhlten Baum an.

Tyler leuchtete mit der Taschenlampe nach unten in den hohlen Stamm. Nichts als Holzmehl und Wasser. Dann bückte er sich und sah nach oben. Etwas glänzte. Das Licht seiner Lampe wurde reflektiert. Eine Röhre von etwa fünf Zentimetern Durchmesser steckte in dem kranken Stamm, den die Insekten weiter ausgehöhlt hatten. Tyler versuchte, sie zu erreichen, aber seine Hand war zu breit.

Dilara bekam die Röhre zu fassen. Sie zog dreimal kräftig daran, weil sie feststeckte, aber dann hielt sie sie in der Hand.

Die Röhre war weiß, undurchsichtig und etwa sechzig Zentimeter lang. Sie schien wasserdicht und fest verschlossen zu sein. Dilara wischte mit ihrem Hemd die klebrigen Reste aus dem Baum ab. Sie atmete tief durch und löste behutsam den Deckel.

Im schwachen Schein der Taschenlampe sah Tyler eine uralt wirkende, vergilbte Rolle mit einem weißen Zettel.

Beim Lesen des Briefes füllten sich ihre Augen mit Tränen. Als sie fertig war, sah sie Tyler schweigend an.

»Von deinem Vater?«

Sie nickte. »Er hat gehofft, dass ich die Schriftrolle finde. Es ist das ›Buch der Schatzhöhle‹. Der Weg zur Arche Noah.«
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Es lag erst fünf Tage zurück, dass Tyler und Dilara auf dem Flughafen Boeing Field gewesen waren, doch als Tyler aus dem Hubschrauber stieg, hatte er das Gefühl, es sei vor vielen Monaten gewesen. Grant hatte während des Flugs nur ein Gesprächsthema gehabt, Tiffany. Tyler freute sich mit ihm. Da Grant in der Innenstadt wohnte, ließ er sich von Miles Benson in dessen Kleintransporter bis zum Firmensitz mitnehmen. Tyler nahm Dilara im Porsche mit, und da sie schon einmal bei ihm übernachtet hatte, bot er ihr wieder an, zu ihm zu kommen. Der große Unterschied zum ersten Mal war allerdings, dass diesmal keine professionellen Killer hinter ihnen her waren.

Auf der Fahrt las sie ihm vor, was ihr Vater geschrieben hatte. Mehrmals musste sie innehalten, um ihre Fassung wiederzugewinnen.

Meine liebste Dilara,

es tut mir sehr leid, dass Du diese Nachricht gefunden hast, denn es bedeutet, dass mein Verdacht begründet war und ich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr lebe. Ich bedaure, dass ich nicht in der Lage war, meine größte berufliche Leistung, mein Lebenswerk, mit Dir zu teilen. Um meine Neugier und meinen Ehrgeiz zu befriedigen, habe ich mich leider mit jemandem eingelassen, der nicht aus denselben Gründen wie ich nach der Wahrheit sucht. Ich habe den Verdacht, dass Sebastian Ulric nicht nur machtbesessen, sondern auch geistesgestört ist, und dass er mich hintergehen wird. Deshalb habe ich dieses Dokument für Dich versteckt. Es handelt sich um das einzige Exemplar des »Buchs der Schatzhöhle«.

Ich fand es bei Ausgrabungen im Nordirak. Ich habe den Inhalt nicht veröffentlicht, weil ich hoffte, die Arche ohne fremde Hilfe zu finden. Doch dann ging mir das Geld aus. Durch Sam Watson lernte ich meinen neuen Gönner kennen. Er hat die Schriftrolle gesehen, aber außer mir kann sie niemand entziffern. Als ich dahinterkam, dass er nach einem Übersetzer sucht, habe ich sie versteckt.

Du bist in der Lage, sie zu übersetzen. Wenn Du die Rolle sorgfältig liest, führt sie Dich zu Noahs berühmter Arche und zu der Geißel, die sie noch enthält. Sebastian traut mir nicht mehr. Er hat den Verdacht, dass ich Informationen zurückhalte. Durch das Medaillon konnte ich Dir eine Nachricht zukommen lassen. Ich hoffte, dass es unverdächtig wäre, es Dir als Geburtstagsgeschenk zu schicken.

Wenn Du diese Zeilen liest, musst Du Sebastian schon bis zu einem gewissen Grad durchschaut und überlistet haben. Trotzdem, hüte Dich vor ihm! Sollte er herausfinden, dass Du im Besitz der Rolle bist, wird er vor nichts zurückschrecken.

Ich hoffe, Du beendest meine Arbeit und suchst die Arche.  Ich wünsche Dir von Herzen Glück dabei. Was immer Du entscheidest, wisse, dass Deine Mutter und ich Dich lieben.

Hasad Arvadi



 

»Er ist tot, nicht wahr?«, fragte Dilara traurig.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Tyler, glaubte es aber selbst nicht.

»Doch, ich weiß, dass er tot ist.«

Behutsam legte er seine Hand auf ihre. »Es tut mir so leid, Dilara. Ich verspreche dir, wir finden heraus, was deinem Vater zugestoßen ist.«

Sie drückte seine Hand. »Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«

Er schwieg, während sie leise weinte. Nach einigen Minuten entzog sie ihm ihre Hand, um ein Taschentuch zu benutzen.

»Mein Vater wollte, dass ich die Arche suche, und genau das werde ich!«

»Dein Vater erwähnt, dass die ›Geißel‹ noch in der Arche sei«, sagte Tyler. »Das bestätigt, was Sebastian Ulric dir gesagt hat. Ein Relikt, das die Prionenseuche enthält, befindet sich noch dort.«

»Aber Ulric hat mir gegenüber behauptet, er sei nie in der Arche gewesen. Wenn er nie dort war, wie kann er dann ein Relikt aus der Arche besitzen?«

»Wir müssen ihn fragen. Vielleicht sollten wir sein Wahrheitsserum bei ihm selbst anwenden. Was tun wir in der Zwischenzeit?«

»Wir?«

Tyler klangen die Worte seines Vaters in den Ohren, und er erläuterte. »Ich muss dafür sorgen, dass das letzte Arkon vernichtet wird.«

»Ich bringe die Schriftrolle in mein Labor an der Universität.  Dort haben wir die richtigen Voraussetzungen, um alte Dokumente zu untersuchen. Dieses hier sieht aus, als sei es mindestens dreitausend Jahre alt. Es dürfte äußerst empfindlich sein.«

»Wer hilft dir dabei?«

»Niemand. Wenn diese Pergamentrolle der Schlüssel zu Noahs Arche ist, dann möchte ich nicht, dass jemand davon erfährt und mir bald die halbe Welt die Bude stürmt. Ich weiß, du hast Angst, dass das Arkon wieder auf die Menschheit losgelassen werden könnte, aber ich mache mir auch Gedanken um die möglichen historischen Verluste. Unvorstellbare Schätze könnten geplündert oder vernichtet werden.«

»Es wird ein bedeutender Fund sein. Er wird dein Leben verändern.«

»Und deines auch.«

»Nein, ich bin Ingenieur und nicht Archäologe. Die Lorbeeren überlasse ich dir.«

Den Rest der Fahrt schwiegen beide, in Gedanken mit den Konsequenzen des möglichen Fundes beschäftigt.

Als sie bei Tyler angekommen waren, steckte Dilara den Brief ihres Vaters wieder sorgfältig mit der Rolle in das Behältnis und verschloss es. Sie seufzte tief.

»Dilara, ich bin sehr stolz auf dich.«

Leider hatten Tylers Worte keineswegs die Wirkung, die er beabsichtigt hatte. Dilara brach in Tränen aus.

»Ich bin so ein Dummkopf«, schluchzte sie. »Die ganzen Jahre habe ich ihn für verrückt gehalten, dabei hatte er Recht. Nun ist er tot, und ich kann ihm nie wieder sagen, wie stolz ich auf ihn bin.«

Tyler zog sie an sich und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Er weiß es. Glaub mir, er weiß es.«

Tränenüberströmt sah sie zu ihm auf. Noch nie hatte sie so  schön und verletzlich ausgesehen. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die salzige Wange.

Dilara seufzte tief und wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Blicke trafen sich. Die aufgestaute Spannung des Tages verebbte, und sie küssten sich so innig, als gehörten sie für immer zusammen. Tyler fühlte, wie sich ihr Körper an seinen schmiegte.

»Dusche«, hauchte sie ihm ins Ohr.

Er nickte und küsste sie aufs Neue. Er brauchte sie so sehr, dass es fast unerträglich war. Und er wollte sie.

Auf dem Weg durch den Flur halfen sie sich abwechselnd, die Kleider auszuziehen, und warfen Stück für Stück weg, bis es nichts mehr wegzuwerfen gab.

Sie stolperten ins Bad, noch immer Arm in Arm, und Tyler mühte sich blind mit dem Duschhebel ab. Dilara zog seine Hand mit einer Dringlichkeit zurück, die ihm aus der Seele sprach.

»Später«, sagte sie und führte ihn zum Teppich.

Die Dusche würde warten müssen.

 

Am nächsten Morgen wachte Tyler früher auf, als er wollte. Licht strömte ins Haus, in der Eile hatte er vergessen, die Rollläden herunterzulassen. Er spürte eine ungewohnte Wärme neben sich. Dilaras nackter Körper schmiegte sich an den seinen. Ihr Gesicht ruhte auf seiner Brust, ihr Atem blies leise auf seine Haut. Der Duft eines Shampoos entströmte ihrem Haar, das auf dem Kopfkissen ausgebreitet lag. Die Wirkung war betörend. Tyler musste lächeln bei der Erinnerung an den Badezimmerboden, die lange, genüssliche Dusche und wie sie sich endlos geliebt hatten in den Laken, in denen sie nun lagen.

Seine angenehmen Gefühle wurden durch das Schrillen des Telefons gestört. Widerwillig befreite er sich aus Dilaras Armen und nahm den Hörer auf.

»Wer immer Sie sind«, sagte er angeschlagen, »ich will nichts anderes hören als: ›Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Lottogewinn!‹«

»Dann stell dich auf eine Enttäuschung ein«, ertönte Grants Stimme im Hörer.

»Okay. Wie viel Uhr ist es?«

»Acht Uhr morgens. Ich wäre auch lieber noch nicht auf den Beinen. Aber wir haben ein dickes Problem.«

Tyler spitzte die Ohren und setzte sich auf.

»Was ist passiert?«

»Die Armee hat es schließlich geschafft, den Raum zu finden, in den sich Ulric und seine Gefolgsleute zurückgezogen haben.«

»Man hat ihn also geschnappt?«

»Schön wär’s. Es war gar kein Schutzraum. Es gab da einen versteckten Gang. Er führte zu einem Unterwasserbunker, in dem das kleine U-Boot von Ulrics Yacht lag.«

»Du machst wohl Witze!«

»Es bringt mich fast um, es laut auszusprechen«, erwiderte Grant, »aber unsere Freunde haben die Fliege gemacht.«






ARCHE NOAH
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Es war eine gute Idee gewesen, auf Cutter zu hören, befand Sebastian Ulric selbstzufrieden. Sonst würde er jetzt nicht in London-Heathrow in seinen aufgetankten Learjet steigen. Ursprünglich war in Oasis nämlich kein Dock für ein U-Boot vorgesehen gewesen, aber seinem Sicherheitschef war die Vorstellung gegen den Strich gegangen, hinter Betonschranken zu sitzen und nicht mehr herauszukommen. Bei der Neuvergabe des Auftrags an Coleman hatte er sich schließlich dazu überreden lassen, und nun war er heilfroh. Hätte er diesen Fluchtweg nicht gehabt, befände er sich jetzt in den Händen der amerikanischen Armee.

Ulric hatte das U-Boot in die Marina von Orcas gesteuert. Dort stahl Cutter ein Segelboot und versenkte das U-Boot. Von Orcas nach Vancouver in British Columbia zu segeln, war ein Kinderspiel. Mit seinem auf den Kaiman-Inseln deponierten Geld konnte Ulric sich einen Learjet chartern, ohne dass man groß Fragen stellte. Cutter wusste, woher er perfekt gefälschte Pässe beziehen konnte.

Tyler Locke würde natürlich irgendwann feststellen, dass er getürmt war, aber er hatte acht Stunden Vorsprung, vielleicht sogar mehr. Er würde es zu Noahs Arche schaffen, bevor es Tyler überhaupt dämmerte, wohin er unterwegs war. Bis dahin hätte er längst das letzte Arkon-Vorkommen der Welt an sich gebracht.

Er spielte mit seinem USB-Stick und lächelte Svetlana zu.  Sie war schlechter Laune. Auch Cutter hatte sich ihren Rückschlag weitaus mehr zu Herzen genommen als er selbst. Er blieb gelassen, denn er hatte einen Alternativplan. Die amerikanische Regierung würde sein Vermögen blockieren, aber sie hatte keine Ahnung, wo überall auf der Welt er Zugang zu Geld hatte. Bei den Aberhunderten von Millionen, die ihm noch immer zur Verfügung standen, konnte er selbst eine Katastrophe vom Ausmaß der gestrigen verschmerzen, dachte er mit Genugtuung.

Die Schweiz würde seine neue Zufluchtsstätte werden. Das Labor unter einer mittelalterlichen Burg, die er unter falschem Namen erworben hatte, würde Oasis ersetzen. Es war zwar weniger komfortabel, würde aber völlig ausreichen. Hatte er erst einmal das Prion in Händen, wäre die Herstellung des neuen Arkon-C nur noch eine Frage von Wochen. Bis die Behörden ihn ausfindig gemacht hätten, wäre es zu spät.

Er musste nur noch zum Berg Ararat und Noahs Arche finden. Dank Hasad Arvadi wusste er, wo sie sich befand, aber wie der Archäologe war auch er nie persönlich dort gewesen. Er hatte sich damals im Hintergrund gehalten, denn die türkische Regierung hütete das Gebiet wie ihren Augapfel. Vor drei Jahren hätte man eine Expedition zum Ararat sehr genau beobachtet. Bei den Plänen, mit denen er sich trug, wäre es unklug gewesen, auf sich aufmerksam zu machen. Jetzt, wo seine Absichten kein Geheimnis mehr waren, würde er das Risiko eingehen, sich direkt zur Arche zu begeben. Er hatte genug Geld, um nicht mit Schmiergeldern geizen zu müssen. Cutter und zwei Leute des alten Sicherheitsteams standen ihm zur Verfügung. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde er in der Arche sein. Dann würde er die zweite Arkon-Probe an sich nehmen und verschwinden.

Er schwelgte in Phantasien, wie er für die Zerstörung von  Oasis und die Verzögerung seiner Pläne Vergeltung üben würde. Er war geduldig. Seine Vision war auf lange Dauer ausgelegt, aber das hieß noch lange nicht, dass er auf Rache verzichten würde. Während der Wochen, die er benötigte, um das Arkon-C zu entwickeln, würde er die besten Mörder anheuern, die für Geld zu haben waren. Diesen Tyler Locke würde seine Einmischung teuer zu stehen kommen.

 

Behutsam zog Dilara die brüchige Schriftrolle mit einer gummierten Pinzette aus ihrer Umhüllung. In einem der Labors seiner Firma hatte Tyler einen langen Tisch bereitstellen lassen. Vorsichtshalber war die Raumfeuchtigkeit auf 25% gesenkt worden. Die Luft erinnerte Tyler an einen kühlen, trockenen Januarabend in Phoenix. Grant und Miles waren Zeugen, wie Dilara mit weiß behandschuhten Händen das Schriftstück behutsam aufrollte und glättete.

Die Zeit eilte, aber Dilara bewegte sich bedächtig. Sie war fest entschlossen, die alte Schriftrolle sehr vorsichtig zu behandeln. Da es ihnen im Augenblick nur auf die Übersetzung des Textes ankam, hatte Tyler vorgeschlagen, ihn zu fotografieren. Sie könnten dann die Aufnahmen mitnehmen und das Original sicher verwahren. Tyler befestigte eine Kamera, die gestochen scharfe Bilder machte, auf einem Stativ.

Alles hing davon ab, wie lange Dilara brauchte, um den blassen Text zu entziffern. Er schien in einer alten Variante des Hebräischen verfasst zu sein.

»Wie alt ist das Papier?«, erkundigte sich Tyler.

Dilara lächelte leise vor sich hin. Es war ein Fund von ungeheurer archäologischer Bedeutung, ganz zu schweigen davon, dass er das Ende der Welt bedeuten konnte.

»Es ist kein Papier, sondern Papyrus. Wie ihn die alten Ägypter benutzten. Ohne Karbonanalyse ist nicht verbindlich  zu sagen, wie alt er wirklich ist. Meiner Schätzung nach aber mindestens dreitausend Jahre. Er dürfte noch weit vor den Schriftrollen vom Toten Meer beschrieben worden sein.«

Grant pfiff durch die Zähne.

»Diese Schriftrolle ist wirklich eine unglaubliche archäologische Entdeckung. Nur der Fund der Arche Noah selbst könnte sie überbieten.«

»Hoffentlich finden wir darin eine Spur, die uns zu ihr führt. So, nun kann ich jederzeit mit dem Fotografieren beginnen.«

»Nur noch ein paar Minuten. Ich muss so behutsam damit sein wie du mit Sprengstoff. Der geringste Fehler, und der Papyrus zerfällt zu Staub.«

Als das Schriftstück flach auf dem Tisch lag, machte Tyler von jedem Abschnitt ein Foto. Er projizierte die Bilder in fünffacher Vergrößerung auf einen Bildschirm.

»Kannst du den Text übersetzen?«

Dilara überflog den ersten Abschnitt. »Ich glaube, ja. Er ist in tannaitischem Hebräisch abgefasst. Dasselbe Hebräisch wie auf der Kupferblechrolle der Schriftrollen vom Toten Meer. Es gibt kaum Belege für diese Sprache, und sie ist schwierig. Auf Anhieb lesen können sie nur wenige Menschen auf der Welt. Mein Vater war einer davon.«

»Und es klingt ganz so, als ob wir das Glück hätten, dass du es auch kannst.« Tyler drückte auf einen Knopf am Telefon.

»Hast du die Fotos hochladen können, Aiden?«

Aidens Antwort kam über den Lautsprecher.

»Ja. Ich lade sie gerade auf deinen Laptop. Ich habe auch mit der Analyse begonnen. Wenn ich von Dr. Kenner eine Übersetzungsmatrix erhalte, könnten wir einen Teil automatisieren.«

»Gut. Wir wollen alle Hinweise auf die Arche Noah finden.«

»O mein Gott!«, entfuhr es Dilara, die noch immer las.

Als sie es dabei beließ, hakte Tyler nach: »Warum ›o mein Gott‹?«

»Hier geht es um sehr viel mehr als nur um die Arche Noah. Es ist eine unbekannte Fassung der Schöpfungsgeschichte. Wahrscheinlich die früheste Version, die je gefunden wurde. Hier wird beschrieben, wie Gott Himmel und Erden erschafft, den Garten Eden, Adam und Eva, aber viel ausführlicher, als ich es jemals gelesen habe. Wirklich bemerkenswert!«

»Ich will dich ja nicht stören«, setzte Tyler ihr einen Dämpfer auf, »aber wir befinden uns sozusagen unter Zeitdruck. Wenn wir unseren Ausflug hinter uns haben und wieder hier sind, kannst du dich den lieben langen Tag mit jedem einzelnen Wort befassen. Aber könnten wir jetzt zu Noah springen?«

»Ja, ich weiß. Tut mir leid. Nächster Abschnitt. Nächster Abschnitt. Nächster Abschnitt. Stopp! Da ist die Stelle!«

»Steht da, wo die Arche ist?«

»Nicht genau, aber nun verstehe ich, warum mein Vater die Bibel neu übersetzt hat. Erinnerst du dich, dass er Wörter ausgestrichen und ersetzt hatte? Hier steht zum Beispiel eine Zeile, die man so verstehen kann, dass die Arche im Gebirge Ararat ist.«

»Inwieweit hilft uns das?«

»Ich weiß es nicht.« Sie las weiter, hielt an und sah dann verwirrt aus. »Das ist ja etwas ganz Neues.« Sie schwieg.

»Hörst du wohl damit auf?«, protestierte Grant lachend, als sie wieder nichts erklärte. »Du machst uns noch völlig verrückt!«

»Tut mir leid. Hier ist ein Abschnitt, den es in der Bibel nicht gibt. Es geht um eine Landkarte.«

»Eine Karte, auf der Noahs Arche eingezeichnet ist?«

Dilara nickte. »Es ist auch von zwei Amuletten die Rede. Sie haben die Macht, die Welt zu vernichten.«

»Das passt. Wenigstens wissen wir nun, dass wir nach einem Amulett suchen. Es ist mir allerdings noch immer rätselhaft, wieso ein Amulett eine Krankheit enthalten kann. Wo ist die Karte?«

»Es ist von einer Stadt die Rede. Die Aussprache kann ich nur erahnen. So etwas Ähnliches wie Ortixita. In dieser Stadt gibt es einen Tempel, der wie Cur Ferap klingt.«

»Hat einer von euch schon einmal davon gehört?«

»Mir kommt beides irgendwie bekannt vor, aber ich kann es nicht einordnen. Wenn ich meine Bücher hier hätte …«

»Aiden, hast du gehört?«, fragte Tyler, zum Mikrofon gewandt.

»Ich schaue schon nach«, kam dessen Antwort. »Ich suche das Wort mit allen Vokalvarianten und beschränke mich auf die Umgebung des Araratgebirges.«

Nach einigen Sekunden meldete er sich: »Ich hab’s. Es gibt eine Stadt in Westarmenien, die Artaschat heißt. Die muss es sein. Am Stadtrand liegt ein berühmtes Kloster.«

Dilara schnippte mit den Fingern. »Jetzt fällt es mir wieder ein! Chor Virap! Das Gefängnis des heiligen Gregor des Erleuchters!«

»Gut gemacht, Frau Doktor. Ich habe ein großartiges Bild davon. Ich schicke es Ihnen auf den Bildschirm.«

Kaum hatte Tyler das Foto gesehen, wusste er, dass Chor Virap ihr nächstes Ziel war.

»Aiden«, sagte er. »Lass den Jet fertig machen. Wir fliegen nach Armenien.«

Tyler betrachtete das Bild. Allmählich wuchs in ihm die Überzeugung, dass sie die Arche Noah vielleicht doch finden könnten.

Auf einem Hügel über einer grünen Wiese thronte ein von wuchtigen Mauern umgebenes Gebäude. Aus der Mitte erhob sich ein Turm. Hinter dem Kloster lag, vor einem strahlend blauen Himmel, das schneebedeckte Araratgebirge.
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Dilara Kenner war eine erfahrene Reisende, die schon zu vielen Ausgrabungsstätten rund um die Welt geflogen war. Doch nach dem Tribut, den die letzte Woche gefordert hatte, nun noch einmal zwanzig Stunden nach Eriwan zu fliegen, war selbst ihr zu viel. Sie hatte für ein ganzes Jahr genug vom Fliegen. Jede wache Minute hatte sie über den Fotos der Schriftrolle verbracht und noch etwas mehr über die Karte im Kloster Chor Virap herauszubringen versucht. Tyler und Grant ließen sie in Ruhe arbeiten. Bevor sie landeten, fasste Dilara kurz ihr Ergebnis zusammen. Leider war es trotz Aidens Hilfe nicht viel.

»Glaubst du, dass die Karte überhaupt noch vorhanden ist?«, fragte Tyler. »Warum sollte Ulric sie nicht mitgenommen haben?«

»Weil man sie nicht tragen kann. Es ist die Rede von einer steinernen Karte. Ich verstehe das so, dass die Karte auf eine Wand gemalt ist.«

»Aiden hat in allen öffentlichen und privaten Datenbanken gestöbert, zu denen er Zugang hat, aber niemand hat jemals von dieser Karte gehört«, wandte Tyler ein.

»An dieser Stelle steht«, Dilara deutete auf ein Foto der Schriftrolle auf ihrem Laptop, »dass die Nachfahren Jafets – das war einer der Söhne Noahs -, den Tempel im Gedenken an Gottes Vergebung errichtet haben. Man verwahrte ein Amulett und Karten in einer Geheimkammer, um die nur wenige  Auserwählte wussten. Das zweite Amulett befindet sich in der Arche selbst.«

»Die Priester in Chor Virap wissen nichts von einer solchen Kammer?«

»Der Tempel wurde bei einem Überfall der Perser dem Erdboden gleichgemacht. Die Wächter flohen. Die Kammer muss sehr gut verborgen sein.«

»Die Schriftrolle muss doch einen Hinweis enthalten, wie man die Kammer findet«, sagte Tyler.

»Aus Angst, die Rolle könne den Persern in die Hände fallen, haben ihre Verfasser eine Stelle verschlüsselt.«

Dilara wies auf einen Abschnitt über den ursprünglich jüdischen Tempel Chor Virap, der später zum christlichen Kloster wurde.

»Fällt euch hier etwas auf?«

»Die Abstände und die Einrückungen unterscheiden sich leicht vom Rest«, sagte Grant. »Man merkt es kaum, aber weil du darauf hingewiesen hast, fällt es mir auf.«

»Genau.« Sie kramte das Foto von der Nachricht ihres Vaters hervor. »Etwas daran kam mir gleich seltsam vor, deshalb bat ich Tyler um ein Foto. Ich glaube, mein Vater hat mir eine zweite Botschaft geschickt.« Sie legte den Brief auf den Abschnitt der Schriftrolle, in der es um Chor Virap ging. Die Zeilen lagen perfekt übereinander.

Tyler deutete auf die Nachricht ihres Vaters. »Der erste Buchstabe jeder Zeile …«

»… ist etwas fetter«, ergänzte Dilara. »Jeder, der die Nachricht sah, würde glauben, dass er sich einer schlichten Vertauschungschiffre bediente, wobei der erste Buchstabe jeder Zeile die Wörter ergibt. Dabei kommt aber nur Unsinn heraus. Mein Vater wollte mich vielmehr darauf hinweisen, dass die Verfasser des Originals eine Vertauschungschiffre verwendeten.«

»Nun mach doch die Sache nicht so spannend«, protestierte Grant. »Sag uns, was drinsteht.«

»Übersetzt lautet es: ›Lass der Nische Steine fünf und acht verschwinden. Die Steine vier und sieben hol hervor.‹«

»Hast du eine Ahnung, was damit gemeint sein könnte?«, fragte Tyler.

Dilara zuckte mit den Schultern, denn sie hatte sich bereits den Kopf darüber zerbrochen. Sie hatte gehofft, auf einen Einfall zu kommen, wenn sie mit ihren Freunden darüber sprach, aber sie wusste noch immer nicht, wie die Aufforderung zu interpretieren war.

»Vermutlich fällt es uns ein, wenn wir davorstehen.«

Tyler zuckte mit den Schultern. »Schauen wir also nach, was uns in Chor Virap erwartet.«

Es erstaunte Dilara, wie Tyler sich an jede Situation anzupassen verstand. Was auch geschah, er wusste, dass er einen Ausweg finden würde. Vermutlich machte ihn dieses Talent zu einem guten Ingenieur. Dass sich dieses Selbstvertrauen auch in anderen Bereichen seines Lebens zeigte, fand sie so anziehend an ihm. Sie wusste nicht, wohin die gemeinsam verbrachte Nacht führen würde, aber sie kostete die Erinnerung voll aus.

Der Firmenjet landete in Eriwan. Um möglichst unauffällig zu bleiben, hatte Tyler dafür gesorgt, dass ein Dolmetscher mit einem Fahrzeug am Flughafen auf sie wartete. Im Auto reichte er dem Mann ein Bündel amerikanischer Dollar. Der riss weit die Augen auf, denn so viel verdiente er sonst in einem halben Jahr.

»Damit unser Ausflug unter uns bleibt«, lächelte Tyler.

»Gewiss, Dr. Locke«, stotterte der Mann in einwandfreiem Englisch. »Mein Name ist Barsam Chirnian. Ich helfe Ihnen gern, so gut ich kann.«

»Wie lange brauchen wir nach Chor Virap?«

»Das Kloster liegt dreißig Kilometer südwestlich von hier. Wir dürften es in einer Stunde erreichen.«

Das würde etwa gegen fünf Uhr Ortszeit sein, überlegte Tyler.»Gut«, stimmte er zu. »Unterwegs können Sie uns vielleicht etwas darüber erzählen.«

Sie stiegen in einen alten Toyota-Geländewagen und wanden sich durch die Straßen der Stadt. Dann nahmen sie eine Landstraße in südlicher Richtung. Westlich von ihnen erhob sich der Berg Ararat mit seinem kleinen Bruder. Der fünftausendeinhundert Meter hohe Berg war das Nationalsymbol der Armenier. Er lag auf der türkischen Seite der Grenze.

Auf der Fahrt hielt ihnen Chirnian einen Vortrag über das Kloster und die alte Stadt Artaschat, die bis zum fünften Jahrhundert die Hauptstadt Armeniens gewesen sei. Wann genau das Kloster errichtet wurde, sei nicht bekannt. Man wisse nur, dass es zu den ersten christlichen Klöstern überhaupt gehöre. Es liege auf der einzigen Erhebung der Ebene und diene als Festung. Da in der Klosterkirche der Schrein von Gregor dem Erleuchter aufbewahrt werde, sei sie eine Stätte besonderer Verehrung.

Ihr Dolmetscher hatte gerade die Lebensgeschichte des größten Heiligen der armenischen Geschichte beendet, als sie in Artaschat eintrafen. In der Oktobersonne breitete sich eine wie mit Gold überzogene Ebene vor ihnen aus. Scheinbar endlose Reihen von Rebstöcken erstreckten sich, von einzelnen Gehöften unterbrochen, bis hin zu den Ausläufern des Araratgebirges. Am Berg hingen Wolkenfetzen, als wollten sie den blauen Himmel verzieren.

Das alte Kloster Chor Virap lag auf dem südlichen Ausläufer eines karstigen Hügels und war eine Touristenattraktion. Der Toyota fuhr die Hangstraße hinauf und durch das äußere Klostertor. Obwohl es kurz vor Feierabend war, stand ein Dutzend  Autos auf dem Klosterparkplatz. Die drei Freunde und der Dolmetscher stiegen aus und schritten durch einen Steinbogen, der in die wuchtige, steinerne Umfriedung eingelassen war. Sie erklommen einige Stufen.

Im Innenhof erhob sich die Kirche. Der Dolmetscher erzählte, dass sie oft für Hochzeiten genutzt werde. Es fand gerade keine Trauung statt, aber Männer und Frauen, einige in westlicher, andere in armenischer Kleidung, machten Fotos von dem Gotteshaus vor dem berühmten Berg. Die Mönche hatten das Kloster vor langer Zeit verlassen. Nun wurde es von der armenisch-orthodoxen Kirche verwaltet.

»Wir müssen den obersten Priester sprechen«, wandte sich Tyler an den Dolmetscher.

Dieser nickte und machte sich auf den Weg. Es dauerte nicht lange, und ein freundlich aussehender Geistlicher trat aus der Kirche. Er sprach kein Englisch, sondern ließ sich durch Chirnian vorstellen, während er Tyler die Hand reichte.

»Ich bin Vater Yesik Tatilian. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Vater Tatilian, mein Name ist Tyler Locke. Ich bin Ingenieur und komme aus den USA. Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«

»Sind Sie an der Architektur unseres Klosters interessiert?«

»In gewisser Weise, ja. Ist Ihnen ein Archäologe namens Hasad Arvadi bekannt?«

Dilara merkte nicht, dass sie den Atem anhielt, weil sie so inständig hoffte, endlich den Schlüssel zu finden, der sie zu ihrem Vater führen würde. Der Priester schüttelte den Kopf.

»Es kommen viele Gelehrte zu diesem Kloster. Es hat wenig zu sagen, dass ich mich nicht an ihn erinnere.«

Tyler wies auf Dilara, die ihre Enttäuschung nicht verbergen  konnte. »Dr. Kenner ist seine Tochter. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er hier in diesem Kloster war.«

»Es tut mir leid, aber sein Name klingt mir nicht bekannt.«

Tyler nahm Dilaras Kamera und zeigte dem Priester auf dem Display ein altes Foto ihres Vaters aus seinen Tagen als Professor.

Vater Tatilian zuckte die Schultern. Tyler zeigte ihm zwei weitere Fotos. Eines von Ulric aus dem Forbes Magazine und das andere von Cutter, aufgenommen von der Sicherheitskamera auf dem Versuchsgelände der Firma.

Der Priester erkannte keine von beiden. »Vielleicht regt es ja meine Erinnerung an, wenn Sie mir sagen, warum Sie ihn suchen.«

Tyler warf einen fragenden Blick auf Dilara. Sie nickte zustimmend. Wenn sie wollten, dass der Geistliche ihnen half, mussten sie ihn einweihen.

»Wir haben Grund anzunehmen, dass es in Ihrem Kloster eine Geheimkammer gibt, von der selbst Sie nichts wissen.«

Der Priester lachte. »Dieses Kloster steht seit tausend Jahren. Ich bin sicher, ich wüsste es, wenn es eine solche Kammer gäbe.«

Tyler zeigte ihm ein Bild der Schriftrolle. »Dieses alte Dokument fand Hasad Arvadi im Nordirak. Dr. Kenner hat es übersetzt. Es ist darin die Rede von einer Landkarte, die sich hier in Chor Virap befinden soll, auf der die Arche Noah eingezeichnet ist.«

Der Dolmetscher hielt inne, weil er nicht wusste, ob er richtig verstanden hatte. Tyler sah jedoch nicht so aus, als habe er einen Scherz machen wollen, und so übersetzte er weiter. Vater Tatilian lächelte.

»Es kommen häufig Schatzjäger, die auf der Suche nach den  heiligen Überbleibseln der Arche Noah sind. Doch nach einer Karte hat sich noch niemand erkundigt.«

»Dr. Kenners Vater ist seit drei Jahren verschollen. Wir vermuten, dass er ermordet wurde.«

Der Priester wurde plötzlich ernst. »Es tut mir leid, dass Sie Ihren Vater verloren haben.«

»Vater Tatilian, ist vor drei Jahren etwas Ungewöhnliches passiert?«, fragte Tyler.

»Ja«, sagte der Priester. »Etwas sehr Ungewöhnliches. Zwei pilgernde Novizen hielten sich damals im Kloster auf. Einer von ihnen wurde getötet, der andere ist verschwunden.«

»Wie wurde er getötet?«

»Erschossen. Die Ermittlungen der Polizei sind im Sand verlaufen. Es wurde nie jemand verhaftet. Der Fall ist noch immer ungelöst.«

»Gab es ein Motiv?«

»Wahrscheinlich war es Raub. Ich kam des Morgens hierher und fand den Leichnam.«

»Das muss Ulric gewesen sein«, sagte Grant.

»Sie wissen, wer dahinter stecken könnte?«

»Möglicherweise«, erwiderte Tyler. »Können Sie mir genau sagen, was geschah?«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es ist nachts passiert, als das Kloster geschlossen war. Bruder Dipigian habe ich mit zwei Kopfschüssen aufgefunden. Bruder Kalanian wurde nie wieder gesehen. Wir gehen davon aus, dass er entführt wurde. Aus welchem Grund, wissen wir allerdings nicht. Lösegeld wurde keines verlangt. Nicht, dass wir viel zahlen könnten. Wir erheben Gebühren für Hochzeiten oder Taufen. Den Großteil davon brauchen wir zur Erhaltung des Klosters.«

»Wo wurde der Leichnam gefunden?«

»Das war das Sonderbarste. Er lag in der Höhlenzelle.«

»Wo der heilige Gregor gefangen gehalten wurde?«, fragte Dilara.

»Ja. Aber diesen Ort für einen Raubüberfall zu wählen, ist sehr merkwürdig. Die Höhlenzelle ist zwar ein unvergleichliches Heiligtum, aber es gibt dort nichts von Wert. Ein paar Kerzen in einer Nische.«

Dilara holte tief Luft. »Eine Nische?« In der Schriftrolle war die Rede von einer Nische. Man konnte das hebräische Wort auf verschiedene Weise übersetzen, Nische war eine Möglichkeit.

»Dort können die Pilger dem Heiligen ihre Ehrerbietung erweisen.«

»Lass der Nische Steine fünf und acht verschwinden. Die Steine vier und sieben hol hervor«, zitierte Dilara. Tyler verstand sofort, worauf sie anspielte.

»Bitte, könnten Sie uns die Höhlenzelle des heiligen Gregor zeigen?«, bat er den Priester.

 

Auf der Hügelkuppe, von der aus man in den Innenhof des Klosters sehen konnte, richtete Sebastian Ulric seinen Feldstecher auf seine Gegner. Er lag neben Svetlana und seinem Sicherheitschef, der ein russisches Scharfschützengewehr hielt, das sie zusammen mit anderen Waffen in Armenien gekauft hatten.

»Soll ich sie wegpusten?«

Ulric war schon im Araratgebirge gewesen, und wenn er sich Zugang zur Arche hätte verschaffen können, wäre er schon längst mit dem zweiten Amulett über alle Berge verschwunden. Doch als er am Berg ankam, hatte sich herausgestellt, dass Hasad Arvadi ihn ausgetrickst hatte.

Nun hatte er vor, jeden Zentimeter der Karte im Kloster zu fotografieren, um sie einem Übersetzer zu geben, der ihm sagen konnte, was wirklich darauf stand. Das würde allerdings  Zeit kosten. Damit in der Zwischenzeit niemand sonst die Informationen über die Arche fand, hatte er vor, die Karte zu vernichten. Wie vor drei Jahren warteten sie hier im Hinterhalt darauf, dass sie unbemerkt ins Kloster eindringen konnten. Ulric hatte nicht damit gerechnet, dass Tyler und seine Freunde so schnell auftauchen würden. Zuerst hatte ihm ihre Ankunft einen Schreck versetzt. Dann hatte er die Situation noch einmal überdacht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass er vielleicht sogar einen Vorteil aus der neuen Entwicklung schlagen konnte. Deshalb sagte er jetzt: »Halte dich zurück, Cutter. Vielleicht können wir Tyler für uns arbeiten lassen.«

Wenn Dilara Kenner auf dem Gebiet der Archäologie auch nur halb so begabt wie ihr Vater war, würde sie den Text der Karte entziffern und entdecken, was Arvadi ihm nicht verraten hatte. Ob sie Erfolg hatten, würde er wissen, sobald die anderen aus der Höhlenzelle auftauchten. Und dann brauchte er ihnen nur zu folgen und sie alle töten, nachdem sie ihm den Weg in die Arche gewiesen hatten.
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Der Priester führte sie über den Kirchhof zur St.-Georg-Kapelle. Es war bereits halb sechs. Das Kloster hatte seine Pforten geschlossen. Die Touristen waren gegangen. Tyler, Dilara und Grant hatten die Kapelle für sich allein.

Der Geistliche ging schnurstracks zur rechten Altarseite, wo eine Öffnung zu sehen war, in der eine steile Aluminiumleiter stand. Er kletterte rückwärts hinunter. Die anderen folgten ihm.

Die Höhlenzelle war annähernd rund. Ihre Wände bestanden aus grauem Stein. Obwohl sie zu fünft waren, reichte der  vorhandene Platz für alle. Tyler hatte eine kleinere Zelle erwartet, als er hörte, dass sie ein Verlies gewesen war. Andererseits konnte er sich nicht vorstellen, wie es jemand dreizehn Jahre darin aushalten konnte. Es war ein Wunder, dass Gregor nicht verrückt geworden war. Vielleicht war das einer der Gründe, warum man ihn zum Heiligen erklärt hatte.

Links neben der von Vater Tatilian erwähnten Nische stand ein großer mehrarmiger Leuchter. Die Decke der Nische war gewölbt. Die Vertiefung war nicht ganz zwei Meter hoch, über einen halben Meter breit und einen knappen Meter tief. Sie war mit einer Steinbank ausgestattet, und in etwa einem Meter Höhe gab es einen Vorsprung aus Stein, der wie ein Regalbrett aussah.

Tyler stand auf der halbkreisförmigen Plattform vor der Nische und begutachtete sie gründlich. Die Steine waren grob gemauert. Nirgendwo fehlte der Mörtel.

»Wo genau hat man das Mordopfer gefunden?«

Der Priester deutete auf eine Stelle.

»Und Sie haben hier unten nichts Ungewöhnliches festgestellt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ich könnte aber auch nicht behaupten, besonders darauf geachtet zu haben. Schließlich waren wir in erster Linie damit beschäftigt, die Blutlache aufzuwischen.«

Tyler fragte gar nicht erst nach Spuren, die die Polizei gesichert haben könnte. Selbst wenn die Mörder so nachlässig gewesen wären und Gewebefasern oder Abdrücke hinterlassen hätten, ging er nicht davon aus, dass der Ortspolizei das nötige Instrumentarium zur Verfügung stand, um Analysen durchzuführen.

Ihm ging durch den Kopf, dass es einen Grund gegeben haben musste, den Novizen zu erschießen. Und dass der Hinweis  auf die Nische etwas bedeuten musste. Lass der Nische Steine fünf und acht verschwinden. Die Steine vier und sieben hol hervor.  Er machte sich ans Zählen. Die Steine der Wand waren unterschiedlich, mal waren sie nur wenige Zentimeter, mal über dreißig Zentimeter groß. Man hatte sie so behauen, wie man sie brauchte.

Die Steine, um die es ging, würden sich wahrscheinlich auf Augenhöhe befinden, überlegte er. Das dürften damals eineinhalb Meter gewesen sein. Der fünfte und der achte Stein ähnelten sich und waren groß genug, dass man eine Handfläche darauf legen konnte. Er sah sie sich etwas gründlicher an und entdeckte bei beiden eine kleine Kerbe an genau dergleichen Stelle. Er war sich sicher, dass er die geheimnisvollen Steine der Schriftrolle vor sich hatte.

Wenn die Erbauer einen Geheimgang angelegt hatten, würde er sich relativ leicht öffnen lassen, denn die architektonischen Kenntnisse steckten damals noch in den Kinderschuhen. Andererseits musste es ein Mechanismus sein, der nicht versehentlich ausgelöst werden konnte, denn sonst hätte man den Gang zu leicht entdeckt.

Zwei Steine. Es musste einen Grund dafür geben, warum es zwei waren. Tyler stellte sich vor die Nische und versuchte, beide Steine gleichzeitig nach hinten zu schieben. Sie waren jedoch zu weit voneinander entfernt. Er konnte auf keinen den nötigen Druck ausüben.

»Grant, hilf mir doch mal. Wenn ich bis drei gezählt habe, drückst du fest auf den achten Stein. Ich drücke gleichzeitig auf den fünften.«

Grant stellte sich vor den Stein.

»Was haben Sie vor?«, fragte der Priester.

»Ich glaube, ich kann Ihnen etwas zeigen, was Sie noch nie gesehen haben«, antwortete Tyler.

»Ich bin bereit«, sagte Grant.

»Eins, zwei, drei.«

Sie drückten mit aller Kraft. Zuerst geschah nichts. Dann spürte Tyler, wie sich sein Stein leise bewegte.

»Hast du auch etwas gespürt?«, fragte Grant.

»Ja. Ich glaube, wir müssen beide mit gleicher Kraft drücken. Noch einmal. Eins. Zwei. Drei.«

Diesmal bewegten sich die Steine sofort. Sie glitten langsam nach hinten. Gleichzeitig schoben sich der vierte und der siebte Stein nach vorn. Nach fünfzehn Zentimetern blieben sie stehen.

Tyler sah Dilara an. Sie war genauso aufgeregt über die Entdeckung wie er.

Vater Tatilian schien verärgert und sagte heftig etwas auf Armenisch.

»Was ist los?«, erkundigte sich Tyler.

»Vater Tatilian ist aufgebracht. Er fragt, was Sie getan haben«, sagte der Dolmetscher.

»Ich glaube, wir haben soeben eine Tür geöffnet.«

Tyler untersuchte die aus der Wand hervorstehenden Steine. Mit Ausnahme der kleinen Kerben waren sie auf allen Seiten so glatt behauen, dass sie präzise in die Lücken passten.

Tyler trat in die Nische. Die seitliche Wand hatte sich bewegt, wenngleich sehr wenig. Er stemmte seine Schulter rechts dagegen, und die Wand drehte sich weiter, bis sich links eine Öffnung auftat. Tyler leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Ein moderiger Geruch stieg ihnen in die Nase. Links konnte er sehen, wie die Tür verschlossen wurde. Ein schlichter Drehzapfen aus Stein, wie er es vermutet hatte. Einer aus Holz hätte die vielen Jahre nicht überdauert. Er bewunderte den einfachen, aber klugen Mechanismus.

»Kannst du etwas sehen?«, fragte Dilara.

Tyler besann sich darauf, wo er war.

»Ich sehe eine Treppe nach unten. Wir haben die Kammer gefunden.«

Grant und Dilara knipsten ebenfalls ihre Taschenlampen an. Der Dolmetscher und der Priester nahmen Kerzen aus der Zelle des Heiligen.

Tyler stieg zehn Stufen nach unten, dann drehte er sich nach rechts und sah weitere zwanzig vor sich. Es musste Jahre gedauert haben, die Sandsteinstufen zu meißeln.

Am Ende der Treppe angelangt, befand er sich in einem runden Raum, der doppelt so groß war wie die Zelle des Heiligen. Als sein Blick auf die gegenüberliegende Wand fiel, stutzte er. Tatsächlich. Eine Karte. Im Licht der Taschenlampe sah er die sorgfältig gezeichnete Silhouette des Berges Ararat. Er war mit schwarzen Punkten übersät. Die Schriftzeichen neben der Karte ähnelten denen auf der Rolle, die Dilaras Vater gefunden hatte.

Als er mit dem Strahl der Taschenlampe auf die letzte Zeile der Inschrift leuchtete, sah Tyler einen Fuß in einem Schuh. Er ließ sein Licht über das dazugehörige Bein gleiten, dann über den Körper, bis er zu einem vertrockneten Gesicht kam. Die braune Kutte der mumifizierten Gestalt ließ keinen Zweifel übrig, dass es der verschwundene Novize war.

Dem Priester und dem Dolmetscher verschlug es die Sprache. Dilara stieß einen kleinen Schrei aus. Eine etwas übertriebene Reaktion für jemanden, der sein Brot damit verdiente, Leichen auszubuddeln, dachte Tyler. Er drehte sich um. Dilara blickte nicht auf den Novizen, sondern auf eine zweite Leiche, die in einem ähnlichen Zustand war, nur dass sie Jeans, ein kurzärmeliges Hemd und eine Khakijacke trug. Das graue Haar ließ vermuten, dass der Mann nicht mehr der Jüngste gewesen war, sondern mindestens Mitte fünfzig. Ein Notizbuch  und ein Stift lagen neben ihm auf dem Boden. Tyler fiel es wie Schuppen von den Augen.

Er sah Dilaras schwach erleuchtetes Gesicht, entsetzt und voller Liebe, als sie hauchte: »Dad?«
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Dilara kniete auf dem Boden neben ihrem Vater. Tyler legte ihr die Hand auf die Schulter. Er kannte das Gefühl, zu spät gekommen zu sein. Der einzige Trost war, dass die Ungewissheit ein Ende hatte. Dilara griff nach Tylers Hand. Tränen liefen ihr übers Gesicht.

»Es tut mir so leid, Dilara«, versuchte er sie zu trösten. Sie nickte wortlos. Die anderen hielten sich diskret abseits, so gut es in dem engen Raum ging.

Der Boden war mit Blut befleckt. Tyler sah, woher es stammte. Zwei Kugeln waren Hasad Arvadi ins Knie gedrungen, eine dritte in den Unterleib. Er war einen schweren Tod gestorben. Tyler hob das Notizbuch auf, das dem Toten aus der Hand geglitten war. Er schien bis zuletzt darin geschrieben zu haben. Die Schrift war unregelmäßig, gequält, nicht weich und fließend wie die Nachricht an seine Tochter, die sie bei der Schriftrolle gefunden hatten. Es waren nur drei Zeilen, quer über die Seite gekritzelt. Sie sahen aus, als wären sie im Dunkeln geschrieben. Der letzte Satz brach unvermittelt ab.

Ulric hat mich getötet. Sollte Ort der Arche verraten  
Falschen Eingang genannt  
Hat das Amulett von Jafet  
Sag niemand



Tyler las noch einmal die zweite Zeile: Falschen Eingang genannt.

Dilaras Vater hatte Ulric in die Irre geführt. Aber was meinte er mit »falscher Eingang«? Bei einem sechstausend Jahre alten Schiff würde es doch nichts ausmachen, ob man den richtigen Eingang fand? Man sägte ein Loch in die Seite und spazierte hinein. Es ergab keinen Sinn. Vielleicht hatten die Schmerzen und der Blutverlust bei Arvadi zu Wahnvorstellungen geführt. Mit der letzten Zeile war nichts anzufangen, aber die drei ersten schienen klar. Wenn Ulric von Dilaras Vater überlistet worden war, könnte sogar noch eine Chance bestehen, dass sie die Arche und das darin enthaltene Amulett vor ihrem Widersacher fanden.

Tyler hätte Dilara gerne mehr Zeit gelassen, sich von ihrem Vater zu verabschieden, aber sie musste nun möglichst schnell die Karte entziffern.

»Sei mir nicht böse, Dilara«, sagte er, »geht es wieder?«

Sie zog ihre Jacke aus und bedeckte damit das Gesicht ihres Vaters. Dann stand sie auf und nickte.

»Ich wusste schon lange, dass er tot ist. Aber es auf diese Weise bestätigt zu finden, tut weh.«

»Ich weiß.«

»Er hatte sein Lebensziel so gut wie erreicht. Ulric hat ihn umgebracht, kurz bevor sein Lebenstraum Wirklichkeit wurde.« Sie wischte sich die Tränen ab und sah Tyler an. »Wir kriegen ihn, ja? Wir werden den Saukerl umbringen.«

Tyler hatte nichts dagegen, wenn Ulric die Gänseblümchen von unten zählte, aber Dilaras Rachegelüste waren in dieser Situation eher hinderlich.

»Wir tun, was nötig ist. Aber zuallererst musst du das Werk deines Vaters zum Abschluss bringen. Sonst wird es uns nicht  gelingen, Ulric von seinem wahnsinnigen Vorhaben abzuhalten. Meinst du, du kannst dich darauf konzentrieren?«

Der Zorn in ihren Augen loderte noch eine Weile, dann erlosch er. Sie nickte. Der Kummer war ihr anzusehen.

»Tyler, sieh dir das mal an!«, rief da plötzlich Grant. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf einen kleinen Altar. Im Staub war zu erkennen, dass dort einst ein runder Gegenstand gelegen hatte. Das Amulett.

»Kann das wahr sein? Bisher habe ich nicht geglaubt, dass wir Noahs Arche wirklich finden«, sagte Tyler.

»Und jetzt?«

»Die Karte sieht ziemlich überzeugend aus. Meine Skepsis beginnt zu weichen.«

Dilara machte mehrere Blitzlichtaufnahmen, dann richtete sie ihre Taschenlampe auf den Text. Mehrmals wanderte ihr Blick zum Leichnam ihres Vaters, und die Tränen stiegen ihr in die Augen. Tyler legte jedes Mal sanft seinen Arm um sie und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Inschrift. Sie war in derselben Sprache verfasst wie die Schriftrolle. Es dauerte fünfzehn Minuten, bevor Dilara endlich etwas sagte.

»Anscheinend hat Ulric Recht«, kam es schließlich. »Er hat mir gegenüber behauptet, die Flut sei eine Seuche gewesen. Ich habe ihm nicht geglaubt. Hier steht jedoch, das Amulett Jafets liege in dieser Kammer und berge etwas, das die Menschheit um ein Haar vernichtet habe. Man habe es in diese Kammer gebracht im Gedenken an Gottes Zorn und an seine Gerechtigkeit und seine Liebe zu den Menschen. Es ist ein Zeugnis dafür, dass Gott der Menschheit eine zweite Chance gegeben hat.«

»Wie kann ein Amulett den Tod aller Lebewesen auf Erden verursachen?«, fragte Tyler. »Wie kann es der Ursprung einer Seuche sein?«

»Ich weiß es nicht. Es heißt hier, die Seuche sei für alle Ewigkeit  in dem Amulett gefangen. Es heißt darüber hinaus, um die ganze Geschichte zu erfahren, müsse man die Arche finden, in der das Amulett des Sem aufbewahrt werde.«

»Großartig«, sagte Grant. »Nun kommen endlich die guten Nachrichten. Wo ist die Arche? Die Karte ist mit schwarzen Punkten übersät. Jeder könnte die Arche sein.«

»Sie ist an der Ostwand des Berges Ararat«, sagte Dilara. »Die anderen Zeichen sollen Eindringlinge täuschen. Für den Fall, dass Unbefugte die Kammer finden würden, sollten sie den Text nicht lesen können. Die meisten Menschen konnten nicht lesen, als dieser Text entstand.«

»Ich habe die Stelle gefunden«, sagte Grant und deutete auf einen bestimmten Punkt an der Ostseite.

»Einen Augenblick«, fiel Tyler ihm ins Wort. »Wenn die Arche dort wäre, hätte man sie schon vor Jahren entdeckt. Die Stelle liegt unterhalb der Schneegrenze.«

»Der Text lautet: ›Das große Behältnis, in dem Noah Zuflucht gesucht hat, liegt in der östlichen Flanke des Ararat.‹«

»Du meinst, auf der östlichen Flanke«, verbesserte Grant.

»Nein, ich meine tatsächlich ›in‹«, wiederholte Dilara.

»Das ergibt keinen Sinn«, wandte Tyler ein.

»Im Text werden zwei Eingänge beschrieben. Einer sei verschlossen, der andere passierbar.«

»Dein Vater erwähnt in seiner letzten Nachricht einen ›falschen Eingang‹. Er scheint Ulric getäuscht zu haben. Nur, wie konnte er Ulric dadurch davon abhalten, sich etwas aus einem alten Schiff zu holen?«

Dilara las weiter. Als sie am Ende angelangt war, schwankte sie, als hätte ihr jemand einen Stoß versetzt.

»Ach, du meine Güte!«, sagte sie. »Man hat sie mit Absicht versteckt. Man hat die Wahrheit verschwiegen, damit sie nicht entdeckt wurde.«

»Was meinst du mit ›die Wahrheit verschwiegen‹?«

»Alles.«

»Langsam«, meinte Tyler, »willst du damit sagen, dass die Arche doch nicht auf dem Berg Ararat ist?«

»Gewissermaßen, ja«, erwiderte Dilara. »Die Arche ist nicht auf, sondern im Berg Ararat. Deshalb wurde sie nie gefunden. Sie ist eine Art Behältnis, aber keines, das auf dem Wasser schwimmt. Seit sechstausend Jahren suchen alle nach einem Riesenschiff. Dabei ist die Arche eine Höhle.«
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»Eine Höhle?«, fragte Tyler. Nun ergaben die zwei Eingänge, von denen Dilaras Vater geschrieben hatte, einen Sinn. Und hatte nicht Dilara Oasis einmal als neue Arche bezeichnet? Wieso war er bloß nicht selbst darauf gekommen? Er war von dem Gedanken besessen gewesen, dass die Arche ein Schiff sein musste. Es wäre ihm nie im Traum eingefallen, an eine Höhle zu denken.

»Aber in der Bibel heißt es doch, dass sie ein Schiff ist, oder? Dass sie aus Holz ist?«

»Es heißt: ›Mach dir eine Arche aus Zypressenholz! Statte sie mit Kammern aus, und dichte sie innen und außen mit Pech ab!‹«, zitierte Dilara.

»Für mich klingt das nach einem Schiff.«

»Die Geschichte von der Sintflut ist uralt. Sie wurde immer wieder übersetzt und interpretiert. Denk an das Spiel Stille Post. Aus kleinen Missverständnissen werden am Ende massive Irrtümer. Ich glaube, genau das ist hier passiert.«

Dilara schaute hinüber zu ihrem Vater. »Was bin ich so dumm! Warum nur habe ich nicht auf ihn gehört?«

»Aber du konntest es doch nicht wissen«, versuchte Tyler sie zu trösten.

»Die Höhle diente als Zufluchtsstätte. Das würde passen. Sie muss allerdings riesig sein. Du hast vor einigen Tagen gesagt, dass ein so großes Schiff in Holzbauweise im Wasser sofort leck geschlagen wäre. Nun wissen wir endlich, warum die Arche so groß sein konnte.«

»Aber das Fenster und die Tür?«

»Frag mich nicht«, sagte Dilara. »Öffnungen im Berg? Ich weiß nur eines: Dieser Text sagt aus, dass Noahs Arche im Berg Ararat ist.«

»Damit ließe sich erklären, warum man sie nie gefunden hat. Zwar werden ständig neue Höhlen entdeckt, aber der Berg Ararat ist ein Schildvulkan, und die haben normalerweise keine Höhlen.«

»Warum nicht?«

»Höhlen entstehen meistens durch Wasser. Der Prozess dauert Millionen Jahre. Der Ararat ist dafür zu jung. Die meisten großen Höhlen finden sich in Kalkstein. Der ist leicht lösbar, wenn das Wasser etwas sauer ist.«

»Und die Flut?«, fragte er, »wie passt die ins Bild?«

»Die Flut war die Seuche«, erklärte Dilara. »Ulric hat mir erzählt, dass er das Prion verändern musste. Virulente Seuchen, die mit dem Wasser übertragen wurden, waren nicht nur in der alten Welt weit verbreitet, sie sind es noch heute. In vielen Ländern ist das Trinkwasser mit Typhusbakterien infiziert. Als die ursprünglichen Übersetzer aus der Arche ein Schiff machten, haben sie die Bezüge auf Wasser so uminterpretiert, dass es so klang, als handele der Text von einer Flut und nicht von einer Seuche.«

»Ich will nämlich die Flut über die Erde bringen, um alle Wesen aus Fleisch zu verderben«, zitierte Tyler.

»Was wäre, wenn das Prion in dem Amulett jedes Lebewesen angreift und nicht nur den Menschen?«, fragte Dilara. »Wäre ein solches Prion in Flüsse und Seen gelangt, würde es alles Lebendige darin vernichtet haben. Es wären nur noch Knochen übrig geblieben. Kein Fleisch. Den urzeitlichen Menschen, die sich selten weit von ihrem Geburtsort entfernten, musste es so erscheinen, als hätte Gott alles Leben von der Erde getilgt. Noah hätte alle Tiere, die er retten wollte, mit in die Arche nehmen müssen. Und nachdem die Seuche alles vernichtet hätte, starben die verbleibenden Prionen ab oder landeten im Ozean, dessen Salzwasser sie vernichtete. Da Noah nicht wusste, wie lange die Seuche wüten würde, ist es wahrscheinlich, dass er eine riesige Arche baute, in der er Nahrung für mehrere Monate für sich und seine Familie unterbringen konnte.«

»Man muss die biblischen Worte über die Sintflut also so verstehen, dass das Wasser die Seuche mitbrachte?«

»Und wenn es besonders viel regnete«, sagte Dilara, »sah es für Noah so aus, als sei der Regen der Bote des Untergangs.«

»Damit haben wir aber noch keine Erklärung dafür gefunden, wie die Prionen und die Amulette zusammengehören. Alles, was wir gefunden habe, weist darauf hin, dass die Prionen in den Amuletten sind.«

»Um darauf eine Antwort geben zu können, müssen wir das zweite Amulett finden. Das heißt, wir müssen die Arche finden.«

Der Dolmetscher hatte die ganze Zeit übersetzt, und Vater Tatilian hatte aufmerksam zugehört. Nun rief er aus: »Nein, es wäre besser, wenn Sie die Arche nicht finden würden.«

»Warum nicht?«, fragte Tyler.

»Weil die Nachricht Verzweiflung und Verwirrung auslösen würde. Wir glauben, dass die Bibel Gottes Wort ist. Wenn eine so wichtige Geschichte wie die von der Sintflut grundsätzlich  in Frage gestellt werden muss, ist das eine sehr ernste Sache. Dadurch könnte das Vertrauen in unser Verständnis weiter Teile des Alten Testaments erschüttert werden.«

»Wir müssen sie aber gerade deshalb finden, weil es sonst bald niemanden mehr auf der Welt gibt, der darüber diskutieren könnte«, warf Tyler ein.

»Gott wird nicht zulassen, dass die Erde wieder zerstört wird. Sein Bund mit Noah ist eindeutig. ›Nie wieder sollen alle Wesen aus Fleisch vom Wasser der Flut ausgerottet werden; nie wieder soll eine Flut kommen und die Erde verderben.‹ Gott wird das nicht zulassen.«

»Wir nehmen sein Versprechen durchaus ernst«, entgegnete Dilara. »Zunächst ist da die Formulierung ›alle Wesen aus Fleisch‹. Sebastian Ulric hat nur vor, die Menschen zu vernichten, nicht ›alle Wesen aus Fleisch‹. Deshalb hat er so viele Jahre darauf verwandt, die Seuche in seinem Labor zu verändern. Er hat sie bewusst so manipuliert, dass sie Tieren nichts anhaben kann. Und was wäre, wenn nun wir diejenigen wären, die ihn davon abhalten müssen, alles Fleisch zu vernichten? Wir könnten die Handlanger Gottes sein, die dafür sorgen, dass Gottes Bund erhalten bleibt.«

»Gott hilft denen, die sich selber helfen«, fügte Tyler hinzu.

»Das steht nicht in der Bibel«, wandte Vater Tatilian ein.

»Ich weiß. Es sind Benjamin Franklins Worte, nicht meine. Aber ich finde, was er sagt, stimmt.«

»Die Bibel kann sich nicht irren. Die Geschichte mit der Höhle kann nicht wahr sein!«

»Wenn wir die Arche finden, bestätigt das die Bibel eher, als dass es ihr schadet. Es würde beweisen, dass die Schöpfungsgeschichte eine historische Basis hat und nicht nur ein Buch des Glaubens oder Literatur ist. Wer sie weiterhin wörtlich nehmen will, kann das tun. Fehlbar waren die Übersetzer,  nicht die Worte der Bibel. Die Geschichte selbst hat nicht an Gültigkeit verloren, auch wenn ein paar Änderungen am Text vorgenommen wurden.«

Der Priester machte ein finsteres Gesicht, widersprach aber nicht länger. »Ich bete in dieser Frage um Gottes Hilfe.«

»Es liegt ganz bei Ihnen, was Sie mit der Kammer hier machen, aber Sie müssen die Polizei hineinlassen, damit die Toten geborgen werden können.«

Vater Tatilian nickte. »Diese Entdeckung wird Chor Virap verändern.«

Dilara starrte auf ihren Vater, aber ihre Augen blieben trocken.

»Man wird sich um ihn kümmern, Dilara«, sagte Tyler.

»Ich weiß. Zumindest starb er in dem Bewusstsein, Recht gehabt zu haben.«

»Er würde es bestimmt gerne sehen, wenn du sein Werk vollendest.«

»Und das werde ich auch tun«, sagte sie entschlossen. »Suchen wir die Arche Noah.«
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Sie mussten davon ausgehen, dass der flüchtige Sebastian Ulric wahrscheinlich längst auf dem Weg zur Arche war. Wenn sie ihm zuvorkommen wollten, würden sie sich beeilen müssen.

Die drei Freunde fuhren nach Eriwan zurück. Sie würden mit dem Firmenjet nach Van in der Türkei weiterfliegen.

Unterwegs informierte Tyler Miles Benson telefonisch über ihre Fortschritte. Bei seinem Vater meldete er sich nicht. Er wusste, dass die Armee sofort die Suche nach dem Prion in die Hand nehmen würde, um es für militärische Zwecke einsetzen  zu können. Das war aber nicht der einzige Grund, warum er sich bedeckt hielt. Wäre der türkischen Regierung auch nur das leiseste Gerücht bekannt geworden, dass sie die Arche Noah entdeckt hatten, würde man ihnen den Zugang zum Berg Ararat verwehren. Wenn sie Ulric ohne einen internationalen Zwischenfall von seinen finsteren Plänen abhalten wollten, mussten sie ihre Expedition unter allen Umständen geheim halten.

Bei Dunkelheit ereichten sie Van. Es war zu spät, sich gleich auf die Suche zu machen. Sie würden bis zum Morgen warten müssen. In der Zwischenzeit traf Tyler die nötigen Vorbereitungen. Er hatte gute Kontakte in der Westtürkei, über die er alles besorgen konnte. Da Dilara Türkisch sprach, charterte sie einen Helikopter, mit dem sie die Strecke von Van bis zum Berg Ararat zurücklegen wollten.

Die Vorstellung, dass sie Ulric und dessen Männern zahlenmäßig unterlegen sein würden, wollte Tyler nicht so recht gefallen. Ulric würde mindestens von Svetlana Petrova, Dan Cutter und den beiden Wachen begleitet sein, die mit ihm geflüchtet waren. Deshalb bat Tyler seinen Freund, noch etwas Muskelverstärkung aufzutreiben. Über seine militärischen Kontakte gelang es Grant, drei Söldner zu finden, die vor Morgengrauen von Istanbul nach Van kommen konnten. Tyler hatte ausreichend Waffen für sich, Grant und Dilara mitgenommen. Die Söldner würden ihre eigenen Waffen mitbringen.

Nun hieß es nur noch darauf warten, dass der Tag anbrach. Sie schickten die Piloten in ein Hotel und übernachteten selbst im Flugzeug. Trotz der komfortablen Liegesitze schliefen sie unruhig.

Am frühen Morgen wurde alles geliefert, was sie noch an Ausrüstung brauchten. Wenig später trafen auch die Söldner ein.

Bei der Lagebesprechung erwähnte Tyler die Arche Noah  nicht. Der Helikopter würde sie an der Ostseite des Ararat absetzen und etwas weiter südlich auf sie warten. Man würde den Hubschrauber per Funk anfordern, wenn er sie wieder abholen sollte. Tyler wollte vermeiden, dass Ulric durch den Hubschrauber gewarnt wurde, falls sie vor ihm an der Arche waren.

Der Helikopter war ein neuer Bell 222, geräumig genug für sechs Leute mit Ausrüstung. Während des Flugs erfuhren sie vom Piloten, dass man im Araratgebirge seit einigen Jahren wieder nach Öl und Erzen suchte. Fünfzehn Jahre lang war der Berg nur für das türkische Militär zugänglich gewesen. Immer wieder hatten kurdische Rebellen Touristen in ihre Gewalt gebracht und in den südöstlichen Städten der Türkei Bomben gelegt. Seit im Jahr 2000 der Führer der kurdischen Rebellen verhaftet worden war, hatte die Zahl der Übergriffe sehr abgenommen. Man hatte den Berg wieder für den Tourismus freigegeben, und auch das Interesse der Wirtschaft an der Region war gewachsen.

Der Flug über die zerklüfteten Berge, die von Gerölltälern durchzogen waren, dauerte nur dreißig Minuten. Unter den unzähligen Felsüberhängen konnten sich Hunderte von Höhlen verbergen. Der Helikopter flog über der Baumgrenze, es gab aber einige Pflanzen, die selbst in dieser Höhe noch überlebten. Der Dauerschnee begann ein Stück weiter oben. Als die Maschine die Stelle überflog, die auf der Wandkarte des Klosters eingezeichnet war, hielten sie Ausschau nach der vorspringenden Felsformation.

In der Karteninschrift hieß es, sie sehe aus wie ein aus dem Stein hervorragender Schiffsbug, der wie von einem Segelmast gekrönt war. Der Eingang zur Arche sollte hundert Schritt südlich, und das Fenster hundert Schritt darüber liegen.

Zwar war der Berg Ararat ein inaktiver Vulkan, doch war es sehr leicht möglich, dass Erdbeben die Felsformationen in  den vergangenen Jahrtausenden verändert hatten. Tyler kam der berühmte Felsvorsprung namens Old Man of the Mountain in New Hampshire in den Sinn. Er hatte wie ein bärtiger Mann ausgesehen und war so beliebt gewesen, dass man ihn auf der Vierteldollarmünze abbildete. Kaum war die Münze in Umlauf, brach die Felsnase ab. So konnte sich die Topografie eines Berges urplötzlich verändern. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass der Bug noch immer vorhanden sein würde, dachte Tyler. Doch war er ihre einzige Hoffnung. Wenn es den Überhang aus irgendeinem Grund nicht mehr gäbe, wäre er mit seinem Latein am Ende.

Sie flogen fünfmal aus südlicher Richtung an der Bergflanke vorbei. Beim sechsten Mal schrie Dilara laut auf und zeigte aus dem linken Fenster. Aus einer Bergflanke ragte es hervor wie der Bug eines Segelschiffs. Sie flogen direkt über der Arche. Dilara strahlte Tyler an. Sie war sehr aufgeregt. Er blieb skeptisch.

Sie flogen eine Runde, um zu sehen, ob sie ein Zeichen von Ulric entdecken konnten. Alles sah verlassen aus, aber das Terrain war so felsig, dass sich darauf eine Kompanie Soldaten unbemerkt hätte verstecken können. Tyler wies den Piloten an, auf der nächsten flachen Stelle zu landen. Sie war über einen Kilometer entfernt.

Die sechs Passagiere sprangen aus der Maschine und luden ihre Waffen und Ausrüstung aus. Die Söldner trugen schwere automatische Gewehre, sie selbst Pistolen und Maschinenpistolen. Tyler hatte auch Dilara eine Maschinenpistole angeboten, nachdem er miterlebt hatte, wie geschickt sie im Bunker mit der MP-5 umgegangen war. Sie hatte ohne Zögern zugegriffen.

»Wie hoch sind wir hier?«, fragte Grant.

»Nur zweitausendsiebenhundertdreiundvierzig Meter«,  sagte Tyler. »Bis zum Gipfel sind es beinahe noch einmal so viel.« Es ergab Sinn, dass die Stelle nicht höher lag, denn um Baumaterialien und auch die Tiere in die Arche schaffen zu können, musste sie zu Fuß erreichbar sein. Der Aufstieg war zwar nicht einfach, aber er war flach genug, dass Packtiere ihn bewältigen konnten.

Noch hatte sich der Sommer nicht ganz zurückgezogen. Der Himmel war wolkenlos blau, und es herrschten zehn Grad. Beim Laufen ließ einer der Söldner wie ein gelangweilter Wanderer seine Hand über einige buschige Pflanzen mit verblichenen violetten Blüten streichen.

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, warnte Dilara ihn. Er bedachte sie mit einem genervten Blick.

»Warum nicht?«, erkundigte sich Tyler.

»Weil das Blauer Eisenhut ist. In den Blättern und Blüten ist ein tödliches Gift. Es wird durch die Haut aufgenommen. Schon in Urzeiten machte man daraus ein Pfeilgift.«

Der Söldner riss die Hand zurück, als stünde der Busch in Flammen, und wischte sie an seiner Hose ab.

»Wenn Ihre Hand eine Weile taub werden sollte«, fügte Dilara hinzu, »brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Das vergeht wieder. Denken Sie nur daran, sich nach dem Essen nicht die Finger abzulecken.«

Wenig später erreichten sie die gesuchte Stelle. Tyler begann, seine Schritte zu zählen. Beim dreiundneunzigsten sah er eine dunkle Öffnung in der Felswand. Eine kleine Höhle.

Sie bildete einen Halbkreis von etwa sechs Metern Durchmesser. Die Hinterwand konnte Tyler vom Eingang aus nicht sehen. Der Ort war wie geschaffen für einen Hinterhalt. Mit Zeichen wies er die Söldner an, ein gutes Stück unterhalb des Höhleneingangs vorbeizuschleichen und sich leise von der anderen Seite zu nähern. Als sie dort angekommen waren,  zündete er eine Fackel an und schleuderte sie in die Öffnung.

Alles blieb ruhig, aber etwas anderes hatte Tyler auch nicht erwartet. Cutter und seine Leute waren für eine so simple List viel zu diszipliniert. Deshalb holte Tyler nun ein ferngesteuertes Fahrzeug mit wuchtiger Gummibereifung aus seinem Marschgepäck hervor. Es hatte die Größe eines Kastenbrots und war mit einer Kamera ausgestattet.

Tyler stellte es auf den Boden. Das Steuergerät mit dem Pistolengriff und einem Hebel zur Geschwindigkeitsregulierung nahm er in die Hand. Ein kleines Rad erlaubte ihm, das Fahrzeug mit der anderen Hand zu steuern. Er drückte sanft auf den Hebel, und mit einem leisen Jaulen machte das Gefährt einen Satz nach vorn und verschwand in der Höhle. Auf einem Farbmonitor waren die Aufnahmen der Kamera zu sehen.

Die Fackel erhellte eine gleichförmige Kammer, die etwa fünfzehn Meter tief war. Man konnte einige Gegenstände erkennen, aber keiner war groß genug, dass sich ein Mensch dahinter verstecken konnte. Die Höhle war leer.

Tyler gab Entwarnung. Er verstaute das Fahrzeug wieder in seinem Marschgepäck, hob die Fackel auf und betrat die Höhle, gefolgt von den anderen, die ihre Taschenlampen benutzten. Die Söldner blieben im Freien und hielten Wache.

Auf halbem Weg sah Tyler an der Wand einen Stapel Kisten, von denen einige beschädigt waren. Sie stammten eindeutig nicht aus Noahs Zeiten, aber ganz neu waren sie auch nicht. Sie mochten schon an die zwanzig Jahre in der Höhle stehen. Auf einer Kiste stand etwas geschrieben. Es sah türkisch aus.

»Was heißt das?«, fragte er Dilara, während Tyler seine Fackel über eine halboffene Kiste hielt, um besser sehen zu können. Sie kniete sich hin.

»Ich kann es nicht lesen. Es ist kurdisch.«

In diesem Augenblick machte Tyler auch schon einen kräftigen Satz nach hinten mit seiner Fackel.

»Was ist los?«, fragte Grant.

»Erinnerst du dich daran, was uns der Pilot auf dem Hinflug von den kurdischen Separatisten erzählt hat? Diese Höhle muss eines ihrer Verstecke gewesen sein. Wenn Dilara Kurdisch sprechen würde, hätte sie bestimmt das Wort Dynamit auf der Seite erkannt.«

Dilara erstarrte.

»Steh langsam auf und entferne dich vorsichtig«, sagte Tyler. »Rühr die Kisten nicht an.«

»Fliegen die gleich in die Luft?«, fragte Dilara leise.

»Nicht, wenn wir sie nicht anrühren. Aber Nitroglyzerin ist empfindlich. Ein kräftiger Stoß – und schon explodiert es, und dann fällt uns die Decke auf den Kopf.«

»Gehen wir lieber an der anderen Seite entlang«, schlug Grant vor.

Sie machten einen großen Bogen um die Kisten und gingen nach hinten. Die Höhle endete mit einer rissigen Wand, die sich über die gesamte Breite zog. Tyler sah sie sich genau an. Ein Riss bildete eine Art grobes Viereck von etwa zweieinhalb Metern auf jeder Seite. Er kniete sich hin und machte sich daran, mit der Hand den Sand auf dem Boden zur Seite zu schieben. Es dauerte nicht lange, und er hatte eine Rinne freigelegt. Sie bildete einen Bogen.

»Das kann nur für eine Tür sein«, sagte er. Er begutachtete noch einmal gründlich die Wand. »Sie ist für damalige Verhältnisse sehr genau eingepasst, aber dieser Rand ist von Menschenhand gemacht. Die Rinne diente als Führung. Ich wüsste nur zu gern, wie man das gebaut hat.«

»Und ich wüsste zu gern, wie wir sie öffnen können«, entgegnete Dilara.

»Gar nicht. Zumindest nicht von dieser Seite.«

»Und warum nicht? Gibt es da wieder einen geheimen Knopf?«

»Nein. Ich vermute, sie kann nur von innen geöffnet werden. Diese Tür hatte dein Vater gemeint, als er sagte, Ulric könne nicht in die Arche. Er hatte ihm diesen Eingang genannt, obwohl er wusste, dass er nur in eine Richtung zu öffnen war. Wahrscheinlich eine Sicherheitsmaßnahme. Als der Bau fertig war und die Tiere im Innern versammelt, stieß man die Tür von außen zu und stieg durch das Fenster ein. Es war kleiner und konnte leichter verteidigt werden. Um dieses Tor zu öffnen, muss man von innen drücken.« Tyler konnte seine Bewunderung nicht verbergen. »Noah muss ein verdammt guter Ingenieur gewesen sein.«

»Dann befindet sich die Arche genau hinter diesem Felsen?« In Dilaras Stimme schwang Ehrfurcht mit.

Tyler fuhr mit der Hand über die Tür.

»Hoffen wir, dass Ulric nicht auf der anderen Seite auf uns wartet.«
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Durch seinen Feldstecher beobachtete Sebastian Ulric die drei Männer, die sich dreihundertfünfzig Meter unter ihm in der Nähe des Höhleneingangs versteckt hatten. Die Morgensonne schien ihm direkt ins Gesicht. Er musste aufpassen, dass sie sich nicht in den Objektiven spiegelte und ihn verriet.

Svetlana und die beiden Wachleute lagen hinter einem Felsen. Cutter kauerte neben Ulric.

»Wie nah dran musst du sein, um die Männer umzulegen?«

»Einen kann ich von hier treffen«, erwiderte sein Sicherheitschef,  »aber danach würden die anderen vermutlich in Deckung gehen, bevor ich sie erwische.«

»Wir müssen sie ablenken.« Ulric senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wir kommen auch ohne deine Leute aus.«

Cutter nickte zustimmend und sagte leise: »Ich befehle ihnen, sich der Höhle von Süden zu nähern. Sobald Tylers Leute sich zeigen, habe ich meine Chance. Mit ein wenig Glück kann ich alle drei erledigen, bevor sie reagieren können.«

»Ausgezeichnet. Was machen wir mit ihrem Sprechfunk?«

»Bevor wir angreifen, stelle ich unseren Störsender ein. Sollen wir jetzt unsere Positionen einnehmen?«

»Noch nicht. Wir haben die Höhle gründlich auf den Kopf gestellt. Gleitende Steine wie im Kloster gibt es da nicht. Ich kann einfach nicht glauben, dass sich dort der richtige Eingang befindet. Wenn Tyler jedoch nicht in den nächsten Minuten zurück ans Tageslicht kommt, müssen wir davon ausgehen, dass er es doch irgendwie geschafft hat.«

»Ich finde es riskant, durch eine solche Engstelle in die Arche einzudringen. Ich halte es nach wie vor für besser, dass wir warten, bis sie mit dem Amulett herauskommen. Dann töten wir sie alle.«

»Nein!«, widersprach Ulric mit Nachdruck. »Wir müssen ihnen in die Arche folgen. Ich kann unmöglich das Risiko eingehen, dass Tyler das Amulett in der Höhle zerstört. Sobald wir wissen, wo sich der richtige Eingang befindet, gehen wir so vor, wie wir es abgesprochen haben.«

»Da kommen sie.«

»Habe ich es doch gewusst! Diese Höhle ist nicht der Eingang!«

Er beobachtete, wie Tyler seinen drei Männern zuwinkte und sich in Richtung Süden in Bewegung setzte.

 

»Haltet Ausschau nach einer sehr viel kleineren Öffnung. Sie dürfte gerade breit genug sein, dass ein Mann hindurchkiechen kann.«

Wieder zählte Tyler seine Schritte. Ab siebzig prüfte er bei jeder Vertiefung in der Felswand, ob sich dahinter vielleicht eine Öffnung verbarg. Bei siebenundneunzig hatte er einen Spalt erreicht, der dem entsprach, was ihm vorschwebte. Sehr schmal und vielleicht zwei Meter hoch. Allerdings war er mit Geröll gefüllt, das aussah, als läge es schon viele Jahrhunderte darin.

Er ging an ihm vorbei, aber bei hundertfünfundzwanzig Schritt kehrte er um, überzeugt, dass die Spalte die Stelle war, nach der sie suchten.

»Du meinst, es ist hier?«, fragte Dilara.

»Wenn ja, sind wir die Ersten. Ulric hätte den Eingang bestimmt nicht wieder mit Steinen gefüllt. Warum hätte er sich die Mühe machen sollen?«

»Ich habe das Gefühl, jetzt heißt es in die Hände spucken«, sagte Grant. Er reichte jedem eine Klappschaufel, nahm selbst eine und machte sich ans Schippen. Es war nicht zu erkennen, wie weit in den Berg hinein die Gesteinsbrocken reichten. Vielleicht würden sie Stunden oder Tage arbeiten müssen, bis sie hindurch waren. Eine Alternative gab es jedoch nicht. Sie wollten Ulric zuvorkommen, und diese Spalte führte zur Arche, davon war Tyler felsenfest überzeugt.

Nachdem sie zwei Stunden lang Geröll entfernt hatten, traf Grants Schaufel plötzlich ins Leere. Sie schoben die restlichen Steine beiseite und leuchteten in einen Spalt, der tiefer war, als der Strahl ihrer Lampen reichte.

Tyler informierte die Söldner über Sprechfunk, dass mindestens fünf Gegner einen Überfall auf die Höhle versuchen würden. Sie sollten draußen bleiben und ihm jeden ungewöhnlichen  Vorfall melden. Er werde alle fünfzehn Minuten Kontakt mit ihnen aufnehmen. Die Söldner gingen in Deckung.

Bevor sie sich auf den Weg machten, erinnerte Tyler seine Freunde daran, dass auch das Marschgepäck durch den Spalt passen musste. Sie setzten Helme auf. Tyler sah Dilara auffordernd an.

»Ladies first?«, fragte sie.

»Ohne dich wären wir nicht hier, du hast es verdient, die Arche als Erste zu betreten.«

Lächelnd erwiderte sie: »Danke. An diesen Tag werde ich mich mein ganzes Leben lang erinnern.«

Sie holte tief Luft und schob sich in die Felsspalte. Nach einer Weile war sie in der Dunkelheit verschwunden. Tyler folgte ihr. Sein Gepäck zog er hinter sich her. Grant bildete das Schlusslicht.

Sie kamen nur langsam voran. Manche Stellen waren so eng, dass Tyler um Grants Brustkasten bangte.

»Kannst du dich hindurchquetschen?«

»Eine Spur zu eng«, erwiderte sein Freund. »Wenn ich hier stecken bleibe, müssen die Jungs einen Eimer mit Schmierfett schicken.«

Tyler grinste.

»Siehst du schon etwas?«, fragte er Dilara nach etwa fünfzehn Metern.

»Ja«, sagte sie. »Ich glaube, hier verbreitert sich der Spalt.«

Nicht viel später stand Tyler neben Dilara. Die Höhle roch nicht feucht wie eine Kalksteinhöhle, die Luft war trocken und staubig. Sie erinnerte ihn an das Grab Tutanchamuns im Tal der Könige von Ägypten. Auch dort lag das Gefühl von Geschichte und zeitlosem Staunen in der Luft.

Tyler richtete seine Taschenlampe auf die linke Wand. Er ließ ihr Licht über die Decke gleiten. Der Lichtpunkt, den seine Lampe warf, war sehr schwach. Nach seiner Schätzung musste  die Wand mindestens zwanzig Meter von seinem Standort entfernt sein. Wenn er den Strahl nach rechts richtete, schluckte die Dunkelheit das Licht völlig.

Auf einmal tauchte Grant neben ihm auf.

»Dem Herrn sei’s gedankt, dass wir da durch sind!«

Die Wände warfen Grants Stimme zurück. Es klang nach einer Schlucht.

»Die Höhle muss riesig sein«, staunte er.

»Schauen wir doch mal, ob das stimmt.« Tyler holte ein Stroboskop aus seinem Gepäck. Der Blitz würde etwas unangenehm sein und der Akku nicht lange halten, aber die Leuchtkraft des Geräts würde ihnen eine Vorstellung von der Größe der Höhle geben.

»Nicht in den Blitz sehen, wenn ich das Gerät einschalte.« Er legte die Hand auf den Schalter. »Seid ihr soweit?«

»Los«, sagte Grant.

»Ja«, nickte Dilara eifrig.

»Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen … die Arche Noah!«

Er legte den Hebel um und machte einen Schritt zurück. Man konnte hören, wie der Kondensator Energie für den ersten Lichtblitz sammelte. Dann schickte der Abtastimpuls jede halbe Sekunde seinen breiten Strahl aus. Das menschliche Auge sah die Umgebung beinahe so, als wäre sie kontinuierlich beleuchtet.

Ein atemberaubender Anblick bot sich ihnen. Dilara holte tief Luft. Die Höhle war so gewaltig, dass ihr hinterer Teil ganz in Dunkelheit versank. Auf ihrer linken Seite erstreckte sich, so weit das Auge reichte, ein dreistöckiger Holzbau. Die einzelnen Teile des Gebäudes waren äußerst kunstfertig zusammengefügt. Nie hätte Tyler es für möglich gehalten, dass eine uralte Kultur zu dergleichen fähig war. Die Stücke passten so  präzise zueinander, als wären sie am Computer entworfen worden.

Es musste ungeheurer Anstrengungen bedurft haben, um diese Konstruktion so viele Kilometer von den erforderlichen Holzreserven entfernt zu errichten. Selbst mit modernen Hilfsmitteln wäre ein vergleichbares Bauwerk in einer Höhle ohne ausreichende Beleuchtung ein gigantisches Unterfangen. Dass es vor Tausenden von Jahren nur mit menschlicher Arbeitskraft und Lasttieren erbaut worden war, grenzte an ein Wunder. Tyler begriff kaum, was er sah. Er stand vor der ältesten erhaltenen Holzkonstruktion der Welt. Noah selbst hatte sie entworfen und errichtet. Es stand außer Frage, dass dieser Bau es an Majestät mit den großen Pyramiden Ägyptens aufnehmen konnte.

»Mein Gott!«, seufzte Dilara schließlich. »Sie ist unversehrt. Nach all diesen Jahren ist sie noch immer unversehrt!«

»Das liegt an der trockenen Luft«, erklärte Tyler. »Kein Wasser, keine Termiten, keine Fäulnis.«

»Und? Immer noch skeptisch?«, wollte Dilara wissen.

Tyler schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich freue mich, dass ich mich getäuscht habe.«

»Das dürfte der unglaublichste Fund in der Geschichte der Archäologie sein.«
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Nicht viel später war der Akku des Stroboskops leer. Bis auf die Kegel der Taschenlampen und das spärliche Licht, das durch den Spalt drang, herrschte wieder Finsternis.

Mit Hilfe seines Laserentfernungsmessers stellte Tyler fest, dass die Arche tatsächlich die biblischen Maße hatte: Sie war  dreihundert Ellen lang, fünfzig Ellen breit und dreißig Ellen hoch. Sie selbst standen an dem südlichen Ende. Der Holzbau befand sich links von ihnen und der nackte Fels der sehr gleichmäßigen Höhle rechts. Tyler konnte nur raten, wie sie entstanden sein mochte. Für den Vulkantyp des Ararat war sie so ungewöhnlich, dass ihre Existenz an ein Wunder grenzte. Eine bessere Zufluchtsstätte war schwerlich denkbar, wenn man von der Wasserversorgung einmal absah.

Die eigentliche Arche war eine aus drei Ebenen bestehende Konstruktion, die nach oben immer schmaler wurden. Alle drei Stockwerke stießen an die linke Höhlenseite. Sie diente dem Holzbau als Rückwand. Die Kammern waren nach vorne über die ganze Breite offen. Die Privatsphäre schien nicht wichtig gewesen zu sein.

Tyler untersuchte das Hartholz. Es war mit Pech behandelt, damit es nicht faulte. Er klopfte an verschiedenen Stellen. Nach sechstausend Jahren klang das Holz noch immer fest. Obwohl Dilara heftig protestierte, stach er mit dem Messer seines Leathermans in einen Balken. Er war nicht morsch. Auch die Dielen waren stabil, so dass man sie ohne Bedenken betreten konnte.

Überall sah man Holzmöbel, Keramikgegenstände und Spuren des alltäglichen Lebens, als hätten sich die Bewohner erst vor kurzem auf den Weg gemacht.

Alle fünfzehn Meter führte eine Rampe zum nächsten Stockwerk. Vor den beiden oberen Ebenen erstreckte sich eine offene, knapp fünf Meter breite Galerie über die gesamte Länge des Bauwerks. Wer dort oben entlangging, konnte auf die darunter liegenden Ebenen blicken. Über die Galerien konnte man alle Kammern betreten. Für die unterste Ebene diente der Höhlenboden als Promenade.

Die größten Kammern befanden sich im Erdgeschoss. Die in der zweiten Etage waren weniger tief, und die in der dritten  waren die kleinsten. Die wenigen Kammern, in die Tyler mit der Taschenlampe einen Blick werfen konnte, variierten in der Breite zwischen drei und fünfzehn Metern.

Er überschlug rasch die Anzahl der Räume und kam auf über fünfzig. Sie würden Tage brauchen, wenn ihnen nicht bald etwas einfiel. Tyler wandte sich zu Dilara.

»Hast du eine Idee, wo wir mit der Suche nach dem Amulett beginnen sollten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dieser Bau ist einmalig. Es gibt nichts Vergleichbares auf der Welt. Vermutlich dienten die untersten Räume zu Lagerzwecken, als Tierpferche und zur Aufbewahrung von Dung. Die Kammern der zweiten Ebene könnten von allen gemeinsam benutzt worden sein. Die obersten waren wahrscheinlich Unterkünfte für die einzelnen Familienmitglieder. Aber das ist alles nur Spekulation. Das Amulett kann überall sein. Vielleicht ist es sinnvoll, wenn wir uns trennen.«

»Gute Idee. Noch sind wir unter uns, die Gefahr sollte minimal sein. Aber bevor wir loslegen – hier habe ich noch ein paar nützliche Spielereien.«

Tyler holte das ferngesteuerte Fahrzeug aus seinem Marschgepäck und klappte einen Laptop auf.

»Was soll uns das bringen?«, fragte Dilara. »Es würde nur länger dauern, wenn wir die Kamera des Fahrzeugs benutzen.«

»Es kann noch mehr, als nur Aufnahmen machen. Es besitzt auch ein eingebautes Laserkartierungssystem.«

»Und was kann das?«

»Während ich das Fahrzeug durch die Höhle steuere, misst der Laser die Entfernung zu jeder Fläche, an der es vorbeifährt, und sendet seine Ergebnisse an den Laptop. Der setzt sie in Echtzeit zu einem dreidimensionalen Bild zusammen, das ich in den Memory-Chips dieser Dinger hier speichern kann.«

Tyler nahm seinen Helm ab, der auf den ersten Blick wie ein gewöhnlicher Schutzhelm mit einer starken Lampe aussah. Aber er hatte auf jeder Seite mit Gelenken versehene Bildsucher, die man nach unten vor die Augen klappen konnte. Er war auch mit einer Infrarotkamera ausgestattet. Tyler hatte damit ursprünglich Ulric und seine Leute beobachten wollen. Da sie alleine waren, würden sie jedoch die Infrarotkamera nicht brauchen.

»Die Firma hat diese Geräte für den Einsatz bei Bergwerksunglücken im Untertagebau entwickelt. Wir haben sie in West Virginia eingesetzt.«

»Soll das heißen, der Helm zeigt mir, wie die Höhle aussieht?«

»Wenn du den Kopf drehst, zeigt er dir eine grafische Darstellung dessen, was du siehst. Wenn du etwas mit der Taschenlampe anleuchtest, legt sich das, was du siehst, über das Computerbild. Die Kamera kommuniziert mit diesem Sender-Empfänger, der als Bezugspunkt dient.« Tyler stellte das Gerät seitlich an die Wand auf den Boden.

»Wie lange dauert es, bis es einsatzbereit ist?«, fragte Dilara.

»Nur einige wenige Minuten für die Datensammlung. Ich muss das Fahrzeug bis ans andere Ende der Höhle fahren, den Rest erledigt der Computer. Ist es am anderen Ende angekommen, fahre ich es auf die zweite Ebene und wiederhole den Vorgang. Es kann natürlich nicht hinter Wände schauen, aber wir bekommen einen Überblick.«

Tyler setzte das Fahrzeug auf den Boden, tippte auf den Pad des Laptops und drückte auf den Joystick. Das kleine Gerät raste im Licht seiner eigenen Lampe los. Bald war nur noch ein Schimmer von ihm zu sehen. Tyler konzentrierte sich auf seine Aufgabe. In zehn Minuten hatte das Fahrzeug alle drei Ebenen der Arche abgefahren und war wieder bei ihnen angelangt.

»Gut gefahren, Andretti«, feixte Grant.

»Endlich haben sich die ganzen Videospiele ausgezahlt«, lachte Tyler, als er die Daten in den Helmen speicherte. Er setzte einen auf, klappte die Bildsucher vor die Augen und sah sich um.

Seine Begleiter konnte er deutlich erkennen, und auch der Hintergrund war nicht mehr nur schwarz. Als Tyler seinen Kopf bewegte, berechnete der Computer seine Position und die Entfernung zu jeder harten Oberfläche. Aus Gittern und Abschattungen baute er eine grobe Darstellung aller Gegenstände im Gesichtsfeld. Abgestufte Schattierungen waren verschiedenen Tiefen zugeordnet, so dass sich beispielsweise Gegenstände vor einer Wand abzeichneten.

Er machte einige Schritte zur Seite, und der Blickwinkel veränderte sich im selben Moment. Wenn sie die Höhle absuchten, würde alles, was keine Wand, kein Fußboden oder keine Decke war, im Nu ihre Aufmerksamkeit erregen.

»Setz auf«, sagte er zu Dilara. Er reichte ihr einen Helm.

»Unglaublich! Ich kann alles so klar erkennen!« Sie schwankte und verlor das Gleichgewicht. Tyler fing sie auf.

»Es kann ein paar Minuten dauern, bis man sich daran gewöhnt hat. Wenn dir schwindelig wird, mach für einige Sekunden die Augen zu.«

»Gut.«

»Wir lassen unsere Ausrüstung hier. Warum sollen wir sie mitschleppen? Knöpfen wir uns die Ebenen einzeln vor. Ich unten, Grant, du nimmst die Mitte, und du, Dilara, oben.«

»Wir verstoßen gegen jede Regel, die ich je gelernt oder gelehrt habe. Bei einer archäologischen Entdeckung sollte man methodisch vorgehen und sich Zentimeter um Zentimeter vorarbeiten, nicht wie Schatzjäger alles auf den Kopf stellen.«

»Kein Grund zu übertreiben. Niemand rührt etwas an,  wenn es nicht unbedingt sein muss. Für die Wissenschaft ist später Zeit. Unser Ziel ist das Amulett.«

»Und wie sieht es aus?«, fragte Grant.

»Wahrscheinlich ist es ein Schmuckstück«, meinte Dilara. »Es könnte auf einem ähnlich speziellen Platz liegen wie das Amulett des Jafet in der Kartenkammer von Chor Virap. Wenn du es findest, fass es nicht an, bis ich es gesehen habe.« Sie machte eine Bewegung mit ihrer Digitalkamera. »Ich möchte eine Aufnahme in situ davon machen, bevor wir es entfernen. Zur Dokumentation.«

»Und achtet darauf, wo ihr hintretet«, fügte Tyler hinzu. »Die Arche sieht stabil aus, aber selbst wenn es hier drinnen kein Wasser gibt, könnten Bodendielen schadhaft sein. Vergewissert euch vor jedem Schritt.«

Trotz der bewaffneten Wächter vor dem Höhleneingang nahmen Grant und Tyler ihre Maschinenpistolen vorsichtshalber mit. Nur Dilara entschied sich gegen das zusätzliche Gewicht und legte ihre Waffe zum Marschgepäck. Tyler ging davon aus, dass er seinen Zauberbeutel diesmal nicht brauchen würde, und ließ ihn ebenfalls zurück. Es kam nun vor allem auf Tempo an. Er wollte lieber über alle Berge sein, wenn Ulric schließlich doch noch aufkreuzte.

Grant und Dilara gingen vorsichtig die nächste Rampe hinauf. Bald sah man von ihnen nur noch zwei schwankende Lichtkegel.

Tausende von Tongefäßen stapelten sich an der Wand gegenüber der Arche. Die kleinsten hatten die Größe von Kaffeekannen, die größten waren Behälter von eineinhalb Metern Höhe. Einige wenige waren zerbrochen, die meisten aber unversehrt. Tyler schaute hinein. Sie waren leer oder enthielten vertrocknete Lebensmittelreste. Hier würde er das Amulett nicht finden.

Zielstrebig betrat er die erste Kammer. Weitere Tontöpfe.  Nichts Auffallendes. Er hatte das Gefühl, das Amulett müsse in einer Umgebung zu finden sein, die seiner Bedeutung entsprach, sah sich aber trotzdem gründlich um. Auch in den beiden nächsten Kammern fand er nichts. Sie waren ganz leer. Wahrscheinlich hatte man sie für Lebensmittel, Wasser und sonstige Vorräte genutzt – Dinge, die man brauchte, um eine Familie und eine Tierherde für viele Monate am Leben zu erhalten. Der vorhandene Platz war mehr als ausreichend. Sechstausendfünfhundert Quadratmeter Bodenfläche nach Tylers Berechnungen. Die Größe der Arche war schwindelerregend. Noah musste eine stattliche Zahl von Tieren mitgenommen haben, um einen so großen Bau zu benötigen.

In der vierten Kammer stieß er auf einen Holzzaun, der sich über die ganze Breite erstreckte. In der Mitte war ein Tor. Ein Verschlag. In den Ecken türmten sich Heuhaufen, aber Tiere gab es keine mehr. Es lagen auch keine Knochen herum.

Auch die nächsten vier Kammern mussten als Tierpferche gedient haben. Tyler hatte nun beinahe die Hälfte der Gesamtlänge zurückgelegt und noch immer nichts von Bedeutung entdeckt. Er funkte die anderen an. Sie hatten bisher ebenfalls kein Glück gehabt. Tonkrüge, Kleider, Werkzeuge, aber kein Amulett.

Tyler sah sich noch einen weiteren Pferch an, dann erreichte er einen Raum, der dreimal so breit war wie die übrigen. Seine Decke wurde von steinernen Säulen getragen. Tyler ließ seine Taschenlampe kreisen.

Es war, als wäre er in eine Piratenhöhle getreten. In allen Richtungen strahlte und funkelte es. Wohin er blickte, sah er goldenen Zierrat, Gefäße, Elfenbeinstatuen und mit Edelsteinen geschmückte Gegenstände. Münzen aus Bronze, Silber und Gold quollen aus Kisten. Jadeschnitzereien schmückten  glänzende Goldmasken. An den Wänden standen Marmorbüsten aufgereiht. Zwischen ihnen lagen Saphire, Rubine, Diamanten und Amethyste so groß wie Kiesel. Es war ein Schatz von solchen Ausmaßen, dass sich Tyler nicht gewundert hätte, wenn er von einem Drachen bewacht worden wäre.

Einen Augenblick lang vergaß er, warum er hier war. Das Glitzern war hypnotisierend. Dann fiel ihm wieder ein, dass er etwas suchte. Wenn, dann würde das Amulett hier sein.

Er funkte Dilara und Grant, sie sollten möglichst schnell zu ihm kommen. Warum, verriet er ihnen nicht. Er wollte ihnen nicht die Überraschung verderben.
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Während er auf seine Freunde wartete, sah Tyler sich den Schatz näher an. Er entdeckte Statuen und Urnen in den verschiedensten Stilen. Ihre Inschriften waren in vielen Sprachen abgefasst. Sie waren achtlos übereinandergetürmt. Es sah so aus, als habe man sie abgestellt, wo gerade Platz war. Einige Kostbarkeiten hatte man in Behälter aus Stein oder Ton gelegt, aber das meiste war einfach auf dem Boden aufgehäuft.

Grant kam als Erster. Er blieb wie angewurzelt stehen. Tyler konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so sprachlos erlebt zu haben. Dilara kam gleich nach Grant, war aber mit ihrer Kamera beschäftigt.

»Ich habe eine erstaunliche Steinkammer gefunden, voller Waffen …« Sie sah auf und erstarrte wie Grant.

»Hier hat anscheinend König Midas gelebt«, brach Tyler das Schweigen.

»Ich gehe in Frührente«, sagte sein Freund.

»Leider hat die türkische Regierung da auch noch ein Wörtchen mitzureden.«

»Oder die armenische«, ergänzte Dilara, während sie ehrfurchtsvoll ihren Blick durch den Raum schweifen ließ. »Ich kann es nicht fassen! Es ist unglaublich! Wenn das bekannt wird, kommt es bestimmt zu einem internationalen Konflikt darüber, wem diese Schätze gehören. Hier stehen Kunstwerke im Wert von vielen Milliarden.«

»Und wie war das mit dem Finderlohn?«, fragte Grant noch immer hoffnungsvoll.

»Eins nach dem anderen«, erwiderte Tyler. »Jetzt erst einmal das Wichtigste. Das Amulett muss in dieser Kammer sein. Und, Grant, Hände weg von Mitbringseln für Tiffany!«

»Spielverderber!«

»Wir können später wiederkommen, wenn wir besser ausgerüstet sind. Dann kannst du Dilara dabei helfen, Stück für Stück durchzusehen. Jetzt heißt es erst einmal, das Amulett finden und es in Sicherheit bringen.«

»Das Amulett war ein immens wichtiger Gegenstand«, gab Dilara zu bedenken. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es auf dem Boden herumliegt. Versuchen wir unser Glück mit der rückwärtigen Wand.«

Sie bahnten sich ihren Weg durch die Schätze und kamen zu sieben steinernen Behältnissen, die nebeneinander standen, ein jedes auf einem Podest. Die Wand dahinter war mit denselben Schriftzeichen bedeckt wie die Wand mit der Karte im Kloster.

»Mich erinnern diese Kisten an Särge«, sagte Grant.

»Es sind in der Tat Sarkophage«, bestätigte Dilara. Sie fotografierte und befühlte sie. »Der Text wird uns darüber aufklären, wer darin bestattet ist.«

»Wartet«, unterbrach Tyler sie. »Seht mal her!« Er richtete seine Taschenlampe auf eine etwas über einen Meter hohe Säule,  die in der Mitte des Raumes stand. Auf ihr lag ein großer kugelförmiger, durchscheinender Gegenstand. Er hatte die Farbe von flüssigem Honig. Neben ihm lagen noch weitere, kleinere Kugeln.

Dilara las den Text auf der Säule. »Hier ruht des Sem Amulett, Symbol der menschlichen Bosheit, Erinnerung an Gottes Liebe, Warnung an jene, die Gottes Zorn herausfordern wollen.«

Tyler richtete noch einmal den Strahl seiner Taschenlampe auf die Gegenstände. Es waren Bernsteinbrocken mit kleinen Insekten. Baumharz, der vor Jahrmillionen erstarrt war.

Die Stücke am Rand der Säule waren vollständig durchsichtig und gänzlich ohne Einschlüsse. Das Amulett des Sem hingegen enthielt das Skelett eines fünf Zentimeter großen Frosches. Es schwamm in einer Blase, die die Form eines lebenden Frosches hatte und anscheinend mit einer zähen Flüssigkeit gefüllt war.

Nachdem Dilara Fotos gemacht hatte, nahm Tyler die Bernsteinkugel in die Hand. Die Flüssigkeit bewegte sich, und die Knochen schienen langsam im Kreis zu schweben.

»In diesem Bernstein befindet sich der Ursprung der Seuche«, sagte er. »Das ist Ulrics Rohmaterial. Der Frosch wurde in dem Harztropfen gefangen und löste sich auf, weil er krank war. Deshalb hat er einen Hohlraum in Form eines Frosches hinterlassen. Das Prion muss noch entwicklungsfähig sein, weil es durch den Bernstein geschützt war. Als Ulric das Amulett des Jafet sah, ahnte er, dass es die tödliche Seuche bergen musste, vor der Noah sich und die Seinen in Sicherheit gebracht hatte.

»Ulric ist durch einen Frosch an das Arkon gekommen?«, fragte Grant. »Wie in Jurassic Park, nur klebriger?«

Tyler nickte.

Grant nahm das Amulett in die Hand und besah sich die schwimmenden Knochen. »Armer Frosch! Genauso ist es denen in Haydens Flugzeug ergangen.«

»Wenn der aufgelöste Frosch das Arkon enthält, muss die Seuche aus der Zeit stammen, in der er lebte. Noch wissen wir nicht, wann das war. Vielleicht war das Tier grade dabei, sich vor den Plattfüßen eines Tyrannosaurus Rex in Sicherheit zu bringen, als das Harz heruntertropfte.«

»Du meinst, dieses Zeug könnte auch für den Tod der Dinosaurier verantwortlich sein?«, fragte Grant.

»Das Arkon wäre mit Sicherheit virulent genug dafür gewesen. Aber wirklich wissen werden wir das wohl nie.«

Inzwischen hatte Dilara den Text an der Wand gelesen.

»Hallo, Jungs«, sagte sie und machte ein Foto.

»Hier steht, was passiert ist. Noah hat die Bernsteinstücke in einem Flusslauf entdeckt. Sie waren das erste Zeichen Gottes, dass er die Arche bauen sollte.«

Sie wandte sich an Tyler und Grant. »Bernstein war wegen seiner Farbe und seines Glanzes ein hochgeschätzter Schmuckstein. Solche Funde waren ein Vermögen wert.«

»Wie kam es dazu, dass das Prion freigesetzt wurde?«, erkundigte sich Tyler.

Dilara fuhr mit dem Finger an der Schrift entlang. »Wenn ich mich nicht täusche, heißt es hier, dass Noah einen Traum hatte. Die Bernsteinstücke, von denen die drei größten Froschknochen enthielten, waren eine besondere Gabe Gottes allein für ihn. Eines Tages sah sie ein reisender Händler, der behauptete, man könne die Flüssigkeit als Arznei verkaufen. Noah ahnte, dass er gegen Gottes Willen verstoßen würde, wenn er dem Händler den Bernstein überließ. Deshalb versteckte er ihn, aber der Händler stahl eines der Stücke und verschwand.«

Sie sprach stockend und machte Pausen an den schwer übersetzbaren Stellen.

»Noah hatte einen weiteren Traum. Der Dieb sei ein Beispiel für die Bosheit der Menschen, die selbst vor Gottes Dienern nicht haltmache. Eines Tages hörte Noah von einer ungewöhnlichen Krankheit im Land des Händlers. Sie breitete sich immer weiter aus. Noah verstand die Seuche als ein Zeichen des göttlichen Zorns. Wieder hatte er einen Traum. Darin gab Gott ihm die Anleitung, wie er die Arche zu bauen habe. Er und seine Söhne machten sich an die Arbeit und versuchten auch andere davon zu überzeugen, dass sie umkommen würden, wenn sie sich ihm nicht anschlössen. Aber niemand hörte auf ihn.«

»Dann begann es zu regnen«, sagte Tyler.

Dilara nickte. »Der Regen brachte die Flut, wie die Seuche im ganzen Land genannt wurde. Noah schloss den Eingang zu seiner Arche aus Angst, dass Infizierte bei ihm Zuflucht suchen würden. Und dann warteten sie.«

»Hier ist es staubtrocken«, sagte Grant. »Wie haben sie sich mit Wasser versorgt?«

»Das wird in diesem Text nicht erwähnt. Es könnte aber sein, dass in der Nähe der Spalte, durch die wir in die Arche gelangt sind, Gletscherwasser herunterlief.«

»Und der Schatz?«

Dilara las weiter: »Nach der Flut waren alle Lebewesen ausgemerzt. Es gab keine Tiere, keine Vögel und auch keine Menschen mehr.«

»Alles auf Erden war tot?«, fragte Grant.

»Wahrscheinlich nicht«, meinte Tyler. »Noah ist sicher nicht allzu weit umhergereist. Deshalb dürfte es ihm so vorgekommen sein, als sei das Leben auf der ganzen Welt ausgetilgt worden.«

»Außerhalb der Höhle fanden sie nur Knochen und die Überbleibsel menschlicher Habsucht«, fuhr Dilara fort. »Sie suchten alles zusammen, was sie in königlichen Schatzkammern oder bei reichen Kaufleuten fanden, und schafften es in die Arche. Dort brachten sie es Gott zum Opfer als Dank für ihre Rettung.« Sie hielt inne.

»Was ist?«

»Nun geht mir ein Licht auf. Das Buch der Schatzhöhle. Die Schatzhöhle – damit ist die Arche Noah gemeint!«

»Und ich wette, dass Noah und seine Söhne hier bestattet sind«, sagte Tyler.

Dilara holte tief Luft, als sie die Hand auf einen der Sarkophage rechts von der Amulettsäule legte.

»Wir stehen neben Noah. Damit ist bewiesen, dass ein Ereignis, von dem das erste Buch der Bibel berichtet, tatsächlich stattgefunden hat. An Noahs Seite ruhen zwei seiner Söhne und seine vier Frauen.«

»Warum liegt der dritte Sohn nicht ebenfalls hier?«, fragte Grant.

»Die Inschrift an dieser Wand wurde von dem dritten Sohn verfasst. Ham hat die Leichname seiner Angehörigen in die Arche gebracht. Nur ihm allein konnte man vertrauen, dass er den Schatz nicht stehlen und damit Gottes Zorn aufs Neue wecken würde.«

»Er hätte jedoch keines der Bernsteinstücke mitnehmen dürfen. Und das tu ich jetzt auch«, sagte Tyler.

Er nahm behutsam das Amulett des Sem, das Grant in der Hand hielt. Auch eine völlig transparente Bernsteinkugel ohne Einschlüsse holte er von der Säule. Beide Stücke steckte er in die Tasche.

»He!«, protestierte Grant. »Hatten wir nicht abgemacht, nichts außer dem einen Amulett mitzunehmen?«

»Es wäre viel zu gefährlich, das Amulett selbst zu testen. Wenn der andere Bernstein aus derselben Zeit ist, könnten wir feststellen, aus welcher Zeit die Insekten stammen. Wäre es nicht Wahnsinn, wenn sie fünfundsechzig Millionen Jahre alt wären?«

»Faszinierend«, sagte Grant trocken.

Tyler sah auf die Uhr. Es war an der Zeit, die Söldner anzufunken.

»Hier spricht Tyler Locke. Bitte melden.«

Keine Antwort. Nur ein Rauschen. Er versuchte es noch einmal. Wieder ohne Erfolg.

»Vielleicht sind wir zu weit vom Eingang entfernt«, meinte Grant.

»Wir haben gefunden, was wir gesucht haben. Brechen wir auf!«, drängte Tyler.

»Ich möchte gern noch ein paar Minuten bleiben, um ein paar Fotos zu machen«, bat Dilara.

Tyler überlegte. Die unterbrochene Funkverbindung beunruhigte ihn, er wollte sich nicht länger als unbedingt nötig in der Höhle aufhalten.

»Ich begleite Dilara«, erbot sich Grant. »Wenn sie nicht geht, wenn du es verlangst, nehme ich sie einfach Huckepack.«

»Keine Sorge, nur einige Minuten, und ich bin fertig.«

»Okay. Du hast fünf Minuten. Ich gehe schon einmal vor und nehme Verbindung mit unseren Jungs auf, damit sie den Helikopter rufen. Erreiche ich sie auch von einer anderen Position nicht, müssen wir davon ausgehen, dass vor der Höhle etwas nicht stimmt, und dann ist Tempo angesagt.«

Dilara knipste schon wie wild. Auf Tylers Worte achtete sie nicht.

Behutsam bahnte sich Tyler seinen Weg zurück durch die Schatzkammer. Während er sich dem Eingang näherte, versuchte er immer wieder, die Söldner per Sprechfunk zu erreichen.  Es war merkwürdig: Das Rauschen schien sich mit jedem Schritt zu verstärken.

Dort, wo sie ihr Gepäck gelassen hatten, sah er nur leeren Boden. Er wusste jedoch genau, dass er an der richtigen Stelle war. Jemand musste ihr Marschgepäck an sich genommen haben. Das Rauschen war nicht zufällig. Die Funkverbindung war absichtlich unterbrochen worden. Jemand war in die Höhle eingedrungen, schoss es ihm siedendheiß durch den Kopf.

»Hallo, Tyler«, ertönte da eine ölige Stimme hinter ihm. »Hände über den Kopf, bitte. Immer schön langsam.«

Tyler gehorchte.

»Umdrehen.«

Im Schein seiner Helmlampe sah er Ulric, der sich ihm mit gezückter Pistole näherte. Sechs Meter vor seinem Opfer blieb er zufrieden grinsend stehen. Er schob die Nachtsichtgläser nach oben vor die Stirn.

»Ich danke verbindlichst, Tyler, dass ihr uns den Weg in die Arche gezeigt habt.«




67. KAPITEL

»Deine Lampe blendet mich«, raunzte Ulric ihn an. »Mach sie aus. Und keine jähen Bewegungen. Ich bin nicht allein.«

Am Eingangsspalt leuchtete eine Taschenlampe auf. Einer von Ulrics Wächtern. Tyler knipste seine Helmlampe aus. Die Taschenlampe des Mannes war nun die einzige Lichtquelle. Alle anderen Lichter in der riesigen Arche waren viel zu weit entfernt und zu schwach, um etwas zu nützen.

»Was ist mit unseren Männern draußen?«, fragte Tyler, obwohl er die Antwort erraten konnte.

»Gute Leute. Keine Spitzenklasse, aber gut. Sie haben sogar  einen von meinen Männern erwischt, bevor Cutter sie erledigen konnte. Nun lass brav die Waffen fallen. Langsam. Auch das Sprechfunkgerät.«

Tyler gehorchte.

»Dreh dich um und schieb alles zu Bret hinüber.«

Der hagere Mann mit einem Automatikgewehr und Granaten, die er auf der Brust seiner Weste trug, schob seine Nachtsichtbrille auf die Stirn. Tyler bedauerte, dass er in Van keine Granaten bekommen hatte. Außer ein paar Sprengsätzen, wie man sie im Bergbau verwendet, hatte er nichts auftreiben können. Die Sprengsätze steckten natürlich in dem Beutel mit seinem kleinen Arsenal für besondere Gelegenheiten, den jetzt dieser Mann trug. Das restliche Gepäck musste irgendwo in einer dunklen Ecke liegen.

»Ich kenne deine Schwäche für Sprengkörper. Deshalb habe ich als Allererstes deinen Beutel an mich genommen«, sagte Ulric, als hätte er Tylers Gedanken gelesen.

»Und deine anderen Speichellecker, wo stecken die? Warten die draußen?« Tyler wollte Ulric dazu aufstacheln, dass er ihm ungewollt Informationen gab.

»Nein, wir sind alle in der Arche. Dan Cutter und Svetlana Petrova machen gerade Jagd auf deine Begleiter. Auch sie haben Restlichtverstärker.«

»Ulric ist gekommen!«, schrie Tyler in die Finsternis.

»Primitiv, aber wirksam. Es ändert jedoch nichts. Ihr seid offensichtlich nicht mit Restlichtverstärkern ausgestattet, sonst hättest du mich gesehen. Außerdem will ich dir ein Angebot machen.«

»Vergiss es. Von mir erfährst du nicht, wo das Amulett ist.«

»Wo es ist, weiß ich längst. In deiner Tasche. Mir passt nur nicht, dass deine Begleiter frei in der Höhle herumrennen und womöglich einen anderen Ausgang finden. Ergo mein Angebot.« 

Was für ein eitler Kerl, dachte Tyler. Bedroht mich und benutzt dabei ein Wort wie »ergo«.

»Du bringst uns sowieso um.«

»Ja, du hast Köpfchen genug, um zu wissen, dass ich natürlich keinen von euch am Leben lassen kann. Und dass ich die beiden irgendwann aufstöbere, ist auch klar. Aber ich habe keine Lust, lange zu warten.« Er gab Bret ein Zeichen. »Wirf mir das Funkgerät zu.«

Geschickt fing er es auf. Er drückte auf die Sprechtaste.

»Dilara Kenner und Grant Westfield. Ich weiß, dass ihr mich hören könnt. Wenn ihr euch in den nächsten zwei Minuten ergebt, verspreche ich euch einen schmerzlosen Tod. Wenn nicht, werde ich gleich Tyler Locke erschießen. Erst die Füße. Dann die Hände. Knie. Und so weiter. Er soll nicht sterben, sondern möglichst leiden. Ich gebe euch zwei Minuten. Der Countdown läuft.«

»Da kannst du warten, bis du schwarz wirst«, sagte Tyler.

»Ich hoffe nicht. Das sollte in deinem Interesse liegen.«

»Hast du mich schon die ganze Zeit hier erwartet?«

»Du bist wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Als ich dich in Chor Virap sah, habe ich gleich gewusst, dass du die Arche finden würdest.«

»Nie lässt du eine Eventualität unberücksichtigt, Sebastian. Deshalb ist es dir auch gelungen, ungeschoren davonzukommen, obwohl du dich beim Bau deines Labors einen Dreck um die Vorschriften gekümmert hast.«

Ulric feixte. »Und ich werde auch dieses Mal davonkommen. Ich habe zwar meine Pläne deinetwegen ein wenig variieren müssen, aber unter dem Strich ändert sich gar nichts.«

Wieder sprach er in das Sprechfunkgerät.

»Noch sechzig Sekunden.«

 

Grant machte sich Vorwürfe, weil er zugelassen hatte, dass Dilara sich auf eigene Faust umsah.

Er hatte gerade eine kompliziert geschnitzte Elfenbeinfigur bewundert, während Dilara noch den Schatz fotografierte, als er Tylers Schrei hörte. Sekunden später forderte ihn Ulric über Sprechfunk auf, sich in den nächsten zwei Minuten zu ergeben, oder er würde Tyler zu Tode quälen.

Wenn er seinen Freund retten wollte, musste er sich sputen. Mit Dilara käme er langsamer voran, deshalb hatte er ihr geraten, sich auf der dritten Ebene in Sicherheit zu bringen und weder ihre Taschenlampe noch ihre Helmlampe einzuschalten. Dann hatten sie sich getrennt. Grant löschte seine Taschenlampe ebenfalls und stellte sein Wärmebildgerät an. Jeder menschliche Körper würde wie ein Lagerfeuer in einer mondlosen Nacht aufleuchten. Er wusste, dass Cutter keine zwei Minuten warten würde, sondern schon jetzt irgendwo in der Arche herumschlich, um ihn abzufangen.

Gebückt eilte er in Richtung der Eingangsspalte. Als er eine Rampe erreichte, kam ihm der Gedanke, dass er von oben einen besseren Überblick haben würde. Also rannte er so geräuschlos, wie er nur konnte, zur zweiten Ebene hinauf.

In diesem Moment erkannte er, dass es ein Fehler gewesen war, Dilara sich selbst zu überlassen.

Beim Laufen blickte er nämlich einmal kurz nach hinten und zur dritten Ebene hoch, um zu sehen, wohin Dilara ging, um sich zu verstecken. Zu seiner Überraschung sah er jedoch eine zweite, bewaffnete Gestalt ebenfalls auf der dritten Ebene. Und auch auf der untersten Ebene entdeckte er eine ihm unbekannte Person. Keiner der beiden schien in seine Richtung zu blicken. Sie suchten methodisch und ohne einen Laut jede Kammer ab. Er duckte sich und flüchtete in einen der Räume, klappte dort sein Wärmebildgerät hoch und kroch dann so  weit auf die Galerie hinaus, dass er sowohl die dritte Ebene über sich als auch den Höhlenboden unter sich überblicken konnte. Keinerlei Licht. Die beiden trugen offenbar Nachtsichtgläser.

Er klappte sein Wärmebildgerät wieder vor die Augen. Identifizieren konnte er seine Gegner nicht, aber die obere Gestalt sah klein und zierlich aus. Eine Frau. Ulrics Freundin, Svetlana Petrova. Dann konnte die andere Gestalt nur Cutter sein.

Drei Möglichkeiten gingen ihm durch den Sinn. Erstens konnte er zu Tyler gehen und die Leute, die ihn bedrohten, erledigen. Die Gefahr, in der Dilara schwebte, würde er in diesem Fall ignorieren müssen. Keine gute Idee. Tyler würde ihm nie verzeihen, wenn er Dilara seinetwegen geopfert hätte. Zweitens könnte er schießen, aber seine Chancen zu treffen wären minimal, ganz davon abgesehen, dass er seine Position verraten würde.

Da die beiden ersten Optionen nichts brachten, blieb ihm nur die dritte. Ulrics Freundin in seine Gewalt zu bringen. Er könnte sie gegen seinen Freund eintauschen. Oder zumindest genügend Zeit herausschinden, um sich den nächsten Schritt zu überlegen, damit Tyler mit dem Leben davonkam und kein Sieb wurde. Wenn er sich von hinten an seine Gegnerin heranschlich, würde er sie packen und entwaffnen können.

Grant huschte gebückt die Rampe zur dritten Ebene hinauf. In seinem Kopfhörer vernahm er Ulrics Stimme. »Noch sechzig Sekunden.« Die Zeit wurde knapp.

Er blickte über die Kante der Galerie nach oben. Keine zehn Meter vor ihm schlich Svetlana. Fast war sie bei der Kammer, in die er Dilara hatte verschwinden sehen. Wenn sie Dilara fand, bedeutete das deren Ende. Svetlana war nicht auf der Suche nach einer Geisel.

Leise näherte er sich Ulrics Gehilfin.

 

»Du hast tatsächlich alle Eventualitäten bedacht«, sagte Tyler. »Sogar Nachtsichtbrillen hast du besorgt. Dritte Generation?«

»Das Neueste, was wir kurzfristig auftreiben konnten. Erstaunliche Geräte. Das bisschen Licht, das durch den Eingangsspalt dringt, reicht aus, um alles in dieser Höhle wie bei Tageslicht zu sehen.«

»Du hast nur eine Sache nicht bedacht: Was ist, wenn das Amulett doch nicht in meiner Tasche ist? Wenn ich es irgendwo in der Arche versteckt habe?«

»Dazu war keine Zeit. Und wenn einer deiner Freunde es haben sollte, wird ihnen klar sein, dass sie mir das Amulett bringen müssen, wenn sie auf mein Angebot eingehen.«

»Aber wenn sie es nun versteckt haben? Es würde Ewigkeiten dauern, bis du es findest. Die Arche Noah ist groß.«

»Du bluffst.«

»Ich will dich nur daran erinnern, dass man keine Eventualität unberücksichtigt lassen sollte.«

Ulric hielt die Pistole auf Tyler gerichtet und sah auf seine Uhr. »Noch dreißig Sekunden. Also gut. Gehen wir auf Nummer sicher.« Zu Bret, dem Mann des ehemaligen Sicherheitsteams, sagte er: »Durchsuche ihn, fang mit der Tasche vorn links an.«

Ulric hatte angebissen, frohlockte Tyler. Und er würde sich natürlich nicht selbst die Hände schmutzig machen, sondern die Arbeit seinem Lakaien überlassen.

Der Mann näherte sich Tyler, die Taschenlampe in der linken, die Pistole in der rechten Hand. Um Tylers Tasche zu durchsuchen, musste er die Pistole ins Halfter stecken.

Bret holte das Amulett des Sem aus Tylers Tasche. Als er es Ulric zuwarf, packte Tyler den Mann an der Weste. Erst da merkte Ulric, dass Bret als Einziger von ihnen eine Lampe  hatte. Zu spät steckte er den Bernsteinbrocken in die Tasche und griff nach seiner eigenen Taschenlampe.

Der Mann hatte vielleicht einen Stoß erwartet, einen Hieb mit der Handkante oder einen Schlag mit der Faust, aber er rechnete nicht damit, dass Tyler ihn einfach an der Weste packen und rückwärts schieben würde. Klirrend fiel seine Taschenlampe zu Boden, und es wurde finster. Er schlug mit den Fäusten auf Tylers Magen ein, aber der ließ sich nicht beirren, sondern schob ihn eisern Schritt für Schritt zurück.

Mittlerweile hatte Ulric sich von seiner Verblüffung erholt und schoss in die Dunkelheit. Tyler hörte die Kugeln vorbeizischen. Eine traf ihn seitlich am Oberschenkel. Er strauchelte, aber der Adrenalinschub dämpfte den Schmerz so sehr, dass er noch nicht einmal einschätzen konnte, wie schlimm er getroffen war. Er wusste nur eines, sein Überleben hing davon ab, dass er Bret so lange festhielt und vor sich herschob, bis er die Spalte erreicht hatte.

Tyler stemmte sich mit aller Macht gegen Bret, der das Gleichgewicht verloren hatte, verhinderte aber gleichzeitig, dass der Mann hinfiel, denn auch das hätte seinen Tod bedeutet. Er wollte den Spalt erreichen. Nur noch wenige Meter.

Der Kugelregen hörte nicht auf, ein Schuss traf Bret in die Schulter und bespritzte Tyler mit Blut. Tödlich war die Wunde nicht, aber sie reichte, um den Widerstand des Mannes zu brechen. Noch zwei Schritt. Tyler versetzte ihm einen allerletzten heftigen Stoß, so dass er in die Spalte taumelte, Tylers Sprengstoffbeutel am Gürtel.

Tyler warf sich zurück in die Arche. Er wollte möglichst weit weg von der Öffnung sein. Ihm blieben zwei Sekunden dafür, denn als er seinen Gegner losließ, hatte er eine Granate auf dessen Weste entsichert.

Tyler schaffte es, noch drei Meter weiter zu rollen, dann  legte er die Arme fest über den Kopf. Die Granate explodierte, bevor Bret wusste, was ihm geschah. Sie zündete Tylers Bergbausprengsätze. Ein tausendfaches Donnern hallte in der Höhle wider. Die Detonationswellen fühlten sich an, als bearbeitete ihn jemand mit Fäusten, dachte Tyler. Die Wände der Spalte gaben nach. Der Eingang war verschüttet.

Genau das hatte er erreichen wollen. Nun war nicht nur dieser Weg nach draußen für immer verschlossen, es fiel auch kein Licht mehr in die Höhle. Ohne Licht war es darin nicht nur dunkel, sondern schwarz wie in einem Tintenfass. Nachtsichtbrillen funktionierten ausgezeichnet, wenn es draußen dunkel war. Sie brauchten noch nicht einmal den Mond, Sternenlicht genügte. In einer rabenschwarzen Höhle gab es jedoch kein Licht, das sie verstärken konnten. Sie waren nun völlig unbrauchbar. Seine Feinde waren gezwungen, ihre Taschenlampen zu benützen. Zufrieden überlegte Tyler, dass sie somit nicht länger im Vorteil waren. Die Chancen standen wieder fifty-fifty.




68. KAPITEL

Cutter hatte gehofft, seinen Intimfeind Grant in einer Ecke hockend vorzufinden. Dann hätte er ihn wie einen räudigen Hund abgeknallt. Zu seinem großen Bedauern war ihm dieses Glück nicht vergönnt. Um sich nicht zu verraten, hatten er und Svetlana sich abgesprochen, auf Sprechfunk zu verzichten. Deshalb warf er ab und zu einen Blick nach seiner Komplizin auf der dritten Ebene. Plötzlich bot sich ihm eine einmalige Gelegenheit. Keine zehn Meter hinter ihr richtete sich ein Hüne auf. Der Fleischklotz konnte nur Westfield sein. Er hatte ihn genau im Schussfeld, allerdings taugte der Winkel nichts.  Er wollte dem verdammten Kerl genau in den Bauch schießen.

Westfield bemerkte ihn nicht. Genau wie in der Armee, dachte er höhnisch. Zu sehr auf sein Ziel konzentriert, vernachlässigte der Kerl seine Flanke. Nun würde er gleich dafür büßen.

Cutter schlich sich auf Zehenspitzen nach oben. Sein Scharfschützengewehr hatte er gegen eine MP-5 ausgetauscht, weil das die bessere Nahkampfwaffe war.

Sein Gegner war nicht mehr weit von der Freundin seines Bosses entfernt, und auch von ihm trennten ihn nur noch sieben Meter. Westfields breite Brust war genau in seinem Visier. Es war unmöglich, ihn zu verfehlen. Aber bevor er ihn abknallte, wollte er unbedingt Westfields Gesichtsausdruck sehen. Cutter erlag der Versuchung und rief: »Hier ist Kettensäge.«

Grants Kopf flog herum, und selbst durch die Nachtsichtbrille konnte Cutter sehen, dass die Erkenntnis seiner Lage seinen Gegner wie ein Blitz traf.

Im selben Augenblick ertönte eine gewaltige Explosion, deren Nachhall durch die ganze Höhle dröhnte. Auf einen Schlag war alles finster.

Cutter feuerte, obwohl er wusste, dass es zu spät war. Er hörte den Aufprall der Kugeln, aber keinen Schmerzensschrei.

Er hatte sein Ziel verfehlt. Und es war stockfinster.

 

Sich sang- und klanglos zu verstecken, war nicht nach Dilaras Geschmack. Als sie die Explosion und dann die Schüsse hörte, sagte sie sich, dass sie nicht darauf warten konnte, bis man sie abknallte. Sie musste etwas tun. Sie zog ihre Pistole, auch wenn es in der Dunkelheit nicht viel Sinn ergab.

Sie hatte sich in die Waffenkammer zurückgezogen, die  sie entdeckt hatte, bevor sie von Tyler in die Schatzkammer gerufen worden war. Die uralten Messer, Schwerter und Speere an den Wänden hatten es ihr angetan. Ihr fiel wieder ein, dass auf einer Seite Bogen an der Wand lehnten und daneben eine Urne mit einem violetten Symbol stand, das sie an eine betende Gestalt erinnerte. Die Spitzen der Pfeile in der Urne waren nach unten gerichtet. Das Symbol war ihr irgendwie bekannt vorgekommen, aber sie wusste nicht, warum.

Keine der alten Waffen schien besser als eine Pistole zu sein, deshalb ließ sie sie hängen. Mit ihrer freien Hand tastete sie sich zur offenen Seite der Kammer. Sie hoffte, von dort aus Licht zu sehen, mit dessen Hilfe sie sich orientieren konnte.

Es herrschte jedoch absolute Finsternis. Dann ging ein Leuchtfeuer an. Zumindest kam es ihr so vor, bis sie sah, dass es nur Grants Helm war. Er kam keine fünf Meter von ihr entfernt aus einem Raum gerollt.

In diesem Moment sah sie Svetlana. Dilara hätte sie berühren können, so nahe war sie, als sie auf den Helm schoss. Als sie einen Satz zurück machte, stieß sie der darauf völlig unvorbereiteten Dilara die Pistole aus der Hand. Ihr fiel nichts anderes ein, als auf Svetlana loszugehen und sie zu Boden zu werfen.

Durch den Aufprall hatte diese ihre Maschinenpistole verloren. Sie versetzte Dilara einen Stoß mit dem Ellbogen, und Dilara reagierte mit einem Faustschlag. Aber sie wusste, auf Dauer hatte sie gegen diese Frau keine Chance.

Sie drehte sich um. Grant kam auf sie zugerannt, machte aber jäh kehrt und ging wie ein Stier auf Dan Cutter los, der am Rand der Galerie stand und auf sie und Svetlana zielte. Die beiden Männer verschwanden über die Seite und fielen krachend auf die untere Galerie.

Dilara sah auf das wutverzerrte Gesicht ihrer Gegnerin hinunter. Sie ahnte, dass es um Leben und Tod ging. Niemand  würde ihr helfen. Wenn sie leben wollte, musste sie den Kampf aus eigenen Kräften für sich entscheiden.




69. KAPITEL

Tyler wusste, es wäre zu schön, um wahr zu sein, wenn Ulric in der Explosion umgekommen wäre.

Leise richtete er sich auf. Um nicht zu verraten, wo er war, unterdrückte er den Hustenreiz, der ihn quälte. Er tastete seine Umgebung nach dem Helm ab, der ihm vom Kopf gefallen war. Er setzte ihn auf und stellte erleichtert fest, dass das 3-D-System noch funktionierte. Er konnte die Aufnahmen der Arche sehen, allerdings war der Infrarotsensor beschädigt. Ulric würde er nur finden, wenn er die Lampe anschaltete. Aber dann konnte dieser ihn als Zielscheibe benutzen.

Er hörte, wie das Magazin einer Pistole neu gefüllt wurde. Es folgte das Knarren eines Maschinenpistolenverschlusses. Ulric war schwer bewaffnet.

»Tyler, du Vollidiot!«, schrie er. »Ist dir klar, was du getan hast? Der Eingang ist zu! Blockiert durch tausend Tonnen Fels!«

Ulric klang hysterisch. Gut! Das bedeutete nämlich, er wusste nicht, dass die versperrte Tür in der Eingangshöhle von Innen geöffnet werden konnte. Tyler stand auf. Die Schusswunde in seinem Bein meldete sich mit einem stechenden Schmerz. Laufen konnte er, aber jeder Schritt fühlte sich an, als würde ihm jemand einen Eispickel in den Oberschenkel stoßen.

»Bist du nun zufrieden, Tyler? Du hast die Menschheit zum Untergang verurteilt! Ich wollte die menschliche Rasse retten. Hast du das kapiert? Wir sind dabei, uns selbst zu vernichten.  Mein Plan war der einzige Ausweg. Die Menschen brauchen einen Neubeginn. Und du hast alles zerstört!«

Ulric wollte Tyler offenbar zu einer Antwort verleiten, um zu erfahren, wo er war. Tyler biss nicht an.

Er hörte Ulric rufen: »Cutter! Svetlana! Melden!« Er wiederholte die Namen mehrmals – doch keine Antwort.

Tyler ging, so gut er konnte, auf Zehenspitzen. Beinahe wäre er hingefallen, als er über etwas stolperte, das nicht auf seinem 3-D-Scanner abgebildet war. Er beugte sich vor – es war sein Marschgepäck. Tyler ertastete den Inhalt. Das ferngesteuerte Fahrzeug, die Fernbedienung und der Laptop waren noch vorhanden. Nur die Waffen fehlten.

Irgendwo in der Arche wurde geschossen, aber sonst konnte er nichts hören. Seine Ohren waren noch von der Detonation und deren Nachhall betäubt. Er richtete sein Gesicht in Richtung der Schüsse und vermeinte, ein schwaches Licht ausmachen zu können. Eine jähe Angst um Dilara und Grant überfiel ihn. Sie wurden von professionellen Killern gejagt.

Ein Kampf mit Ulric kam nicht in Frage. Nicht mit einem kaputten Bein und ohne Waffe. Ihm musste auf der Stelle etwas einfallen!

Tyler dachte an das einzige Hilfsmittel, das ihm geblieben war, das ferngesteuerte Fahrzeug. Die Idee, die ihm kam, war riskant, aber vielleicht funktionierte sie. Er nahm sein Gepäck und hängte es sich über die Schulter. Er musste sich Zeit verschaffen und möglichst weit von Ulric entfernen. Geräuschlos holte er den Laptop aus seinem Marschgepäck, hielt ihn wie ein Frisbee und schleuderte ihn, so weit er konnte, in Richtung Eingangsspalt.

Krachend schlug der Computer an die Wand. Sofort schickte Ulric eine Salve hinterher.

Tyler humpelte in die entgegengesetzte Richtung, zum Ausgang,  der nur von innen zu öffnen war. Ulrics MP knatterte so laut, dass er nicht zu hören war. Hinter den Urnen an der Höhlenwand ging er in Deckung.

»Ich kriege dich noch, Tyler!«, schrie Ulric wütend. Er machte sich daran, die Höhle abzusuchen. Bei jeder Kammer hielt er inne und leuchtete hinein.

Tyler humpelte weiter. Er musste außer Reichweite von Ulrics Lichtstrahl bleiben und zum Ausgang gelangen, bevor Ulric ihn entdeckte. Doch sein Plan würde nur dann funktionieren, wenn er seine Freunde wiederfände, er würde sie nicht in der Höhle zurücklassen. Schreien kam nicht in Frage. Er konnte nur hoffen, dass Grants Infrarotscanner noch funktionierte.

Tyler hob den Arm über den Kopf. Er begann, in der Finsternis Zeichen zu geben.

 

Grant wusste, dass er seinen Gegner unter keinen Umständen loslassen durfte, nicht, wenn er diesen Kampf gewinnen wollte. Cutter war der beste Schütze, den er kannte, und auch ein Messer konnte er mit höchster Genauigkeit werfen. Nur im Nahkampf war Grant ihm gewachsen. Cutter war groß, aber Grant überragte ihn noch.

Als sie auf die Galerie der zweiten Ebene stürzten, war Grant auf Cutter gelandet. Sie waren weitergerollt, und einen Augenblick lang hatte Grant seinen Gegner nicht mehr im Griff. Diesen Bruchteil einer Sekunde nützte Cutter, seine Taschenlampe anzuschalten und zur Seite zu schleudern, so dass sie zwar nicht in Grants Reichweite war, aber nah genug lag, dass sie einander schemenhaft erkennen konnten.

Doch während Cutter die Lampe warf, hatte Grant blitzschnell den Arm um dessen Brust gelegt. Seine Kraft reichte aber nicht aus, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Seine Position  erinnerte ihn an seine Zeit als Wrestler. Diesmal würde er allerdings keine Show abziehen, und er hatte auch nicht vor, sich an irgendwelche Regeln zu halten. Er – und auch Cutter – würden ein schmutziges Spiel spielen.

Grant boxte seinen Gegner in die linke Niere. Cutter trat ihn heftig auf den Fuß. Der Schmerz schoss Grants Bein hinauf, und er fiel nach hinten. Cutter schnellte über ihn hinweg, sprang auf die Füße und griff nach seiner Pistole. Mit einem Satz war Grant bei ihm. Die Waffe flog in hohem Bogen durch die Luft, der Schwung warf sie beide zu Boden. Wieder versuchte Grant seinen Gegner von hinten zu umklammern. Einen guten Halt hatte er noch immer nicht, aber er zischte direkt in Cutters Ohr: »Ich würde dir mein Knie du weißt schon wohin rammen, aber es bringt ja nichts. Wie nützlich für dich, dass dir dein bestes Stück abhanden gekommen ist.«

Cutter brüllte vor Wut wie ein Tier und wand sich frei.

Er riss ein Messer hervor. Grant griff nach seinem, aber die Scheide war leer.

»Es ist dein Messer, du Arschloch!«, schrie Cutter, gellend vor Triumph. »Ich war schon immer der bessere Soldat!«

Er hieb auf Grant ein, der zum Rand der Galerie zurückwich. Bei jedem Stoß knurrte Cutter: »Gleich … bist … du … tot.«

Wenn er jetzt nach unten spränge, dachte Grant, würde Cutter unten sein Gewehr aufheben und ihn hetzen, bis er ihn hatte. Er musste die Sache auf der Stelle beenden.

»Nun mach schon!«, schrie er und ließ absichtlich seine Linke ungeschützt.

Das Messer versank in Grants Schulter. Es tat höllisch weh, aber es war Grants Absicht gewesen, dass Cutter ihn traf. Denn nun wirbelte er herum und legte seinen Arm um Cutters Hals.  Nachdem er sich kurz vergewissert hatte, dass er Cutter fest im Griff hatte, warf er sich mit ihm über die Seite der Galerie.

Wie ein Mann prallten sie unten auf. Nur dass Grant, als erfahrener Wrestler, seinen Körper drehte, so dass er mit der rechten Schulter auf dem Boden aufschlug. Durch die Wucht des Aufpralls verstärkte sich die Kraft in seinem Arm und zerdrückte Cutters Luftröhre und Halswirbel.

Grant zog den Arm unter seinem Gegner hervor. Dann entfernte er das Messer aus seiner linken Schulter. Er fühlte, wie das Blut spritzte, aber es war nicht viel. Eine Arterie war nicht getroffen.

Er hörte Cutters keuchenden Atem und wusste, sein Feind hatte nur noch wenige Sekunden zu leben.

»Schönen Gruß von The Burn, du Arschloch«, stieß er hervor.

Ein letztes Ächzen entrang sich Cutters Kehle, dann war es still.

Grant stand auf. Mit der Rechten drückte er auf die Wunde in seiner linken Schulter. Er hob die Taschenlampe auf und torkelte zur nächsten Rampe. Dilara brauchte seine Hilfe.

 

Als Svetlana Dilara abgeschüttelt hatte, wusste die nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Ihre Kenntnisse in Selbstverteidigung reichten gerade aus, um sich gegen einen Straßenräuber zu wehren, aber ihre Gegnerin schien eine ausgebildete Kämpferin zu sein.

Svetlana knipste ihre Taschenlampe an und richtete sie direkt auf Dilaras Gesicht. Geblendet machte Dilara einen Schritt zurück. Sie griff sich eines der Schwerter, die in der Waffenkammer in einem Stapel auf dem Boden lagen, holte aus und schlug die Taschenlampe zur Seite.

Mit einem flinken Satz ergriff Svetlana ebenfalls ein Schwert. Sie bewegte es anmutig vor und zurück.

»Du wählst das Schwert? Wie praktisch. Es gehört zu meinen Lieblingswaffen.«

Dieser Kampf würde rasch entschieden sein, dachte Dilara, die noch nie ein Schwert gehandhabt hatte. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen. Svetlana griff an. Instinktiv hob Dilara ihre Waffe über den Kopf, um den Schlag zu parieren. Svetlanas Schwert glitt seitlich ab, aber Dilaras Griff war falsch gewesen. Ihre Waffe flog durch die Luft und traf den Behälter mit dem violetten Symbol. Er fiel um, und die Pfeile ergossen sich auf den Boden.

»Dich hätte ich am Flughafen gleich mit vergiften sollen«, zischte Svetlana.

Gift!, schoss es Dilara durch den Kopf. Deshalb war ihr das Zeichen auf dem Tontopf so bekannt vorgekommen. Es war keine betende Figur! Es war eine Blüte! Die Eisenhutblüte. Wahrscheinlich waren die Pfeile in den Töpfen vergiftet!

Dilara griff sich eine Handvoll und warf sie nach Svetlana. Diese schlug sie geschickt zur Seite. Schließlich sah Dilara keinen anderen Ausweg, als den letzten Pfeil zu packen, auf ihre Gegnerin zuzuspringen und ihr den Pfeil ins Bein zu stoßen. Svetlana wehrte sich mit ihrem Schwert. Dilara taumelte zur Wand.

Lächelnd zog sich Svetlana den Pfeil aus dem Bein. »Zu mehr bist du nicht in der Lage? Du bist ganz offensichtlich eine Amateurin, meine Liebe.«

Dilara riss einen Speer von der Wand und hielt ihn Svetlana entgegen. Sie stach einige Male zu, aber ihre Gegnerin trat jedes Mal geschickt zur Seite.

»Erbärmlich«, spottete sie und schlug mit dem Schwert nach dem Speer.

Dilara hielt ihn fest umklammert, aber bei jedem Schlag  Svetlanas wurde er kürzer. Als er nur noch knapp einen Meter lang war, trat Svetlana zu. Dilara stürzte und verlor ihren Helm.

Svetlana setzte ein Knie auf die Brust ihrer schwer atmenden Gegnerin. Sie hob ihr Schwert und zielte gerade auf Dilaras Nacken, als sie jäh erstarrte. Zuckend fuhr sie sich mit der Hand an die Kehle. Das Schwert in ihrer Hand erbebte. Die Hand erschlaffte, die Waffe klirrte zu Boden. Mit einem jähen Ruck riss Dilara den Kopf zur Seite. Die Klinge ritzte nur noch ihre Haut.

Von heftigen Krämpfen geschüttelt, fiel Svetlana. Zuckend lag sie auf dem Boden. Sie bewegte die Lippen, aber kein Laut war zu hören.

Dilara befühlte ihren Nacken. Ihre Handflächen waren blutig, aber ernstlich verletzt war sie nicht. Sie wollte gerade aufstehen, als sich dröhnend Schritte näherten. Grant kam angerannt. Im schwachen Licht der Taschenlampe glänzte das Blut auf seinem linken Arm.

»Um Gottes willen! Ist alles in Ordnung?«

»Dasselbe wollte ich dich fragen.« Auf dem Boden rollte sich Svetlana, noch immer von Krämpfen geschüttelt.

»Was ist denn mit der los?«

»Eine vergiftete Pfeilspitze. Erinnerst du dich an den Eisenhut, der draußen wächst? Erstaunlich wirksam und offensichtlich auch nach sechstausend Jahren noch tödlich. Leider gibt es kein Gegenmittel.«

Sie empfand nicht eine Spur von Mitleid für Svetlana, in deren Augen sich die Todesangst spiegelte. »Jetzt weißt du, was Sam Watson durchmachen musste«, sagte sie leise.

Wie um ihr eine Antwort zu geben, bäumte sich Svetlana ein letztes Mal auf. Dann erschlaffte ihr Körper.

»Was ist mit Cutter?«, fragte Dilara.

»Ist wohl ein paar Minuten vor ihr in der Hölle gelandet.« Grant hob Dilaras Helm hoch und setzte ihn sich auf. »Komm. Wir haben es noch nicht geschafft. Es gibt noch immer Ulric.«

»Und Tyler.« Ihr fiel auf, wie unsicher sie klang.

»Ja, hoffentlich«, sagte Grant.




70. KAPITEL

Grant fand Dilaras Pistole und auch seinen eigenen Helm, auf den Ulrics Begleiterin geschossen hatte. Er schaltete die Lampe aus und setzte ihn Dilara auf, dann knipste auch er seine Taschenlampe aus, als er sich mit Dilara zum Rand der Galerie des dritten Stockwerks tastete. Hier stellte er den Infrarotsensor von Dilaras Helm an, den er selbst auf dem Kopf hatte. Von ihrer Position aus konnten sie die ganze Arche überblicken.

Sofort fielen ihm zwei Gestalten ins Auge, die sich auf dem Höhlenboden bewegten. Die eine schwenkte suchend eine Taschenlampe hin und her. Vor deren Lichtkegel, fast direkt unterhalb von Grant, bewegte sich jemand hinkend vorwärts. Den einen Arm hielt er hoch in die Luft.

Einer der beiden war Tyler. Aber welcher? Das Bild der Infrarotbrille war nicht scharf genug, um die Gesichtszüge zu erkennen. Beide waren annähernd gleich groß. Wenn er rufen würde, hätte er seine Position verraten.

Grant sah noch einmal zu der Gestalt hinunter, die noch immer ihren Arm über dem Kopf hielt. Dann dämmerte ihm, warum. Es war Tyler. Er gab ihm Zeichen und bemühte sich dabei, seine Bewegungen zu übertreiben. Hätte er den Arm vor dem Körper gehalten, hätte Grant seine Handbewegungen nie und nimmer gesehen. Aber mit der Höhlenwand als Hintergrund  konnte er deutlich erkennen, was Tyler ihm sagen wollte.

Grant. Geh zum Ausgang.

Die Steintür in der Höhle! So würden sie entkommen.

Grant antwortete, aber Tyler wiederholte nur immer wieder blind dieselbe Botschaft.

Grant flüsterte Dilara ins Ohr: »Wir gehen.«

»Und Tyler?«

»Ich kann ihn sehen. Er steckt in der Klemme. Helfen wir ihm.«

Grant nahm ihre Hand und führte sie die Rampe hinunter.

 

Tyler fühlte eine Veränderung der Luft. Nur ganz leicht, aber dennoch spürbar. Jemand näherte sich ihm.

Ein bekannter Duft kam ihm in die Nase. Dilaras Shampoo. Es erinnerte ihn an die Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten.

Ein Schraubstock legte sich um seinen Arm. Nur Grant konnte so zupacken. Tyler berührte ihn an der Schulter, aber die zuckte zurück. Tyler wusste gleich, warum, seine Hand war klebrig geworden. Blut. Sein Freund war verletzt. Aber er hatte seine Zeichen gesehen und verstanden.

Grant nahm Tyler den kaputten Helm ab und ersetzte ihn durch einen anderen, dessen Infrarotsystem noch funktionierte. Nun sah Tyler die feurigen Bilder seiner Freunde.

Auch eine Pistole drückte ihm Grant in die Hand. In Zeichensprache teilte er ihm mit, dass Cutter und Svetlana tot waren, und bat ihn, sie zum Ausgang zu führen.

Tyler steckte die Pistole ein. Er nahm Dilaras Hand und Grants unverletzten Arm.

Er konnte nun schneller gehen, weil er keine Zeichen mehr geben musste. Trotzdem behinderte ihn sein verletztes Bein.  Außerdem mussten sie sich nach wie vor so leise wie möglich bewegen. Er schätzte, dass es zum Ausgang noch dreißig Meter waren.

Sie kamen zügig voran und hatten bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Grant über einen Stein stolperte.

Krachend flog er gegen die Wand, fiel auf seine verletzte Schulter und zog Dilara mit sich zu Boden. Ihr Helm schlitterte davon. Grant unterdrückte einen Schrei, aber sein schmerzliches Grunzen war noch immer deutlich vernehmbar.

»Jetzt hab ich dich!«, hörte Tyler von hinten. Der Strahl einer Taschenlampe schwang zu ihnen herüber und blieb auf sie gerichtet. Dann feuerte Ulric seine MP auf sie ab. Es spritzte Kugeln, aber Entfernung und Dunkelheit forderten ihren Tribut. Ulric verfehlte sie.

»Rennt!«, schrie Tyler. »Ich decke euch!«

Grant stand auf, schaltete seine Taschenlampe an und zog Dilara hinter sich her.

Tyler tauchte ab und eröffnete das Feuer auf Ulric.

 

Nun hocken sie in der Falle, dachte Ulric. Anscheinend hatten sie alle drei überlebt. Das konnte nur heißen, dass Cutter und Svetlana tot waren. Er empfand nichts bei dem Gedanken. Sie waren für ihn so gut wie tot gewesen, als Tyler den einzigen Ausgang aus der Höhle gesprengt hatte. Seine Pläne waren gescheitert. Sein Traum von einer neuen Welt vernichtet. Gottes Ungerechtigkeit erfüllte ihn mit Zorn. Aber eine kleine Genugtuung würde er sich noch gönnen.

Ulric suchte Deckung an der Wand und ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Kugeln schlugen neben ihm ein. Tyler zielte nicht übel. Aber er hatte nur eine Pistole, und damit kam er gegen Ulrics MP nicht an.

Gebückt kroch Ulric von der Wand weg. Er feuerte den Rest seines Magazins in die Richtung, wo er Tyler liegen sehen hatte. Ob er ihn getroffen hatte, konnte er nicht erkennen.

Dann kroch er zurück zur Wand, um in ihrem Schutz seine Waffe nachzuladen. Als er hinter einem Krug hervorspähte, stand nur noch Tylers Marschgepäck an der Stelle, wo er eben noch gelegen hatte. Er hatte sich anscheinend die wenigen Sekunden, die Ulric für das Nachladen brauchte, zunutze gemacht. Wo er sich wohl verstecken mochte?

Ein Knirschen wie von Stein drang an sein Ohr. Es klang, als würde sich ein riesiger Fels bewegen. Da hinten, wo die Wand war. Er hörte auch das Stöhnen von Menschen, die all ihre Kräfte anspannten.

Und dann sah er das Licht. Er ahnte es mehr, als dass er es sah. Aber es war tatsächlich vorhanden. Tageslicht! Ein Ausgang! Natürlich! Die Rückwand der Höhle, mit der Hasad Arvadi ihn vor drei Jahren hinters Licht geführt hatte. In jener Wand befand sich eine Tür!

Es gab also doch einen Weg ins Freie. Und gleich würde er auch Tyler wieder sehen können. Er schob seinen Restlichtverstärker vor die Augen und knipste ihn an. Das schwache Tageslicht, das in die Höhle drang, reichte aus, um sie in grünes Licht zu tauchen.

Er würde also seinen Traum von einer neuen Welt doch noch verwirklichen können! Gott hatte sein Gebet erhört.

Deutlich sah er, wie Tylers Freunde mit aller Kraft die Tür aufschoben. Allerdings war Tyler nicht bei ihnen. Gerade wollte Ulric sich vorbeugen, um seine Feinde zu vernichten, als ihn drei Schüsse aus Tylers Pistole in Schach hielten. Der Kerl musste irgendwo zwischen den Tonkrügen an der gegenüberliegenden Wand stecken.

Der Spalt in der Tür war nun breit genug. Grant und Dilara schlüpften hindurch und verschwanden.

Noch einmal warf Ulric einen kritischen Blick auf die Tongefäße vor der Wand.

Da! Hinter dem mittleren der drei schulterhohen Krüge schaute ein Stück von Tylers Helm hervor. Ulric trat aus seiner Deckung und zielte mit seiner Maschinenpistole auf Tylers Kopf.




71. KAPITEL

Tyler waren nur noch zwei Kugeln geblieben. Sie mussten genügen, um sein Ziel zu erreichen. Dilaras Helm hatte er auf das mittlere Tongefäß gelegt und kauerte nun auf dem Boden, um zwischen den Krügen hindurch Ulrics Bewegungen zu verfolgen. Das Wärmebildgerät vor seinen Augen erschwerte das Zielen. Er hatte nur diese eine Chance.

Ulrics im Wärmebildgerät rotglühende Gestalt wurde vor der Wand sichtbar. Seine Waffe hielt er auf die Tonkrüge gerichtet. Tyler zielte auf Ulrics Kopf und feuerte – in derselben Sekunde wie sein Gegner.

Die Schüsse gingen im Rattern der Maschinenpistole unter. Tonscherben flogen in alle Richtungen. Der Kopf seines Widersachers schlug nach hinten, und sein Körper stürzte zu Boden.

Tyler nahm die Waffe herunter und humpelte zu Ulric, der ausgestreckt auf dem Boden lag. Eine rotschimmernde Gestalt, die gelbrote Waffe zwischen sich und der Wand.

Ulrics Taschenlampe glühte noch nach. Tyler nahm sie, knipste sie an und richtete sie auf die liegende Gestalt. Während er das Amulett aus Ulrics Westentasche fischte, richtete er den Lichtstrahl auf dessen Gesicht. Statt des erwarteten  Einschusslochs sah er den zerschmetterten Restlichtverstärker, der schief auf dem Kopf seines Gegners saß.

In diesem Augenblick riss Ulric die Augen auf. Tyler sah die grenzenlose Wut in ihnen. Bevor er es verhindern konnte, trat Ulric gegen sein verletztes Bein. Vor Schmerz schrie Tyler laut auf und ließ die Lampe fallen. Das Amulett hielt er fest umklammert in seiner Rechten. Er war wild entschlossen, es nicht wieder loszulassen. Ulric sprang auf die Füße, riss sich die Brille vom Kopf und stellte sich zum Kampf auf.

Tyler konzentrierte sich mit aller Macht. Er durfte nicht ohnmächtig werden. Um jeden Preis wollte er an Ulric vorbei zu der Maschinenpistole an der Wand.

»Gib mir das Amulett zurück!«, befahl Ulric. Ohne abzuwarten warf er sich auf Tyler und schlug so heftig gegen dessen Brust, dass er ihm die Luft raubte. Dennoch gelang es Tyler, seine rechte Hand herumzuschleudern und den harten Bernsteinbrocken gegen Ulrics Schädel zu schmettern.

Während Tyler tief Luft holte, taumelte Ulric rückwärts, schüttelte sich und machte sich bereit, erneut anzugreifen. Um ihn abzuwehren, ließ Tyler sich auf sein unverletztes Knie fallen und zielte mit der Handkante auf den Solarplexus seines Feindes. Ulric klappte zusammen, und Tyler versetzte ihm einen solchen Stoß mit dem Ellbogen in die Nieren, dass er sich flach hinlegte.

Tyler humpelte zur Maschinenpistole. Ulrics Bein schnellte hervor, und Tyler stürzte auf den Rücken. Ulric sprang auf ihn, aber während er ihn noch erbittert mit Faustschlägen bearbeitete, rammte Tyler Ulric den Helm ins Gesicht. Blut strömte aus Mund und Nase. Mit aller Wucht, die sein unverletztes Bein hergab, stieß Tyler ihn hoch und schleuderte ihn über den Kopf nach hinten. Zu spät sah er, dass Ulric genau auf die Maschinenpistole zurollte.

 

Trotz der Qualen, die ihm sein verletztes Gesicht verursachte, spürte Ulric den noch warmen Lauf seiner Waffe unter sich. Er spuckte das Blut aus, das sich in seinem Mund sammelte, packte die MP und schoss wild in die Richtung, in der er Tyler vermutete.

Die Kugeln trafen nur den Höhlenboden und die Tonscherben. Und dann sah Ulric plötzlich Tylers Silhouette vor dem hellen Tageslicht, das durch die Ausgangstür in die Höhle drang. Sein Gegner taumelte auf den Eingang zu, das Marschgepäck auf dem Rücken.

Sogleich setzte Ulric ihm nach. Er schoss im Laufen, schaffte es aber nicht ihn zu treffen. Tyler war bereits durch die Tür. Aber bei seinem Tempo würde er nicht weit kommen. Eigentlich traurig, wenn man bedachte, dass er beinahe davongekommen wäre. Aber ihm verschaffte er dadurch eine umso größere Genugtuung. Er würde Tyler folgen und ihn genau auf der Schwelle zur Freiheit abknallen.

Ulric hatte den Ausgang erreicht und hielt inne. Er rechnete mit einem Hinterhalt und wollte sich erst vergewissern, ob er freie Bahn hatte. Tyler humpelte jedoch weiter in Richtung des Höhlenausgangs. Wieder schoss Ulric. Diesmal ging Tyler in die Knie.

Er drehte sich um und warf etwas in Ulrics Richtung. Es rollte wie eine Granate auf ihn zu.

»Da, fang!«, schrie Tyler. »Und jetzt nichts wie weg hier!« Ulric sah das goldene Leuchten des Bernsteins, wunderschön vor dem hellen Hintergrund des Sonnenlichts. Er kniete sich hin, griff danach und steckte ihn in die Tasche.

Tyler ließ nun seinen Rucksack liegen, stand auf und versuchte anscheinend mit letzter Kraft, in die Freiheit zu gelangen.

Kopfschüttelnd lud Ulric seine Maschinenpistole. Verletzt  und unbewaffnet wie er war, hatte sich Tyler wohl eingebildet, er könne seine Haut retten, wenn er ihm das Amulett freiwillig überließ. Beinahe lässig schlenderte Ulric zum Höhleneingang, die Maschinenpistole auf den erbärmlich humpelnden Tyler gerichtet. Sein Kopf pochte, doch er schwebte im siebten Himmel.

»Du bist mir einfach nicht gewachsen, Tyler«, sagte er mit einem hämischen Lachen.

Tyler hielt inne und drehte sich um. Er stand im strahlenden Licht der Mittagssonne vor der Höhle. Aus irgendeinem Grund lächelte er Ulric zu.

Tyler war übergeschnappt, das stand fest. Seelenruhig legte Ulric den Finger an den Abschusshahn.

 

Tyler wusste, wenn er Pech hatte, würde er jetzt sterben, aber wenigstens war ihm die Genugtuung vergönnt gewesen, die Sonnyboy-Visage seines Gegners blutig und zerschmettert zu sehen.

Ulric hatte den halben Weg durch die Höhle zurückgelegt, seine Waffe war auf Tyler gerichtet. Sein selbstgefälliges Grinsen sprach Bände. Er war völlig ahnungslos.

»Habe ich dir nicht beizubringen versucht, dass du alle Eventualitäten im Auge behalten musst?«, rief Tyler ihm zu.

»Das habe ich auch«, erwiderte Ulric. »Du ziehst leider schon wieder den Kürzeren. Und diesmal endgültig!«

Tyler schüttelte den Kopf. »Da muss ich dich leider enttäuschen.« Er bediente den Hebel seines ferngesteuerten Fahrzeugs. Er hatte es platziert, als er so getan hatte, als wäre er hingefallen. Es war genau auf die Kiste mit dem ausgeschwitzten Dynamit gerichtet. Unvermittelt summte es los.

Ulric verfolgte es mit den Augen. Es wurde immer schneller, während es an seinen Füßen vorbeizischte. Er drehte den Kopf und erblickte die verwitterten Kisten. Tyler war sich sicher, dass  Cutter ihm erklärt hatte, wie hochempfindlich der Sprengstoff war. Zumindest sensibel genug, dass ein Spielzeug von fünf Pfund, das mit sechzig Stundenkilometern hineinraste, eine Detonation zur Folge haben würde.

Deutlich konnte Tyler sehen, wie Ulric quasi in Zeitlupe ein Licht aufging. Aber da war es bereits zu spät. Das Fahrzeug war nicht mehr zu stoppen.

Tyler warf sich zur Seite, als Ulric abdrückte. Kugeln pfiffen durch die Luft.

Das Dynamit explodierte, als Tyler auf dem Boden landete. Er nutzte seinen Schwung, um an die Felswand zu rollen. Seinen Kopf hatte er rasch bedeckt, aber er fühlte, wie der vorbeifliegende Feuerball seine Kleider versengte.

Die Decke der Höhle stürzte ein und erstickte die Explosion. Eine riesige Staubwolke bildete sich. Tyler sah hinauf zum Berg Ararat. Würde eine Steinlawine folgen? Einige Felsbrocken polterten zu Tal, dann trat Ruhe ein.

Tyler setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bergwand.

Grant und Dilara verließen ihre Deckung hinter dem Felsen. Beide näherten sich humpelnd. Ihre Kleidung war zerrissen, sie waren schmutzig und blutverschmiert. Tyler war überzeugt, dass er ebenfalls keinen Schönheitspreis mehr gewinnen würde. Er fühlte sich entsetzlich. Sie würden den schönen sauberen Helikopter sehr schmutzig machen, aber das war ihm egal.

»Wenn du dir das unter Archäologie vorstellst«, sagte Dilara, »nehme ich dich nie wieder mit auf eine Ausgrabung.«

»Ich werde mich bessern«, erwiderte Tyler. »Im Augenblick liegt mir aber sehr viel mehr an einem Hotel mit Zimmerservice.«

»Und ich möchte nichts anderes, als ein gemütliches Bett und etwa zwanzig Milligramm Morphium«, fügte Grant hinzu.

»Ist Ulric tot?«, fragte Dilara.

Tyler nickte. »Er liegt in der Höhle. In Stücke zerfetzt. Begraben bei der Arche.«

»Gut. Die Arche wird eines Tages ausgegraben werden. Das kann ich dir garantieren.« Sie zeigte auf ihre Kamera. »Das hier können meine lieben Kollegen nicht ignorieren.«

»Und das Amulett?«, fragte Grant.

»Ist bei der Sprennung verbrannt.«

»Wie gut, dass Ulric uns zum Ausgang gelassen hat«, sagte Grant. »Denn sonst hätte er mit dem Amulett noch eine Menge anstellen können.«

»Ulric wusste nicht, dass es diesen Ausgang gab.«

»Wie konntest du dir so sicher sein?«, fragte Dilara.

»Ich hatte da so eine Ahnung. Unser lieber Ulric war zwar wahnsinnig intelligent, aber eine Schwäche hatte er doch.«

»Und die wäre?«

Tyler lächelte. »Er war kein Ingenieur.«




72. KAPITEL

Tyler stand auf dem Balkon seines Hotelzimmers im Vier Jahreszeiten in Istanbul und trank den letzten Schluck Kaffee. Regenwolken hingen über den Minaretten der Hagia Sophia, doch in der Ferne zeigte sich blauer Himmel. Die Sonne würde gerade noch rechtzeitig für seinen Morgenspaziergang mit Dilara zur Stelle sein.

Er setzte die Tasse ab und ging zurück ins Zimmer. Sein Bein protestierte bei jedem Schritt. Der Arzt hatte ihm vorausgesagt, dass es noch einige Wochen schmerzen würde, aber immerhin brauchte er keinen Stock.

Tyler machte sich nicht die Mühe, den Fernseher anzustellen. Er kannte die Nachrichten. Sie waren vor drei Tagen aus  der Arche Noah entkommen. Langsam wurde sich die Welt bewusst, welche Bedeutung der Wandkarte von Chor Virap zukam. Die Möglichkeit, dass sie zur Arche führen könnte, hatte in den Medien einen Taumel ausgelöst. Tyler war es gelungen, sich im Hintergrund zu halten. Dilara und ihr Vater sollten den ganzen Ruhm ernten.

Über die Sprechfunkgeräte der Söldner hatten sie den Helikopter gerufen. Er brachte sie nach Van zurück, wo ihre Verletzungen behandelt wurden. Die drei Toten hatten natürlich bei den türkischen Behörden viele Fragen ausgelöst, aber Sherman Locke ließ seine Beziehungen in Washington spielen. In Verbindung mit den Aufnahmen, die Dilara vorweisen konnte, war es gelungen, die Türken zu überzeugen, dass man ihre Fragen auch später noch beantworten konnte. Sie machten es nur zur Auflage, dass Dilara, Tyler und Grant noch ein paar Tage im Land blieben.

Grant hatte durch Cutters Messerstich so viel Blut verloren, dass er einige Tage im besten Krankenhaus der Stadt verbringen musste. Sein durchstochener Schultermuskel musste operiert werden. Die Heilung würde länger dauern als bei Tylers Bein, aber auch bei ihm ging man davon aus, dass er wieder ganz hergestellt würde. Dilara und Tyler wollten ihn später an diesem Morgen aus dem Krankenhaus abholen, aber vorher mussten sie noch etwas erledigen.

»Fertig?«

Dilara saß am Tisch und betrachtete eine kleine Urne, die vor ihr stand. Sie enthielt die Asche ihres Vaters. Nach der Autopsie in Eriwan hatte die armenische Polizei den Körper freigegeben. Es war ihres Vaters Wunsch gewesen, seine letzte Ruhestätte in der Türkei zu finden. Dilara verzichtete auf einen Gedenkgottesdienst, denn die meisten Freunde und Kollegen Hasad Arvadis lebten in Amerika.

»Dilara?«

Sie nickte und wischte sich über das Gesicht. Liebevoll nahm sie die Urne an sich. »Gehen wir.«

Es war ein kurzer Spaziergang bis zum Ufer. Sie gingen langsam, nicht nur wegen Tylers Bein. Er spürte, dass Dilara Zeit benötigte. Schließlich brach sie das Schweigen.

»Ich wünsche mir so sehr, er hätte sie sehen können. Er war seinem Ziel so nahe.«

»Ich glaube, er würde sich freuen, dass du sie gefunden hast. Und dass du den Namen Kenner aufgibst und dich wieder Arvadi nennst.«

»Das hätte ich schon längst machen sollen.«

»Dilara und Hasad Arvadi, das werden berühmte Namen sein.«

»Bist du ganz sicher, dass du nicht der Dritte im Bunde sein willst?«

»Das passt nicht zu mir. Außerdem schlägt Miles Benson schon Kapital aus unseren Heldentaten und zieht Aufträge an Land. Nein, du und dein Vater, ihr habt euch die Lorbeeren redlich verdient.«

»Du hast die Welt gerettet, bist du dir darüber im Klaren?«

»Wenn dem so wäre, müsste die Bibel neu interpretiert werden. Gottes Bund mit Noah besagte, dass er die Menschheit nie wieder vernichten würde.«

»Er hat es nicht getan.«

»Nur weil wir Ulric davon abgehalten haben, das Arkon zu verbreiten.«

»Und woher weißt du, dass du nicht ein Handlanger Gottes bist? Gottes Wege sind geheimnisvoll. Du hast selbst gesagt, dass die Arche ein Wunder ist.«

»Das räume ich gerne ein. Es war erstaunlich, sie nach so vielen Jahrhunderten noch intakt vorzufinden. Aber das liegt  an dem Ort, an dem sie sich befindet. Alles wissenschaftlich erklärbar. Nichts daran ist übernatürlich.«

»Das ist das Schöne an Gottes Wirken. Man kann es auf vielerlei Weise interpretieren.«

»Ich muss zugeben, ich war etwas voreilig, deine Theorien über die Arche zu verwerfen.«

»Und wie steht es mit deinem Ruf, ein unverbesserlicher Skeptiker zu sein?«

»Ein bisschen Aufgeschlossenheit kann nie schaden.« Er nahm Dilaras Hand. »Du bleibst also noch ein paar Tage hier und fährst dann zurück zum Berg Ararat – sehen so deine Pläne aus?«

»Ich habe schon Verbindung zu den türkischen Behörden aufgenommen. Da ich die Arche entdeckt habe und als Einzige im Besitz von Innenaufnahmen bin, ist man bereit, mich an den Ausgrabungen teilnehmen zu lassen. Aber es dürfte Monate dauern, bis es soweit ist. Die verschütteten Eingänge freizuschaufeln wird Zeit in Anspruch nehmen, ganz zu schweigen von der Bestandsaufnahme im Inneren der Arche. Diesmal einer ordentlichen.«

»Hört sich so an, als würdest du noch eine Weile hierbleiben. Ich muss bald nach Seattle zurück.«

Sie nickte. »Wer weiß? Vielleicht sind wir ja eines Tages beide bereit, sesshaft zu werden.«

»Vielleicht. Eines Tages«, sagte er und drückte ihre Hand.

Sie erreichten die Kennedy Caddesi und überquerten sie, um zur Ufermauer des Marmarameeres zu gelangen. Gegenüber erhob sich die asiatische Küste Istanbuls.

Tyler ließ Dilara los. Sie ging zum Wasser. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Dann schüttete sie die Asche ihres Vaters ins Meer.

Sie stand da und betastete ihr Medaillon. Er ging zu ihr und  nahm sie in den Arm. So blieben sie eine Weile stehen. Endlich wandte sich Dilara um. »Sollen wir Grant abholen?«

»Geh du voraus. Ich stoße später zu euch und dann gehen wir essen. Ich bin sicher, er ist halb verhungert nach drei Tagen Krankenhauskost.«

»Wo gehst du hin?«

»Ich muss noch etwas erledigen. Für die Firma.«

Er küsste sie und sah ihr nach, als sie in Richtung Krankenhaus verschwand. Da ging eine Frau, die wusste, was sie wollte. Tyler fand sie unglaublich sexy.

Sie drehte sich einmal um und winkte. Er winkte zurück. Als sie um eine Ecke bog, verlor er sie aus den Augen.

Tyler winkte einem Taxi. »Araco-Stahlwerke.«

Fünfzehn Minuten später rollte der Wagen durch eine Industriezone der Stadt. Rauchfahnen stiegen in den Himmel. Das Taxi hielt vor einer großen Eisenhütte. Durch ein offenes Tor sah Tyler, wie Funken aus dem flüssigen Stahl emporstoben.

»Warten Sie hier auf mich. Es dauert nicht lange.« Der Fahrer nickte.

Am Tor zeigte er seinen Ausweis. »Miles Benson hat mich angemeldet.« Der Wachposten sah in seine Unterlagen, reichte ihm einen Helm und ließ ihn passieren.

Gordian hatte für eine Niederlassung dieser Firma in Bulgarien gearbeitet, daher kannte Miles den Besitzer. Seine Verbindungen schienen schier unerschöpflich zu sein und erleichterten Tyler sein Vorhaben.

Er war sich nicht sicher, warum er Dilara nicht eingeweiht hatte. Vielleicht wollte er im tiefsten Herzen ihr Leben nicht noch einmal gefährden. Er hatte bereits einen Menschen verloren, den er liebte. Er wusste nicht, ob er Dilara liebte, aber sie lag ihm am Herzen, das hatten die Ereignisse der vergangenen vierzehn Tage ihm gezeigt.

In der Eisenhütte war es unerträglich heiß. Die Hitze des Hochofens überflutete ihn wie ein Sommernachmittag in Phoenix. Er erklomm eine Leiter zu einem Steg im zweiten Stock. Über einem der Trichter, die flüssiges Eisen enthielten, griff er in die Tasche und holte das Amulett des Sem hervor.

Der Bernstein glühte in dem feurigen Licht und ließ den Umriss des Tieres erkennen, das den Tod unzähliger Menschen hätte verursachen können. Als er Ulric den Bernsteinbrocken zugeworfen hatte, war er davon ausgegangen, das Ulric sich nicht die Zeit nehmen würde, genau hinzusehen.

Auf keinen Fall hatte Tyler das Risiko eingehen wollen, dass das Amulett durch einen unglücklichen Zufall vielleicht doch wiedergefunden wurde, wenn man die Arche aus dem Berg holte. Dann hätte mit Sicherheit jemand die Prionenwaffe nachgebaut, und all die Mühe wäre umsonst gewesen. Auch das amerikanische Militär hätte vermutlich ein lebhaftes Interesse daran gehabt.

Doch niemand wusste, dass Tyler das richtige Amulett hatte.

Tyler betrachtete den Bernstein ein letztes Mal und fragte sich, wie etwas so Einfaches und Schönes so tödlich sein konnte. Dann warf er ihn in die weißglühende Eisenmasse. Der Bernstein fing Feuer und zerschmolz in der Flüssigkeit. Endlich waren die Prionen zerstört.

Am Tor gab er seinen Helm zurück. Sein Handy klingelte. Es war Miles Benson.

»Danke fürs Vier Jahreszeiten, Miles.«

»Keine Ursache, Tyler. Du hast es dir verdient. Dir verdanken wir, dass wir die ganzen Prozesse wegen des Muldenkippers durch Vergleiche beenden können, ohne einen Cent Firmengelder dafür ausgeben zu müssen. Ulrics Erben müssen für die Kosten aufkommen. Warst du in der Eisenhütte?«

»Ich komm gerade daher.«

»Vermutlich willst du mir nicht erzählen, was du dort erledigen musstest?«

»Ich erzähle es dir, wenn wir uns sehen.«

»Es kann sein, dass du deinen Urlaub abbrechen musst, Tyler. Deine Eskapaden haben Militärkreise und auch die Polizei auf uns aufmerksam gemacht. Da brauen sich ein paar Projekte zusammen, und du wärst genau der Richtige dafür. Ist Grant schon aus dem Krankenhaus entlassen?«

»Ich will ihn gleich abholen.«

»Sag ihm, er soll seinen Hintern aus dem Bett hieven. Ich brauche euch.«

Tyler unterdrückte ein Lachen. »Tut mir leid, Miles, ich kann dich nicht mehr hören. Schlechter Empfang. Ich rufe dich in einigen Tagen an.«

»Weißt du übrigens, wie viel Geld …« Tyler drückte auf die Taste und stellte die Klingel ab. Die Firma und der Rest der Welt würden eine Woche ohne ihn überleben. Er musste sich erst einmal erholen.

Als er die hintere Tür des Taxis öffnete, spürte er ein feines Nieseln auf seinem Gesicht. Ein letzter Schauer, bevor die Wolken verschwanden. Er sah auf und fragte sich, was Dilara wohl zu dem großen Bogen am Himmel sagen würde. Es gab eine wissenschaftliche Erklärung dafür, aber nach ihrem letzten Erlebnis würde sie ihm vielleicht eine besondere Bedeutung beimessen wollen.

Meinen Bogen setze ich in die Wolken; er soll das Bundeszeichen sein zwischen mir und der Erde.

Wie auch immer die Erklärung lauten mochte, er blieb einen Augenblick stehen und erfreute sich an dem Anblick. Denn einen schöneren Regenbogen hatte er noch nie gesehen, und es war ihm egal, wer oder was dafür verantwortlich war.






NACHWORT

Bei einem in der Gegenwart spielenden Thriller weiß man mitunter nicht, welche Technologien und Orte es tatsächlich gibt und welche erfunden sind. Sollte es dem Leser der Arche so ergangen sein, werte ich das als Kompliment, denn es bedeutet, dass ich gute Arbeit geleistet habe und im Rahmen meiner Geschichte glaubwürdig war. Neugierigen verrate ich im Folgenden, was schon Wirklichkeit ist und was noch nicht.

Prionen sind tatsächlich unter anderem für den Rinderwahn verantwortlich. Faszinierend ist, dass es sich bei ihnen nicht um Lebewesen handelt, sondern um Erreger, die aus komplizierten, pathogenen Proteinen bestehen. Die von ihnen ausgelösten Krankheiten sind besonders erschreckend, weil ihr Ausgang immer tödlich ist. Man hat bisher noch keine Prionen gefunden, die eine Wirkung auf den Zellzusammenhalt haben. Das Arkon habe ich mir ausgedacht. Hoffen wir, dass es ein Produkt meiner Fantasie bleibt.

Das von Gordian Engineering entwickelte Verfahren, Flugzeugtrümmer zu kennzeichnen, gibt es noch nicht. Die Umwandlung von gesprochener Sprache in Text, wie auf Aiden McKennas Brille, gibt es ebenfalls noch nicht. Die dreidimensionale Orientierung in der Arche ist fiktiv, wenngleich, wie die anderen genannten Beispiele, durchaus im Bereich des wissenschaftlich Möglichen. Es könnte sogar sein, dass es bereits ähnliche Geräte gibt, ich sie jedoch nicht aufgespürt habe. Miles Bensons Spezialrollstuhl stammt von Dean Kamen, der auch  den Sedgeway Personal Transporter (Selbstbalance-Roller) entwickelte. Die USS Dunderberg war eine amerikanische Fregatte, die mit Eisen verkleidet war, aber einen hölzernen Rumpf hatte. Sie gilt als das längste Holzschiff, das je gebaut wurde, war aber kleiner als die biblische Arche. Mitunter liest man, der Schoner Wyoming sei das längste Holzschiff gewesen. Der Irrtum rührt daher, dass man die Länge des Schoners von der Klüverbaumspitze bis zum Ende des Besanbaums maß. Sein Deck war nur 106,68m lang und sein Rumpf kürzer als der Rumpf der Dunderberg.

Die meisten Fahrzeuge des Buchs gibt es tatsächlich. Der Muldenkipper der Firma Liebherr ist der weltweit größte seiner Art, und auch das Elektroauto Tesla ist längst auf dem Markt. Soweit ich weiß, kam es jedoch noch nie zu einem Zusammenstoß zwischen einem Muldenkipper und einem Tesla. Das Kreuzfahrtschiff Genesis Dawn ist erfunden, aber Ozeanriesen dieser Größe werden bereits gebaut.

In Mark Eberharts ausgezeichnetem Buch Why Things Break  entdeckte ich, dass Polykarbonat brüchig wird, wenn man es mit Azeton behandelt. Ob diese Information korrekt ist, überlasse ich Mythbusters.

Der schwere Bombeneindringkörper MOP wurde bereits getestet und soll bald zum Arsenal der US Air Force gehören.

Das wunderschöne Kloster Chor Virap ist ein Wallfahrtsort am Fuß des Araratgebirges.

Noahs Arche könnte durchaus eine Höhle gewesen sein, in der ein großer Schatz verborgen lag, aber gefunden hat man sie bisher noch nicht.
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Der größte Dank gebührt jedoch meiner Frau Randi, die mich unbeirrt unterstützte. Sie war mein Fels in der Brandung, sie hat mir Mut zugesprochen, mit ihr habe ich diskutieren können, und sie war mein bestes Publikum. Wir hatten keine Ahnung, wohin uns der Weg führt. Wir wussten nur, dass es eine unvergessliche Erfahrung sein würde, wenn wir ihn zusammen beschritten. Wir haben uns nicht getäuscht. Unser gemeinsames Abenteuer ist durch nichts zu überbieten, was ich je schreiben könnte.




Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel »The Ark« bei Touchstone, einem Imprint von Simon & Schuster, New York.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1. Auflage 
Deutsche Erstveröffentlichung August 2010

Copyright © der Originalausgabe 2010 by Boyd Morrison

Published in agreement with the author, c/o Baror 
International, Inc., Armonk, NewYork, USA. 
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2010 
by Wilhelm Goldmann Verlag, München, 
in der Verlagsgruppe Random House GmbH

 

 

Redaktion: mb 
mb · Herstellung: Str.

 

 

eISBN : 978-3-641-04572-2

 

www.goldmann-verlag.de

www.randomhouse.de


OEBPS/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






cover.jpeg





OEBPS/cover.jpg
R






